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ALLGEMEINE  ÜBERSICHT 

DER  NEUESTEN  REISEN  UND  GEOGRAPHI- 
SCHEN ENTDECKUNGEN. 

C90RT8BTZVNG  UND  .  SR6ÄNZUN6  ZUM  VORIGEN 

JAHRGANGS.) 


Unter  den  neuen  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Länder  -  und  Völkerkunde, 
über  welche  wir  bei  Eröffnung  dieses 
Jahrganges  unseres  Taschenbuches  Bericht 
zu  erstatten  haben,  verdient  die  Erfor- 
schung der  Nordküste  von  Amerika  durch 
die  Engländer  Dease  und  Simpson  den 
ersten  Platz. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  die 
zweite  Landreise  des  Cap.  Back  zur  Auf- 
suchung des  Cap.  Ross  *)  sowohl  in  Eng- 


*)  Man  sehe  'die  AUgeineineii  Udbetrsicbten   der 
J»hi|;«!ige  ^895,  i83e  .und  .1837. 

(1) 
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land  als  anderwärts  für  die  Fortsetzung 
neuer  Unternehmungen  in  den  Polar- 
gegenden der  Neuen  Welt  rege  gemacht 
liatte;  bestimmte  die  unter  dem  Namen 
der  Hucbonsbay  -  Compagnie  bekannte  eng- 
lische Handelsgesellschaft,  der^n  Facto- 
reien  sich  über  die  ganze  kalte  Zone 
Nordamerikas  verbreiten,  auf  eigene  Ro- 
sten und  durch  Leute  ,  dfe  in  ihren 
Diensten  atigestellt  wären,  eine  Expedition 
nach  den  Polargegenden  zu  veranstalten. 
Der  Zweck  dieses  Unternehmens  war  die 
genaue  Erforschung  derjenigen  Theile  der 
Küste,  welche  den  Reisenden  Ross,  Parry^ 
V,  Kclzebue ,  Lyon,  Franklin ,  Back,  Ri' 
chardsm  und  Beechey  noch  unzugänglich 
gewesen  und  unbekannt  geblieben  waren. 
Der  amerikanische  Gouverneur  -  Resi- 
dent  der  Hudsonsbay.- Compagnie,,  Hr. 
George  Simpson,  empfing  seine  Verbal tungs- 
befehle  zu  London  im  Frühling  1836. 
Im  Monat  Juni  dess.  J.  Iraf  er  in  Fort 
Norway  am  Winnipeg'-  See,  unter  54® 
Breite,  ein  und  forderte,  indem  er  den 
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Gegenstand  des  Unternehmens'  bekannt 
machte,  Freiwillige -auf«  die  sieh  zur  Aus- 
führung desselben  entschliessen  nAöchten» 
Aus  der  Zahl  derjenigecLj  .welche  sich 
dazu  meldeten,  wählte  e^-die  HH.  Dease 
und  Th9mas  Sünpsoh  als  Aüflibner  der 
Expedition-^  welche  ausserdem .  aus'  zv^ölf 
andern  Personen  bestand. 

Mit  Lebensmitteln  .und  allen  .übr%en 
Erfordernissen '  yersebea ,  begaben  sich 
die  Aeisenden  auf  den;  Weg  nach  dem 
JFcrC  Ghipp£utyan  am  Athabafica^See  und 
brachten  biet  den  Winter  18^6.  bis  1837 
zu.  Sobald  .  die!  Schiffahrt  offen  war, 
setzten '  sie'  aiäh  am  1;  Juni  wieder'  in 
Bev^egungji«fuhred  d^n  Sklavenflms  hinab, 
setzten tiiüber'.  das  (i westliche  Ende  .des 
Grossen  ^Ma»enäeai  9  üröi  .sie.  mehre  Tage 
dureh  das  fiis  .Burückgdkalleii  wurden, 
und  scbiflkea  !siok  dätm-  .auf  dem  Mae^ 
kenzie*  Flusse-  ein.^  dessen.  Lauf  sie  bis 
zum  Fsre  Nümkan  yerfolgieH,  j  wo  sie  am 
1«  Juli  .einirafeiL.  '    i  ' 

(1*) 
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Von  diesem  Fort  schidcten  die  Rei* 
senden  zwei  Männer  aus  ihrer  Gesellschaft 
und  zwei  andere  zu  diesem  Posten  ge« 
hörige  liach  dem  östlichen  Ende  des 
Grossen  Bären  •  Sees ,  um  hier  Gebäude 
fbr  den  künftigen  Winter  zu  errichten 
und  die  nöthigen  Vorräthe  an  Lebens- 
mitteln flttr  die  Fortsetzung  der  Reise  im 
Sommer  t8S8  anzuschaffien.  Mach  diesen 
Anordnungen  setzten  die  HH.  Dease  und 
Simpson  mit  der  übrigen  Mannscbafi;  die 
Reise  auf  dem  Mackenzie  fort  und  er- 
reichten am  4«  Juli  das  Fore  Good  B^e, 
das  nsftrdlichste  von  aUeti,  i  welche  die 
Compagnie  besitzt.  Hier  fanden  sie  eine 
Menge  Hasen  •  und  Lutsoheus  *  Indier, 
von  weichen  sie  erfahren,  dass  die  Eskt« 
mos  ganz  kürzliok  drei  Aüimier  ihres 
Stammes  gecödtet  büten.  Xliese.  Machrieht 
verhinderte  die  Reiseirden,  hier  einen 
Dolmetscher  za  nehmen«  Am  9.  Juli  er* 
reichten  sie  das  Eismeer  dnrch  die  wc^« 
liebste  Mündung  des  Uitcketiue,  deren 
Lage  zu  68®  49'  £3^'  Breite   und    n6^ 
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i%^  4&^^  wesü»  Länge  yon  Greenwich 
bastinimt  wurde.  Kaum,  lutttea  sie  sich 
in  die  hohe  See  hinaus  gemacht »  als 
eine  Truppe  Eskimos  yon  der  Insel 
Tem  auf  sie  zukam  und  eben  nicht  son* 
derlich  freundliche  Gesinnungen  zu  er* 
kennen  gab.  Da  sie  indessen  sahen» 
dass  man  auf  einen  AngritF  von  ihrer 
Seite  Torbereitet  war^  so  kehrten  sie  zu 
ihrem  Lager  zurück« 

Die  Reisenden  kamen  längs  der  Küste, 
in  Folge  der  Hindemisse,  welche  ihnen 
das  Eis,  die  Kälte,  die  dichten  Nebel 
und  die  widrigen  Winde  entgegenstellten, 
nur  sehr  langsam  vorwärts.  Am  11. 
Nachmittags  erreichten  sie  die  Landspitze 
Kay,  wo  sich  ein  anderes  Lager  der  Es- 
kimos befand  und  eine  zusammenhan* 
gende  Eismasse,  die  die  Phäipps  •  Bay 
ausfüllte ,  sie  bis  zum  14.  zurückhielt; 
Sie  setzten  dann  ihren  Weg  bis  zum  17. 
fort  Ein  grosses  Eisfeld,  das  sich  weit 
in  die  hohe  See  hinaus  erstreckte,,  nö* 
thigte  sie   in  der  Boy  Camdm  ans  Land 
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ZU  gd^en/  in  der  Nähe  eines  ansehnlichen 
Lagers  der  Eskimos,  welche  sie  freund- 
lich empfingen.  Da  sich  Nachmittag^  ein 
schmaler  Durchgang  im  Eise  öffnete  ^  so 
schiffien  sie  sich  sogleich  wieder  ein'; 
aber  sie  hatten  sich  nur  drei  Meilen 
¥om  Lande  entfernt,  als  die  Eismassen 
plötzlich  wieder  zusammenrückten  und 
das  eine- Boot  mit  den  Lebensmitteln  und 
dem  Gepäck  so  einschlössen,  dass  sie 
Mühe  hatten,  sich  zu  retten* 

Am  20.  Juli  liefen  sie  in  die  Bay  der 
Nebel' Inseln  (Foggy •  Islands)  ein,  wo  sie 
bis  zum  23.  durch  das  Eis  und  einen 
heftigen  Nordost  zurtkckgeh alten  wurden. 
Die  Breite  am  Lande  war  70"  9'  48". 
Hier  waren  sie  so  glücklich,  eine  kleine 
Kette  der  Felsengebirge  (Rocky  McuntamsJ^ 
westlich  Yon  den  Romanzow- Bergen,  zu 
entdecken«  Sit  John  Franklin  hatte  sie 
nicht  gesehen.  Da  sie-  abier  innerhalb 
des  von  ihm  entdeckten  Landgebietes 
liegt>  so  wurde  sie  ihm  zu  Ehren  die 
Franklins  «  Keite   genannt«     Am    Abende 
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desselben  Tage»  erreichte  man  das  Riff 
Retum  (Umkehr)  dieses  Reisenden,  wo 
dersdbe  sich  wieder  auf  den  Rückweg 
begeben  hatte.  Hier  beginoled  nun  die 
neuen  und  etgjnen .  Entdeckungen  der 
HH.  >  D<äse  und  Simpson.  Die  Felsenkette* 
zu  welcher,  das  gepannte^  Riff  gehört, 
erstreckt  sich!  20  Seemeilen  weit  gleichr 
laufend  mit  der  Küste «  von  welcher  sie 
durch  einen  1  Vs  Meilen  breiten  Zwischen- 
räum, getrennt  ist  und  wo  sich  hinläng* 
liebes.  Wasser  iilr'  die  Boote  befand«  Das 
Festland  ist  sphr  £la<ih.  Von  der  Spitze 
Bcrens  bis  zum  Cap  HalkcU  bildet  es  die 
Harriscns  -  Bay ,  welche  50  Meilen  breit 
ist  und  sich  etwa  ein  Drittel  dieser  Breite 
landeinwärts  erstreckt.  Im  Hintergrunde 
erhebt  ein  anderer  malerischer  Zweig  der 
Felsengebirge  seine  spitzigen  Gipfel  über 
die  flache  Küste.  Er  erhielt  den  Namen 
der  PeUy 'Berge ,  zu  Ehren  des  Gouver« 
neurs  der  Gompagnie.  Am  Fusse  der- 
selben fliesflt.  der  Cdvüle,  ein  an  der 
Mündung   2  Mdlen  breiter  Fluss.  .  S^d- 
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westlich  dsTon  ist  das  Cap  HaUceU,  wo 
die  Reiseaden  den  ganzen  25.  Juli  duirch 
einen  Nördostwind  aufgehalten  wurden. 
Das  Land  bis  zu  dem  Gebirge  scheint 
eine  mit  kurzem  Gras  und  Moos  bedeckte 
Ebene  zu  seyn.  Die  Breite  de»  Caps 
wurde  zu  70^  43^  die  Länge  zu  loO^ 
14'  Westlich  bestimmt»  Die  Abweichtmg 
der  Magnetnadel  war  48«'  8'  33^'  östlich. 

Am  26*  fuhr  man  an  der  Mündung 
des  Gany  Torttber»  deren  Breite  ungefähr 
eine  Meile  beträgt.  Vom  Cap  Halkett 
wendet  sich  die  Küste  plötdich  nach 
Westnordwest.  Sie  bestand  aus  einer 
Reihe  niedriger  Bänke  yon  gefromem 
Schlamm«  Am  Abende  desselben  Tages 
kam  man  wieder  an  den  Mündungen 
eines  grossen  Flusses  yorbei,  der  den 
Namen  Smüh  eriiielt«  Jenseits  desselben 
besteht  die  Kttstenlinie  auf  eine  Strecke 
von  ungef^dir  9  Heilen  aus  Kiessand* 
Dünen,  und  bei  der  Landzuiige  PiU,  we 
sie  aufhörte,  wandte  sie  sich  mehr  nach 
Westen«    Hier  wurden  die  Reisenden  bis 
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zum  21«  Abends  durch  Eis  zorückgdial^ 
ten;  als  sich  aber  dann  eine  Oeffiinng 
zeigte,  begab  man  sidi  wieder  auf  den 
Weg.  Der  Nordostwind  blies  so  heftig 
und  kalt,  dass  die  Ruder  und  das  Tau* 
werk  ganz  mit  Reif  und  Eis  übm^ogen 
waren.  Die  7  Heilen  vom  letzten  Lager» 
platze  entfernte  Spitze  Drew  bildet  den 
Anfang  einer  grossen,  ziemlich  seichten 
Bay,  die  damals  von  Eis  verstopft  war, 
wdches  nach  der  Meerseite  hin  noch, 
wie  mitten  im  Winter,  eine  einförmige, 
zusammenhangende  Masse  bildete.  Um 
Mittemacht  gelangte  man  zu  einem  lan* 
gen  und  schmalen  Abhänge,  jenseits  des«* 
sen  die  spitzen  Gipfel  hoher  Eisberge  sieht* 
bar  waren*  Dieser  Punkt  wurde  Cap  George 
Simpson  genannt,  zu  Ehren  des  oben  er* 
wähnten  Gouverneur-Residenten  der  Gom- 
pagnie,  dessen  vortrefflichen  Anordnun- 
gen das  Gelingen  der  Expedition  grossen- 
theils  zu  verdanken  war* 

Die  Schiffahrt  musste  hier  aufhören, 
denn    die    Reisenden     kamen     in    den 
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nächsten  vier  Tagen  nicht  mehr  ab  Tier 
Meilen  vorwärts.  Das  Wetter  war  nebelig 
und  kalt.  Grosse  i  Schaaren  von  Vügeln 
zogen  nach  Westen  und  es  hatte  wenig 
Anschein«  dass  man  zu  Wasser  die  Bar* 
row'Späze  des  Cap.  Beechey  würde  errei* 
eben  können«  '^y  Der  letzte  Punkte  bis 
zu  dem  die  Boote,  gelangten»  wunde 
Boot  Extreme  genannt.  Er  liegt  unter 
71^  3'  24"  Breite  und  154«  26'  30" 
westL  Länge.  Die  magnetische  Abweichung 
war  12"  36'  18"  östlich. 

Bei  so  bewandten  Umständen  beschloss 
Hr.  Simpson  die  Reise  zu  Fusse  zu  voll- 
enden und  machte  sich. am  1«  Aug.»  von 
ftinf  Personen  begleitet»  auf  den  Weg. 
Hr.  Dease  und  die  Uebrigen  blieben  zur 
Bewachung  da*  Boote  zurück«    Die  Reir 


*)  Es  war  diess  der  östlichste  Punkt,  bis  zu  wel- 
chem dieser  Seefahrer,  als  er  aus  der  Berings- 
Strasse  von  Westen  her  eine  Durchfahrt  suchte, 
im  Sommer  1826  gielangte.  S.  den  6.  Jahrgang 
unsers  Taschenbuclaes  (ieS8),  S.  XXXU. 
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senden  nahmen  ihre  Wa£kn  mit  sich, 
Schiessbedarf,  Pemmican,  einen  kleinen 
Kahn  von  geölter  Leinwand  zum  Ueber* 
setzen  der  Flüsse  und  allerlei  kurze  Waaren 
iiif  die  Eingebornen.  Der  erste  Tag  war 
einer  der  schlimmsten  der  ganzen  Reise. 
Der  Nebel  war  so  dicht,  dass  man.  ge* 
nöthigt  wurde,  der  äusserst  gewundenen 
Küstenlinie  Schritt  für  Schritt  zu  folgen. 
Die  Küste  bildete  auf  eine  Strecke  van 
20  Meilen  eine  tiefe  Einbucht,  welche 
nach  aussen  durch  eine  Reihe  von  Kies* 
sand  r  Dünen  geschützt  und  deren  fast 
dem  Wasserspiegel  gleiches  Ufer  Ton 
unzähligen  Greeks,  die  durchwatet  werden 
mussten,  und  von  drei  grossen  Flüssen, 
welche  man  mittelst  des  tragbaren  Kahnes 
überschritt,  durchfurcht  wurde.  Am  fol« 
genden  Tage  war  das  Wetter  besser  und 
Hr.  Simpson  machte  Mittags  eine  Beob* 
achtung,  die  ihm  71^  9^  45^^  Breite  gab; 
Die  Küste  lief  nach  Südwesten.  Der 
Strand  war  fortwährend  flach  und  schlam« 
mig.  und  wieder  von  zahlreichen  Cr^ks 
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durchsdinitten.  Die  Temp^atur  des  HVas* 
aera  war  0^  R.  Man  hatte  etwa  10  Mei- 
len zarüokgelegt ,  als  zum  growen  Er» 
staunen  der  Reisenden  die  Kttste  sich 
plötzlich  nach  Süden  wandte,  einen  Ka* 
nal  bildend,  dessen  Ende  nicht  abzusehen 
war.  Er  erhielt  den  Namen  Deate^KanaL 
Zu  gleicher  Zeit  wurden  die  Reisen* 
den  in  geringer  Entfernung  ein  kleines 
Lager  von  Eskimos  gewahr,  auf  welches 
sie  ohne  Verzug  zugingen«  Die  Männer 
waren  abwesend  auf  der  Jagd;  die  Weio 
her  und  Kinder  erschraken  so  sehr,  dass 
sie  eiligst  in  ihre  Kähne  sprangen  und 
nur  einen  gebrechlichen ,  vor  Furcht 
halbtodten  Mann  zurückliessen.  Einige 
freundliche  Worte  brachten  ihn  jedoch 
wieder  zu  sich  und  fährten  auch  die 
Flüchtigen  zurück,  welche  eben  so  er» 
staunt  als  vergnügt  waren,  weisse  Männer 
bei  sich  zu  sehen.  Sie  beschenkten  sie 
mit  frischem  Rennlhierfleisch  und  Robben» 
thran.  Hr.  Simpson,  dem  daran  gelegen 
war,  schneller  vorwärts  zu  konunen,  brachte 
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die  Eskimos  dahin  >  dass  sie  ihm  eines 
ihrer  üwiaks  oder  grossen  Boote  Ton 
Seehundsfell  liehen«  an  welchen  er  irrar 
Ruder  mit  Riemen  befestigen  Hess.  Als 
man  van  Begriff  war  sich  einzuschifien, 
kamen  die  Jöger  zurück ,  denen  Hr* 
&impsen  Geschenke  von  Tabak,  Knöp£en> 
Ahlen  und  andern  Kleinigkeiten  machte* 
womit  sie  äusserst  zufrieden  waren.  Eine 
rohe  Zeichnung »  welche  eine  Frau  auf 
dem  Erdboden  entwarf,  bewies,  dass  diese 
Eskimos  die'  Barrow  •  Spüze  sehr  wohl 
kannten. 

Der  Dease  -  Kanal  hatte  an  dieser 
SteUe  5  Meilen  Breite,  aber  das  Land  ist 
so  niedrig,  dass  man  höchstens  bei  ganz 
reiner  Luft  das  entgegengesetzte  Ufer 
sdien  kann.  Ein  heftiger  Nordost  brachte 
dichten  und  kalten  Nebel,  aber  mit  Hilfe 
der  Boussole  konnte  die  Ueberfahrt  bet 
werkstelligt  werden.  Das  Boot  ging  mit 
der  grössten  Leichtigkeit  über  die  hohen 
•WeHen  und  die  Reisenden  schlugen  an 
der  westlichen  Küste  des.  Kanals  ihr  Lager 
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auf«  Der  10  bis  12  Fuss  hohe  Slrand 
war  gefromer  Schlamm ,  und  das  durch* 
aus  ebene  Land  theils  mit  zahh^eichen 
kleinen  Seen«  tlieils  mit  kurzem  Grase 
bedeckt.  Nirgends  fand  man  den  Erd« 
boden  mehr  als  zwei  Zoll  tief  aufgethauti 
und  unter  dem  Wasser  längs  denl  Strande 
war  noch  Alles  fest  gefroren.  Nicht  ein 
einziges  Stück  Treibholz  konnte  an  dieser 
öden  Küste  entdeckt  werden.  Die  Eng- 
länder machten,  dem  Beispiele  der  Eski- 
mos folgend  5  Feuer  mit  Wurzeln  der 
Zwergweide«  in  einem  kleinen  aus  Rasen- 
stücken erbauten  Ofen.  •  Am  folgenden 
Tage,  3.  Aug.,  zertheilte  sich  der  Nebel 
auf  einige  Augeiib£cke,  aber  das  Wetter 
blieb  aüfiserordendicb  kalt'  und  das  Meer 
schlug  gewaltsam)  an  die!  äussere  Sehe 
einer  längs  dem  >  Strandb  züsammenge- 
häuften  dichten  Masse  von  EUsschoUeii. 
Dieses  Hindei^niss  zu  umschiffen  war  ein 
sehr  gefahrliches  Wagstüik ,  eher  die 
gute  Beschaffenheit  des  Bootes  liesfr  ei, 
obwohl  nicht  ohne  die  gtössten  Anatrem 
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gungen^  valikommen  gelingen.  Auf  eine 
Entfernung  von  5  Meilen  erstreckte  sich 
das  Land  gegen  Norden  und  wandte  sich 
dann  nach  Nordwesten.  Weiterhin,  bei 
der  Chrislie^ Spitze^  gab  die  Beobachtung 
71°  12'  36"  Breite.  Von  diesem  Punkte 
aus  zog  sich  die  Küste  auf  eine  Länge 
von  10  Meilen  mehr  nach  Westen  und 
zeigte  zwei  Landspitzen  und  eine  Bay. 
Jene  beiden  erhielten  die  Namen  der 
ersten  Factore  der  Compagnie«  Charles 
und  Roward ,  diese  den  des  Handels^- 
chefs^  Boss. 

Die  Reisenden'  kamen  hierauf  zu  einer 
Stelle,  die  sie  für  eine  grosse  Bay  hielten, 
und  wo  sie  zwei  bis  drei  Stunden  ver- 
^ireilten,  um  die  ZerÜieilung  des  Nebeid  abzu- 
warten. Diess  geschidi  no'ch  denselben 
Abend  und  von  diiösem  Augenblick  an 
wurde  das  Wetter  merklich  schöner.  Sie 
fanden  nun«  dass  die  Bay  nur  4  Meilen 
breit  war  und  nannten  sie  die  Mackenzü' 
Buy,  '  Jeiiseit»  derselben  wandte  sich  die 
•Kttste  neuerdfngs  auf  «ine  Länge  von  % 
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his  9  Meilen  nach  Nordnordwesten«    Der 
Strand   war  mit  einer   dichten  Eisinasse 
bedeckt,   die  sich  unabsehbar  ins  weite 
Meer  hinaus  erstredkte;  dennoch  gelang 
es,  das  leichte  Umiak  daiilb^  hinweg  zu 
bringen   und    in   den   schmalen   Kanälen 
iüBgs   der  Küste   die  Fahrt  fortzusetzen. 
Um  Mittemacht  kamen  die  Reisenden  an 
der  Mündung   eines  schönen  und  tiefen 
Flusses  Torüber,  welcher  eine  Viertelmeite 
breit  war  und  den  Namen  BeUevue  erhielt 
Eine  Viertelstunde  darauf  gewährte  ihnen 
die    aufgehende    Sonne    das   Vergnügen« 
die  Barrow  Spitze  zu   erblicken,  welche 
sich  nach  Nordnordwest  ausdehnte.     Sie 
setzten  dann  über  die  Elsen' Bay,  welche 
sich  in  Fcdge  einer  YoUkouMhenen  >Vi^ind* 
stille    ganz   mit    frischen    Eise    bedeckt 
hatte.    Der  Weg  durch  die  am  Strande 
aufg^äuften  Schotten  war  sehr  schwierig, 
indessen   kamen  sie  glücklich  ana  Land, 
wo  sie  das  unermessliche  Meer  sich  weit 
nach   Süden  hin  ausbreiten   sahen.     Sie 
pflanzten  nun  die  brittische  Flagge    auf 
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und  nahmen   das  Land  für  'Se.  Maj.  Wil- 
helm IV.  feierlich  in  Besitz. 

Die  Barrow*  Spitze   ist   eine  niedrige, 
in    eine   Spitze    auslaufende    Landzunge, 
welche  aus  Kies   und  grobem  Sand  be- 
steht,   den    das   Eis    in    zahllose    kleine 
Hügel  zusammengepresst  hat,   die  in  der 
Entfernung    wie   grosse   Felsmassen    aus- 
sehen.    An  der  Stelle^  wo  die  Reisenden 
ans  Land  stiegen,  betrug  die  Breite  nicht 
über  eine  Yiertelmeile.     Das  Erste,   was 
sich   ihren  Blicken   darbot,   war  ein   un- 
geheurer Begräbnissplatz.   Die  Leichname 
lagen    hier    auf    die    schrecküchste    und 
empörendste  Weise  beisammen  und  viele 
waren  erst  vor  Kurzem  hingelegt  worden, 
so   dass   die   Engländer   zu  fübrchten  an- 
fingen,  irgend  eine  verheerende  Seuche, 
vielleicht  die  Cholera,  habe  die  Eskimos 
heimgesucht.    Zwei  Lager  dieser  Wilden 
befanden   sich   unweit   der  Spitze;    aber 
keiner  von  ihren    Bewohnern    wagte  es, 
sieb  den  Reisenden  zu  nähern,  bis  diese 
selbst  auf  sie  zugingen  und  mittelst  der 

(2) 
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gewöhnlicheii  Freundschaftsbezeigungen 
ihre  Besorgnisse  zerstreuten«  Sogleich 
begann  ein  sehr  lebhafter  Handel^  worauf 
die  Weiber  einen  Kreis  bildeten  und 
nach  verschiedenen  Weisen  tanzten,  die 
zum  Theil  nicht  unangenehm  klangen. 
Das  Betragen  dieser  Eskimos  war  äusserst 
freundlich ;  sie  schienen  bereits  mit  weissen 
Männern  Verkehr  gehabt  zu  haben;  be- 
sonders waren  sie  auf  Tabak  sehr  erpicht. 
Im  Norden  war  das  Meer  von  Unge- 
heuern Eisbergen  bedeckt ,  aber  nach 
Westen  hin  öJQTnete  sich  ein  schöner» 
ganz  freier  Kanals  der  nach  Andeutung 
der  Eskimos  sich  nach  Süden  verlängerte. 
Alles  war  auf  dieser  Seite  so  anlockend, 
dass^  wenn  Hr.  Simpson  dazu  bevollmäch- 
tigt gewesen  wäre,  er  keinen  Augenblick 
gezaudert  haben  würde,  in. seinem  See- 
bundsboote die  Reise  bis  zu  Cooks  Ein'- 
fahrt  fortzusetzen.  Die  Eskimos  sagten, 
dass  es  im  Norden  der  Landspitze  zahl- 
reiche Walfische  und  Robben  gebe«  Zwi- 
schen ein  und  zwei  Uhr  Nachmittags  trat 
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die  FIttth  ein  und  stieg  14  Zoll  hoch; 
sie  kam  yon  Westen.  Die  Breite  des 
Landungsplatzes  ergab  sich  aus  den  Be- 
obachtungen zu  71<^  23^  33^^  und  die 
westliche  Länge  zu  156^  20K  Beides 
stimmte  mit  den  Beobachtungen  Beechey's 
überein.  Die  Reisenden  nahmen  Abschied 
von  den  fortwährend  freundlich  geblie- 
benen Eskimos  und  traten  den  Rückweg 
nach  dem  Mackenzie»  Flusse  an.  Am  17. 
Aug.  liefen  sie  in  dessen  westlichen 
Mündungsarm  ein  und  am  4.  Sept.  kamen 
sie  in  Fort  Norman  an>  von  wo  ihr  Be- 
richt am  o.  dess.  M.  datirt  ist. 

Ihre  Absiebt  war>  das  östliche  Ende 
des  Grossen  Bären* Sees  zu  erreichen^  den 
Winter  von  1837  bis  1838  daselbst  zu- 
zubringen, ihr  Boot  zu  Lande  nach  dem 
Kupferminen  -  Flusse  zu  schaffen  und  am 
Anfange  des  Juli  1838  ihre  Forschungen 
nach  Osten  hin  fortzusetzen »  um  die 
Entdeckungen  des  Sir  John  Franklin  -  mit 
denen  des  Capitän  Back,  von  der  Um- 
kehr •  Spitze  (TumagainJ  bis  zur  JIdündung 

(2*) 
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des  Grossen  Fischflusses  (Thlmischo)  *), 
in  Verbindung  zu  bringen.  Das  Gelingen 
dieser  Uniemebmung,  über  welches  in  Ver- 
lauf dieses  Winters  Nachrichten  eintreffen 
müssen»  wird  von  grosser  Wichtigkeit  ge- 
wesen seyn.  Es  wird  sich  daraus  anter 
Anderm  auch  ergeben »  ob  die  Becthia 
Felix  des  Gap.  Ross  **)  eine  Insel  oder 
eine  Halbinsel  ist.  Der  London  and  Paris 
Observer  bemerkt  über  diesen  Gegen- 
stand: ***)  wObschon  die  ganze  Aus- 
dehnung der  Nordkttste  des  Festlandes 
Ton  Amerika  noch  nicht  im  Einzelnen 
untersucht  und  aufgenommen  ist»  so  ist 
doch  schon  durch  die  Arbeiten  der  Cap. 
Beechey  und  Franklin  und  die  jetzige 
Vollendung  der  Aufnahme  von  der  Be- 
ringsstrasse  bis  zum  Mackenzie  -  Flusse 
die  Frage  der  seit  so  langer  Zeit  ge- 
suchten   Nordwestlichen    Darch/ahrt    ent- 


*)  S.  den  Jahrgang  1837,  S.  X. 
**)  S.  den  Jahrgang  1835,  S.  VII.  und  Vm. 
♦♦^  Nouv.   Annal,   des  Foyages,    1838,    S.   257, 
S70  tt.  ff. 
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scbieden  worden.  Freilich  s^^en  wir  kei- 
nen Vortheil,  der  daraus  für  die  Nation 

oder   für  den  Handel  hervorginge  ^ 

aber  in  wisstnschaftlieher  Hinsicht  ist  die 
Entdeckung  von  ausserordentlicher  Wich- 
tigkeit •  •••«  Alle  na^fona/en  Versuche  dieser 

Art  waren   bis   jetzt   fehlgeschlagen 

Die  gegenwärtige  Unternehmung,  deren 
Fortschritte  bereits  so  günstig  waren,  ist 
von  der  Hudsonsbay  -  Compagnü  entworfen 
und  auf  ihre  eignen  Kosten  ausgeführt 
worden.  Am  Schlüsse  dieses  Berichts 
sei  uns  noch  eine  Bemerkung  erlaubt, 
einen  Punkt  betreffend,  welcher  ftir  den 
Engländer  Gegenstand  eines  gerechten 
Stolzes  ist.  In  Folge  unsers  mit  Russland 
geschlossenen  Vertrages''  (vom  28.  Febr. 
1825)  ,Jcann  diese  Macht  die  Oberherr- 
schaft über  die  von  den  HH.  S^pson 
und  Dease  entdeckten  (und  für  Gross- 
britannien in  Besitz  genommenen)  Küsten- 
gegenden ansprechen;  *)   aber  die  Ehre 

*)  Nach   dem  Vertrage   Tom  28.  Febr.  1825  soll 
die  Ostgränze  des  Russischen  Amerika  an  dtr 
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der  Entdeckung  und  aller  der  Anstren* 
gungen,  durch  welche  das  Gebiet  der 
Erdkunde  hier  vergrössert  worden  ist, 
kommt  unbestreitbar  England  zu/^ 


lieber  Blcssevdle  und  seine  Begleiter 
fehlt  es  noch  immer  an  Nachrichten.  Die 
französische  Regierung  hatte  im  letzten 
Sommer  die  Recherche  unter  der  Leitung 
des  Naturforschers  Gaimard  abermals  nach 
dem  nördlichen  Eismeere  abgeschickt»  aber 
der  Hauptzweck  dieser  Expedition  war 
ein  rein  wissenschafUicher.  Das  Schiff 
war  am  13.  Juni  d.  J.  von  Havre  aus 
unter  Segel  gegangen  und  im  Juli  schon 
in  Hammerfese  (in  der  Nähe  des  Nord« 


Nordküste  durch  den  MittagskreU  Ton  236" 
Osü.  von  Ferro  (oder  141  ^  41 '  westl.  von 
Greenwicb)  gehen.  Da  aber  die  Barrcw^pitze 
156»  20'  westl.  Ton  Greenwich  (oder  221  <» 
21 '  Ostl.  Ton  Ferro)  Hegt,  so  gehört  sie  mit 
allem  übrigen  westwärts  von  141»  41'  westl. 
entdeckten  Lande  zum  Russischen  Nordamerika* 
(S.  mein  Gemälde  von  Amerika,  in  Schutz's 
AUgemeiher  Erdkunde,  YIJ.  Band,  S.  116.) 
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cap)  eingetroffeil»  wo  es  einige  Gelehrte 
ans  Land  setzt  e>  die  daselbst  überwintern 
sollten.  Von  da  ging  Gaimard  nach  Spitz- 
bergen und  wollte  so  weit  als  möglich 
gegen  den  Nordpol  vorzudringen  suchen. 
Indessen  war  er»  neuern  Berichten  zufolge» 
nach  kurzem  Aufenthalte  an  den  Kästen 
von  Spitzbergen,  wieder  in  Hammerfest 
eingetroffen  und  soll»  in  Begleitung  eini- 
ger schwedischer  und  norwegischer  Ge- 
lehrten» die  sich  der  Expedition  ange- 
schlossen »  zu  Lande  nach  Stockholm 
gereist  seyn. 

Der  dänische  Naturforscher  Dr.  Pingel 
hat  im  J.  1836  eine  Reise  nach  Grihüand 
gemacht  und  der  kön.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen  einige 
merkwürdige  Thatsachen  mitgetheilt»  wel- 
che beweisen»  dass  die  westliche  Küste 
dieses  Landes  einer  allmählichen  Senkung 
unterworfen  ist.  Schon  um  das  J«  1779 
hatte  Arctander  bemerkt»  dass  eime  kleine 
Insel  im  Busen  IgaUiko  (60"  43^  Breite)» 
nur    einen    Kanonenscbuss    vom    festen 
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Lande  entfernt»  mit  Ausnahme  eines 
grossen  Hauses«  mehr  als  sechs  Fuss 
hoch  von  Wasser  hedeckt  war.  Ais  Dr. 
Pingel  diesen  MeeriDUsen  besuchte ,  war 
nur  noch  das  Dach «  und  auch  dieses 
nur  zur  Zeit  der  Ebbe«  sichtbar.  Die 
Niederlassung  Juiüxnshaab  wurde  t776  an 
der  Mündung  desselben  Meerbusens  ge- 
gründet und  die  Magazine  befanden  sich 
ganz  nahe  bei  einem  Felsen«  den  die 
Ansiedler  das  Schloss  nannten.  Dieser 
Fels  ist  jetzt  nur  bei  sehr  niedrigem  Was» 
serstand  sichtbar.  Die  Umgebungen  der 
Niederlassung  Frederikshaab  (62^  Breite) 
waren  ehemals  von  Grönländern  bewohnt; 
jetzt  sieht  man  als  Ueberreste  ihres  Wohn* 
platzes  nur  einige  Steinhaufen«  welche 
bei  jeder  Fluth  unter  Wasser  gesetzt 
werden.  —  In  der  Nachbarschaft  des 
Gletschers«  welcher  Frederikshaab  von 
der  Fischerspitze  trennt  (63*  4'  Breite)^ 
ist  die  Inselgruppe  Fulluartalik ,  welche 
zwar  gegenwärtig  noch  bewohnt  wird» 
wo  sich  aber  Ruinen  von  Winterhäusem 
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befinden,  die  sehr  oft  «^om  Meere  bedeckt 
werden.  Eine  halbe  Meile  von  der  Fischer» 
spitze  gründeten  die  Mährischen  Brüder 
1758  die  Colonie  Lichtenfels^  waren  aber 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  30  bis  40* 
Jahren  zwei  Mal  genöthigt^  ihre  Nieder- 
lassung weiter  rückwärts  zu  verlegen.  Die 
Pfosten  5  an  welchen  sie  ihre  grossen 
Boote  befestigten,  sind  in  beträchtlicher 
Tiefe  unter  dem  Wasser  noch  sichtbar. 
Im  nordöstlichen  Theile  der  Colonie 
Godehaal  {W  10'  Breite)  ist  eine  Land- 
zange,  welche  Egede,  der  bekannte  Apo« 
stel  der  Grönländer  ,  ff^ädmansiiasset 
nennt,  und  welche  1721  bis  1736  von 
einer  grossen  Zahl  eingeborner  Familien 
bewohnt  wurde.  Gegenwärtig  stehen  die 
Häuser  sdbst  bei  der  Ebbe  mehre  Fuss 
tief  unter  dem  Wasser.  An  den  Küsten 
der  nördlichen  Distrikte  der  Westküste 
hat  Dr.  Pingel  keine  Senkung  des  Lan- 
des wahrgenommen,  glaubt  aber,  dass 
die  von  ihm  ermittelten  Thatsachen  sich 

(3)       . 
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bis    zur  Disko  -  Bmy ,    unter  69®  Breite, 
erstrecken  dürften.  *) 

Die  Beschreibung  der  Beisen,  welche 
der  brittische  Botaniker  Douglas  ^*)  in 
den  Jahren  1824  bis  1827  nach  dem  Co" 
lumbiw  Flusse  in  Nordamerika«  und  1829 
bis  1834  nach  Nord^Californien  und  den 
Sandwichs  -  Inseln  unternommen,  ist  zu 
London  erschienen  und  eine  vollständige 
Uebersicht  derselben  in  der  Zeitschrift 
Ausland,  1838 ,  Nr.  131  bis  141  und 
Nr.  168  bis  171,  mitgetheilt.  Douglas 
war  1799  zu  Scone,  einem  Dorfe  bei 
Perth  in  Schottland,  geboren,  und  zeigte 
schon  als  zarter  Knabe  einen  entschiede- 
nen Hang  zum  Pflanzensammeln  und  eine 
merkwürdige  Vorliebe  für  den  Vogelfang« 
Im  botanischen  Garten   zu  Glasgow«    wo 


*)  JVouv,  Annahs    des    P^ojrages,     1838,    April, 
S.  113  u.  ff. 

**")  S.  die  fciihero  Jahrgfinge  unsers  Taschenbuches, 
nameotUch  1827,  S.  XLII.,  1828,  S.  XXXIII., 
18t9,  S.  XXXVUI.  u.  d.  f. 
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er  in  der  Folge  arbeitete,  zog  er  die 
Aufmerksamkeit  des  berühmten  schotti- 
schen Botanikers  Hooker  auf  sich,  welchen 
er  später  auf  einer  wissenschaftlichen 
Reise  durch  die  westlichen  Hochlande 
begleitete.  Auf  dessen  Empfehlung  wurde 
Douglas  von  der  Londoner  Gartenbau- 
Gesellschaft  (London  Hör ticultaral  -  Society) 
im  Jahre  1824  nach  den  nordwestlichen 
Ländern  des  amerikanischen  Festlandes 
geschickt,  um  die  damals  noch  unbe- 
kannten oder  doch  sehr  wenig  erforsch- 
ten Pflanzenschätze  der  am  Flusse  Oregon 
(Columbia)  und  südwärts  nach  Californien 
hin  gelegenen  Landstriche  zu  untersuchen, 
wozu  die  Hudsonsbay- Gesellschaft  bereit- 
wiUig  die  Hand  bot.  Auf  der  Ueberfahrt 
wurde  unter  Anderm  bei  dem  durch  Foe's 
Robinson  Crusoe  berühmt  gewordenen 
Eiland  Juan  Femandez  angelegt ,  wo 
Douglas  eine  Menge  europäischer  Garten- 
sämereien aussäete.  Im  Frühjahre  1825 
langte  er  am  Flusse  Columbia  an.  —  Auf 
jenem    in    natorgeschichüicher    Hinsicht 

(3*) 
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damals  noch  so  gut  wie  unbekannten 
Bodea,  begann  nun  Douglas  eine  Reise 
von  bauptsächlich  botanischen  Entdeckun* 
gen»  wie  sie  in  neuecE^er  Zeit  nur  Weni* 
gen  beschieden  gewesen  sind.  Ihm  ver« 
dankte  man  während  seines  ersten  dorti- 
gen Aufenthalts  den  Fund  der  so  zierli- 
chen Clarkie,  die  verschiedenen  neuen 
Lupinen-5  Oenotherus«  etc.  Arten»  so  wie 
eine  Fülle  anderer  neuer  Ziergewächse, 
von  welchen  jetzt  schon  viele  die  bota- 
nischen Gärten  und  Gewächshäuser  beider 
Halbkugeln  schmücken.  Unter  Anderm 
schickte  er  jene  riesigen  Fichten  arten  nach 
Europa»  deren  Yorhandenseyn  bis  dahin 
halb  fabelhaft  geschienen  hatte.  Eine 
davon  nannte  er  zu  Ehren  des  Verfassers 
eines  berühmten  Prachtwerkes  über  die 
Gattung  Pinus  die  »»Lamberts  -  Fichte'' ; 
eine  andere  hat  von  Sabine  den  Namen 
»»Douglas 'Fichte''  erhalten.  Im  Frühjahre 
1827  wanderte  Douglas  vom  Fort  Fan^ 
couver  über  die  Felsetiffebirge  nach  .  der 
Hudsons  -  Bay ,   wo   er   nut  Franklin  .und 
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Back,  die  auf  der  Rückkehr  von  der 
Nordpolreise  begriffen  waren,  zusammen* 
traf  und  mit  ihnen  nach  England  heim- 
kehrte. —  Nach  einem  zweijährigen  Auf* 
enthalte  daselbst  ging  er  1829  abermals 
nach  dem  Columbia -^hx^se  ab^  wo  er  bis 
1833  verweilte  und  seine  frühern  Ent- 
'deckungen  ansehnlich  vermehrte.  Er  be- 
gab sich  dann  noch  in  demselben  Jahre 
nach  den  Sandwichs '  Inseln ,  hatte  aber 
auf  der  Insel  Chuaihi  das  Unglück,  bei 
einer  Bergreise  in  eine  von  jenen  Gruben 
zu  fallen,  worin  die  wilden  Büffel  ge- 
fangen werden.  Kurz  zuvor  war  ein  sol- 
ches Thier  hineingestürzt  und  der  hilflose 
Reisende  wurde  von  demselben  auf  die 
schrecklichste  Weise  getödtet.  —  Das 
schauderhafte  Ende  eines  so  jungen,  em- 
sigen ,  reichen  Forscherlebens  erregte 
allenthalben  die  lebhafteste  Theilnahme» 
und  ein  im  Vaterlande  des  Unglücklichen 
ergangener  Aufruf»  ihm  ein  Denkmahl 
zu  setzen,  hat  auch  bei  den  teutschen 
Pflanzenliebhabern     und    Gartenvereinen 
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Anklang   und  bereitwillige  Untersttttzimg 
gefunden.  *) 

Ueber  die  Untersuchung  des  Flusses 
SacrametUo  in  Califomien ,  durch  den 
brittischen  Gapitän  Belcher,  Befehlshaber 
des  Schiffes  Sulphur«  wurde  in  der  Sitzung; 
der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
am  11.  Juni  1838  ein  vom  Gapitän  Beau- 
fort  mitgetheilter  Bericht  vorgelesen«  des- 
sen wesentlichster  Inhalt  in  Folgendem 
besteht  Unter  ZV  48^  nördl.  Breite  und 
122°  2T  wcstl.  Länge  von  Green  wich 
liegt  an  der  westlichen  Küste  von  Nord- 
Amerika  der  Hafen  San  Francisco  in  Neu- 
Californien.  Am  nördlichen  Ende  dieses 
Hafens  befindet  sich  die  weite  aber  seichte 
Bay  St.  P€ail,  etwa  12  (engl.)  Meilen  im 
Durchmesser»  welche  an  ihrer  östlichen 
Seite  den  Fluss  Sacramento  und  wahr- 
scheinlich noch  einige  andere  empfangt^ 
mit  denen  sie  durch  die  etwa  2  Meilen 
breite  und  20  Meilen   lange   Strasse  von 


#)  AutUmd,  1838,  Nr.  131. 
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Kargumts  in  Verbindung  steht.  Nur  die 
Einfahrt  dieser  Strasse  ist  1827  und  1828 
▼on  Gapitän  Beechey  aufgenommen  wor^ 
den;  was  darüber  hinaus  liegt«  kannte 
man  nur  aus  Berichten  der  Eingebornen. 
Cap.  Belcher  yerliess  den  Sulphur  mit 
fünf  Booten  am  26.  Okt.  1837«  und  be- 
gann den  Fluss  in  östlicher  und  darauf 
m  nördlicher  Richtung  hinaufzufahren« 
««In  kurzer  Entfernung'*  —  heisst  es  in 
dem  Berichte  —  ««breitete  sich  eine  grosse 
Wassermasse  wie  ein  Binnensee  aus«  aber 
wir  sahen  uns  ohne  Erfolg  nach  den  an- 
geblichen Mündungen  der  Flüsse  St.  Maria 
und  San  Joaquin  um.  Im  Norden  zeigte 
sich  eine  weite  Oeffnung«  die  mir  von 
einem  sie  beherrschenden  Berge  aus  ge- 
sellen ein  Theil  des  Hauptstroms  zu  seyn 
schien ,  der  mit  Inseln  angefüllt  war. 
Nachdem  wir  15  Meilen  weiter  gefahren« 
wurde  ein  anderei  Arm  zur  Rechten«  der 
mit  einer  grossen  Bay  zusammenhing, 
Ton  unserm  Loolsen  für  den  San  Joaquin  ' 
erklärt.    "Wir  hatten  es  indessen   nur  mit 


dem  SacTßmento  zu  thun«  den  wir  mit 
Inbegriff  vieler  ansehnlichen  Krümmüngeii 
150  Meilen  weit  hinauffuhren.  In  föiif 
Tagen  erreichten  wir  die  Gr^änze  seiner 
Schiffbarkeit«  wo  sich  der  Fluss  ualor 
IV"  46  Vj'  Br.  und  121**  34'  w«sU.  Läögö 
spaltet.  Auf  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Flusses  von  der  Mündung  bis  hieher  ist 
das  Land  einförmig  flach  und  in  der  Ferne 
jdurch  die  Sierra  Bolbcnes  von  3770  (engl.) 
Fuss  Meereshöhe«  nach  Westen  und  Nord* 
Westen  von  der  Sierra  Diablo,  und  nach 
Osten  von  der  Sierra  Nevada  begränzt« 
Wahrscheinlich  entspringt  der  Fiuss  auf 
dem  letztern  Gebirge.  Unsere  Fahrt  ging 
zwischen  Ufern  von  20  bis  30  Fuss  Höhe^ 
die  aus  aufgeschwemmtem  Lehm  und 
lockerer  Erde  bestanden.  Hie  und  da 
zeigte  sich  ein  wenig  Sand»  aber  nirgends 
unterbrach  ein  Fels  oder  ein  Geschiebe 
die  Einförmigkeit  dieser  Ufer,  welche 
dicht  mit  Weiden«  Eschen,  Eidien  und 
Platanen  fPL  occiderUalis)  besetzt  waren^ 
Weiter  rückwärts    bestand  die   Waldung 
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ans  Walottss  -  und  Kastanienbäumen^  und 
dunkeln  Birken«  Eine  Eiche  ^  die  vnt 
massen,  hatte  27  Fnss  im  UmFang^^  eine 
andere  von  18  Fuss  hatte  von  der  Wurzel 
]^s  zu  den  ersten  Aesten  der  Krone  60 
Fuss  Höhe.  Die  Bäume  zunächst  am  Ufer 
zeigten  unverkennbare  Spuren  von  der 
Gewalt  des  Stromes ,  welcher  unseren 
Messungen  zufolge  vor  nicht  langer  Zeit 
zehn  Fuss  über  seinem  jetzigen  Stande 
erreicht  haben  musste.  Zur  Regenzeit 
soll  er  sogar  ganz  aus  seinen  Ufern  treten 
und  gar  nicht  (aufwärts)  zu  befahren 
seyn.  Es  bildet  sich  dann  ein  unermess> 
lieber  See^  aus  dem  nur  einige  zerstreute 
inselartige  Erhöhungen  emporragen^  auf 
welche  sich  die  Eingebornen  des  Flach« 
landes  flüchten.  Diese  Inselchen  sind 
meist  von  Menschenhänden  gemacht;  es 
sind  runde  Erdhaufen  von  etwa  15  (?) 
Fuss  Höhe  und  300  Fuss  im  Durchmesser. 
Die  Verwüstungen «  welche  Krankheiten 
innerhalb  dieses  kleinen  Raumes  Wälirend 
der  strengen   Jahreszeit   amichten,   sind 
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furchtbar.  Wechsel  -  und  andere  Fieber 
iiatten  in  der  letzten  Zeit  ganze  Stämme 
hingerafft.  Der  Stamm  5  welcher  an  der 
Gabeltheilung  des  Stromes  wohnt«  ist  der 
^er  Wallocks.  Alle  unsere  BemühuDgea» 
eine  Verbindung  mit  ihnen  anzuknüpfeii» 
waren  fruchtlos.  Etwas  Tabak  und  ein 
Messer,  welche  ich  als  Geschenk  zurück- 
liess«  blieb  unberührt,  und  als  ich  un* 
sern  Dolmetscher  zu  ihnen  schickte,  konnte 
ich  aus  ihren  Geberden  sehen,  dass  sie 
jeder  Unterredung  mit  ihm  abgeneigt 
waren.  Einer,  den  ich  für  den  Häuptling 
hielt,  hatte  ein  breites  metallenes  Band 
um  die  Stirn^  in  welchem  einige  schwarze 
Federn  steckten.  Bei  unserer  ersten  An* 
ktmft  entflohen  sie  eiligst  und  liessen 
eine  Menge  Eicheln  und  ihre  rohen  Ge* 
räthschaften  liegen,  zu  welchen  sie  nicht 
eher  zurückkehrten,  als  bis  wir  den  Strom 
wieder  hinabzufahren  anfingen.  Auf  dieser 
Rückfahrt  hielten  wir  eine  Unterredung 
mit  dem  Stamme  der  OuuehanaU,  welche 
darauf  gefasst  schienen,    uns  aufs  beste 
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XU  empfangen  und  dem  Anscheine  nach 
.eine  Kleiderkammer  ausgeplündert  hatteiiti 
Einige  waren  zum  Theil  mit  Hemden» 
Jacken»  Hosen  etc.  bekleidet;  Andern 
war  nur  der  Aermel  einer  Jacke  oder 
das  Bein  einer  Hose  zu  Theil  geworden; 
wieder  Andere  hatten  sich  von  der  Schul- 
ter  bis  zum  Ellbogen  schwarze,  weisse 
oder  rothe  Streifen  aufgemalt^  vielleicht 
um  ein  gestreiftes  Hemd  nachzuahmen. 
In  ihrem  Dorfe,  einem  Haufen  von  Matten* 
hütten  weiter  stromabwärts,  sahen  wir 
Einige  mit  Mänteln  bekleidet,  die  aus  den 
Häuten  einer  schieferfarbigen  Ente  ge- 
macht waren  und  ein  recht  nettes  Aus- 
sehen hatten.  Einige  wenige  waren  tättuirt; 
Alle  schienen  sehr  beschäftigt,  die  Weiber 
stampften  Eicheln  und  machten  Brod 
daraus,  oder  kochten  wilde  Kastanien» 
die  Männer  schnitzten  Pfeile  -  Ueberall 
sah  man  das  äusserste  Elend.  Sie  hatten 
wenig  GeräthscJhaften  und  diese  von  der 
einfachsten  Art;  da  sie  Nomaden  sind, 
so  müssen  sie  sich  auf  das  Unentbehr- 
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lichste  beschränken.  Gewöhnlich  schla- 
gen sie  ihre  Wohnung  an  einem  Kastanien^ 
bäume,  und  wo  es  viel  Eicheln  giebt,  auf. 
Wahrscheinlich  ziehen  sie  so  lange  umher, 
bis  sie  hinlänglich  Lebensmittel  fQr  den 
Winter  eingesammelt  haben  und  dann 
begeben  sie  sich  auf  ihre  Erdhügel  im 
Wasser,  wo  sie  von  Myriadch  wilder  Gänse 
und  Enten  umschwärmt  werden,  und  sich 
auf  ihre  Bogen  und  Pfeile  verlassen.  Der 
Fluss  ist  reich  an  Muscheln  und  Fischen, 
von  denen  sie  aber  nur  wenig  auf  Ein* 
mal  fangen  ;  sie  scheinen  auch  nicht 
geschickt  genug  zu  seyn,  sich  grösserer 
Fische  zu  bemächtigen,  die  wir,  offenbar 
Störe,  in  sehr  grosser  Menge  sahen,  Elena« 
thiere  und  Hirsche  sind  ebenfalls  ziemlich 
zahlreich.  Unser  Lootse,  ein  gebomer  und 
zum  Christenthum  bekehrter  Indier,  im 
Dienste  der  spanischen  Mission  von  San 
Francisco,  sagte  uns,  dass  die  Ufer  auf 
unserer  ganzen  Fahrt  ehemals  dicht  mit 
jenen  Winterwohnungen,  welche  die  Spa* 
nier  Rimckerias  nennen,   besetzt  gewesen 
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aeien;  aber  die  Bewohner  sind  jetzt  fast 
ganz  verschwunden  und  die  wenigen  noch 
übrigen  den  Missionen  einverleibt.  Wahr- 
scheinlich haben  die  amerikanischen  Jäger 
von  den  Felsengebirgen,  die  den  Fluss  an 
seiner  Gabeltheilung  überschreitenj  in  Ver- 
bindung mit  den  Delaware  -  Indiern  5  die 
hiesigen  Wilden  vertrieben  j  da  die  Flin- 
ten, mit  welchen  jene  bewaffnet  sind,  eine 
zu  mächtige  Waffe  gewesen  seyn  mögen. 
Doch  soll  es  einige  hitzige  Gefechte  ge- 
geben haben,  da  die  Eingebornen  lieber 
sterben  als  freiwillig  sich  zurückziehen 
wollten.  —  Das  Wetter  am  Tage  wai*  mild; 
das  Fahrenheitsche  Thermometer  stand 
zwischen  41^  und  IV  (=  4«  und  20»  R.); 
nur  ein  einziges  Mal  fiel  es  in  der  Nacht 
auf  36«  (^1  Vg""  R).  Die  Temperatur 
des  Wassers  wechselte  zwischen  63^  und 
b6o  (^  973  und  lOVa®  ^')'  Wir  hatten 
an  zwei  Tagen  schwachen  Regen,  im  Gan- 
zen war  das  Wetter  sehr  schön.  Unsere 
Sjammlung  bereicherten  wir  mit  einigen 
schätzbaren  Enten,  Eule^,  Habichten  und 
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andern  Vögeln,  von  denen  die  Ufer  wim- 
melten. •  Von  vierfüssigen  Thieren  wurden 
nur  wenige  erlegt :  ein  Cuyote  oder  Scha* 
kal  (?),  ein  Fuchs,  ein  Waschbär,  eine 
Fischotter  und  ein  Wiesel.  Ich  schoss 
zwei  Mal  auf  Tigerkatzen,  aber  ihr  Fell 
war  zu  dick  für  kleinen  Schrot.  Dagegen 
gelang  es,  einen  Hirsch  und  ein  Elennthier, 
so  wie  eine  grosse  Menge  Gänse  zu  tödten. 
An  der  Mündung  des  Flusses  wird  der 
Boden  torfig,  so  dass  es  bei  den  durch 
das  Anschlagen  des  Wassers  während  der 
Fluth  verursachten  Erschütterungen  schwer 
hielt,  astronomische  ßeobachtungen  zu 
machen ;  bei  ruhigerem  Wasser  war  diess 
nicht  der  Fall.  Zur  Zeit  der  Springfluth 
werden  alle  niedern  Ländereien  über- 
schwemmt. Diese  sind  stark  mit  hohen 
Schwertlilien  und  Schilfgewächsen  be- 
deckt, aus  welchen  die  Eingebomen  ihre 
Flösse  (Balsas)  verfertigen.  Der  Boden 
wird  erst  weiter  aufwärts,  wo  der  Strom 
nur  süsses  Wasser  hat  und  die  Flutfa 
nicht  hinreicht,  hinlänglich  fest  und  gut« 
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Hier  wuchern  Rosen  ^  Erdbeersträuche 
lind  anderes  Gestriippe,  und  bieten  nebst 
wildem  Hafer^  der  sich  selbst  wieder  aus» 
säet,  dem  Rothwilde  reichliche  Weide. 
Die  Eingebornen  brennen  diese  Gewächse 
in  der  trockenen  Jahreszeit  nieder  und 
zerstören  damit  ohne  Zweifel  manchen 
jungen  Anflug  von  Eichen,  die  sonst  in 
Ueberfluss  hier  vorhanden  seyn  würden. 
Die  cahfornische  Eiche  is  nicht  beson- 
ders hoch,  obwohl  sie  zu  derselben  Gat- 
tung gehörf,  wie  die  in  Amerika  gewöhn- 
lichen« Die  Esche  ist  ausgezeichnet,  er- 
reicht aber  ebenfalls  keine  ansehnliche 
Grösse.  Gewöhnlich  ist  sie  mit  wilden 
Weinreben  bedeckt,  was  um  diese  Jahres- 
zeit ein  schönes  Farbenspiel  hen'orbringt. 
Die  in  Fülle  vorhandenen  Trauben  waren 
wohlschmeckend  und  hatten  sehr  grosse 
Kerne.  In  Hinsicht  der  Schiffahrt  ist  der 
Fluss  bis  zur  Gabeltheilung  jedem  kleinen 
Fahrzeug  leicht  zugänglich;  doch  scheint 
es  wenig,  vortheilhaft,  ein  grosses  Schiff 
über  die  Mündung  hinaus  zu  führen,  bis 
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ZU  welcher  das  Fahrwasser  klar  und  mehr 
als  hinlänglich  tief  ist.  Ueberblickt  man 
den  ganzen  Hafen  San  Francisco  mit  dem 
Sacramentc  -  Flusse«  so  findet  man  hier 
einen  schönen  Spielraum  fiir  anzulegen- 
des Capital«  falls  die  Regierung  ihre  Bür- 
ger beschützen  wollte.  In  diesem  Augen- 
genblick  sind  sie«  so  zu  sagen«  fast  dem 
Verscheiden  nahe.  Von  ihren  eigenen 
Dienern  (Eingebornen)  gequält«  welche 
davon  laufen  und  ihr  Eigenthum  mitneh- 
men ;  von  den  Delawarern  bedroht«  weiche 
das  Land  räuberisch  durchstreifen  und 
Pferde  und  Hornvieh  fortschleppen;  be- 
unruhigt durch  ihre  letzte  Erklärung  und 
Widerrufung  der  Unabhängigkeit«  bitten 
sie  aufs  angelegentlichste  um  die  Ver- 
mittelung  Englands  oder  der  Vereinigten 
Staaten«  sie  aus  diesem  peinlichen  Zu- 
stande zu  erlösen/*  *) 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ame- 
rika werden  fortwährend  von  europäischen 

*)  The  Literary  Gazette,  etc.  London,  1838.  Jany, 
S.  377  u.  f. 
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Reisendea  besucht;  nichtntir  von  Handels* 
leuten,  sondern  auch  van  wissenschaft- 
lichen Männern^  denen  es  darum  zu  thun 
ist»  den  Yorrath  von  Kenntnissen,  welche 
wir  von  den  interessanten  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Länder  besitzen  >  zu 
vermehren«  Leider  hat  die  Wissenschaft 
den  Tod  eines  jungen  Mannes  zu  bekla- 
gen, der  im  Verlauf  dieses  Jahres  ein 
Opfer  seiner  Bestrebungen  geworden  ist, 
Dr*  LeUner,  ein  geborner  Würtemberger, 
welcher  zum  Theil  mit  Unterstützung  des 
„Würtembergischen  Vereins  für  JNatur* 
Wissenschaften'*  reiste,  kam  im  X  1832 
nach  Charleston  (in  Süd  -  Carolina),  wurde 
hier  Doktor  der  Medizin,  machte  1834  eine 
Reise  durch  die  Gewässer  von  Ost'Flc' 
rida,  und  sammelte  zahlreiche  Natura- 
lien, besonders  Pflanzen  und  Vl^asser^ 
thiere.  Im  Frühlinge  1838  begleitete  er 
die  nach  Florida  gegen  die  Indier  ge- 
schickten amerikanischen  Truppen  als 
Hilfs- Wundarzt,  wurde  in  einem  Gefecht 
am  15«  Febr.  gefangen   und  von   einem 
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jungen  Indier,  der  früher  seinen  Bruder 
verloren^  erschossen«  Er  soll  bei  einem 
Freunde  in  Charleston  ein  Werk  über 
Florida  hinterlassen  haben. 

Nicht  minder  eifrig  ist  man  in  Süd' 
Amerika  bemüht^  neue  Entdeckungen  zu 
machen  und  die  frühem  zu  berichtigen 
oder  zu  vervollständigen.  In  der  Sitzung 
der  französischen  Akademie  der  Wissen» 
Schäften  am  11.  Juni  1 838  wurden  Bruch- 
stücke aus  Briefen  vorgelesen«  die  der 
Engländer  Pentland  von  Bolivia  aus  an 
d^n  Naturforscher  Arago  geschrieben 
hatte.  Dieser  Reisende  hatte  nach  seiner 
ersten  Rückkehr  aus  Süd- Amerika'^)  über 
die  Höhe  einiger  Berge  in  Bolivia,  Au- 
fgaben mitgetheilt«  die  Manche  für  über- 
trieben zu  halten  geneigt  waren.  Er 
meldet  nun  in  den  erwähnten  Briefen« 
dass  er  die  Messung  des  Illimani  wieder- 
holt habe^    und  zwar  von  einem  Stand- 


*}  S.  den  Vin.  Jahrgang  unsers  Taschenbuches 
(1830),  S.  CXII.  u.  ff. 


punkte  aus,  der  viel  gpfiifistiger  gewesen 
als  der  im  J.  1827.  Er  bat  diesen  Berg 
7275  Meter  oder  22391  P.  F.  hoch  ge- 
funden« eine  Zahl,  die  verhältnissmässig 
nur  wenig  von  der  frühem  abweicht  und 
beweist,  dass  der  IlUmani  wirklich  höhmr 
ist  als  der  Chimborasso.  Auch  hatte  sich 
Pendand  bemüht,  durch  barometrische 
Messungen  die  untere  Schneegränze  so» 
wohl  an  der  westlichen  als  an  der  süd- 
lichen Seite  zu  bestimmen.  Die  von 
ihm  gefundenen  Zahlen  sind  4822  Meter 
04842  P.  F.),  4736  M.  (14577  P.  F.), 
4782  M.  (14719  P.  F.)  und  4775  M. 
(14697  P.  F.).  Im  J.  1827  hatte  er  die 
Schneegränze  an  der  nordöstlichen  Seite 
viel  höher  gefunden.  —  Arago  hatte  es 
für  wünschenswerth  gehalten,  in  der 
Nähe  des  Aequators,  aber  in  beträcht* 
lieber  Höhe,  eine  fneue  Messung  eines 
Meridian -Grades  yomehmen  zu  können. 
Er  hatte  sich  deshalb  an  den  Präsiden- 
ten der  Republik  Bolivia,  General  Santa" 
Cruz,  gewendet«  uln  zu  erfahren,  i^  wie 

(4*) 
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fem  man  dabei  auf  dessen  Unterstützmig 
rechnen  könnte.  Der  General  aeigie 
sich  äusserst;  willfährig  5  bemerkte  aber» 
dass  die  Beschaffenheit  des  Landes  nicht 
gestatte  5  sogleich  zur  Ausführung  des 
Unternehmens  zu  schreiten.  Hr.  Pendand 
wollte  sich  seinerseits  überzeugen,  iii 
welcher  Art  die  Beschaffenheit  des  Lan- 
des dem  Vorhaben  günstig  seyn  dürfte. 
Er  schreibt  darüber :  »«Ich  habe  so  eben 
die  betreffenden  Gegenden  in  Augen- 
schein  genommen  und  bin  mehr  als 
jemals  überzeugt,  dass  es  kein  Land  in 
der  Welt  gtebt,  welches  zur  Messung 
eines  Meridian -Bogens  vortrefflicher  ge- 
eignet wäre.  Ich  habe  eine  Ebene  durch- 
wandert;» auf  welcher  man  eine  möglichst 
YoUkommen  wagrechte  Standlinie  von 
wenigstens  fünf  Lieues  abstecken,  und 
von  wo  aus  man  die  höchsten  Gipfel 
beider  Cordilleren  der  Bolivischen  And«n 
wahrnehmen  kann.'*  '*') 


«)  Nouv.  Am.  iL  Vcff^  1838,  Jini,  S.  391  n.  f. 
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In  Guyana  war  der  Naturforscher 
Schcmburgk*)  anhaltend  mit  der  Fort* 
Setzung  seiner  Untersuchungen  beschäf« 
tigt.  Er  schrieb  am  12.  Sept.  1837  aus 
der  Niederlassung  Demerara,  dass  er  von 
einer  Fahrt  den  Fluss  Berbice  auiwärts 
zurückgekonunen  sei.  Er  hatte  diesen 
Fluss  bis  3®  50^  nördl.  Br.  untersucht 
und  war  dann  zu  Lande  bis  zum  Flusse 
E^sequibo  gegangen,  dessen  Entfernung 
vom  Berbice  10  engl.  Meilen  betrug.  Er 
fand  hier  dieselbe  üppige  Vegetation«  die 
er  an  den  Ufern  der  andern  Gewässer  des 
Brittischen  Guyana  angetrofi'en  hatte.  Die 
merkwürdigste  Entdeckung  j  die  er  in 
dieser  Beziehung  machte «  war  die  einer 
riesenmässigen  Wasserlilie  mit  sechs  Fuss 
langen  Blättern  und  Blüthen  ron  15  Zoll 
im  Durchmesser.  Er  gab  dieser  Pflanze  zu 
Ehren  der  Königinn  von  Grossbritannien 
den  Namen  Victoria  Regia.  Man  glaubt 
indessen,   dass  es   dieselbe  Pflanze  sei. 


*)  S.  den  vorigen  Jab^anf^  S.  XXUL  n.  tt*. 
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welchje  De  Pi>ppig  früher  am  Amazonen- 
Strome  gefimden  und  Euryale  uinazofdca 
genannt  hat  Spätem  Nachrichten  zu- 
folge« vom  18.  Növ»,  war  Schomburgk  yon 
Georgetowa  in  Demerara  abermals  den 
Essequibo  bis  zu  j»einer  Vereinigung  mit 
dem  Rupununi  hinaufgefahren«  hatte  dann 
den  Leutern.  aufwärts  in  westlicher  Rich- 
tung verfolgt  und  war  bis  zur  Mündung 
des  Rma  gekommen«  den  er  ebenfalls  bis 
zu  seiner  Verbindung  mit  dem  von  Süd- 
südost kommenden  Quääro  untersuchte. 
««Diesen  letztern  Fluss  aufwärts  schif- 
fend'f  —  sagt  Schomburgk  in  seinem 
Schreiben  — :  ««machten  wir  am  7.  Nov. 
Halt«  um  die  natürliche  Pyramide  Ata^ 
raipu  aufzusuchen«  von  welcher  ich  so 
Vieles  und  Widersprechendes  gehört 
hatte.  Der  Weg  dahin  führte  durch 
dichte  Wälder«  bis  wir  nach  zweistündi« 
gem  Klettern  am  Fusse  eines  Hügels  von 
Gneuss  standen.  Nachdem  wir  denselben 
dreihundert  Fuss  hoch  hinaufgestiegen 
waren«    öffiiete.  sich  eine  Aussicht  nach 
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Westen  und  aus  der  Tiefe  unter  uns  er- 
hob sich  die  berühmte  Ataraipu,  eines 
der  ^rössten  Naturwunder  Guyana's.  Der 
untere  Theil  ist  bis  etwa  350  Fuss  Höhe 
bewaldet;  dann  aber  steigt  eine  ganz 
kahle  Granitmasse  in  pyramidalischer  Form 
noch  etwa  550  Fuss  weiter  empor,  so 
dass  die  ganze  Höhe  über  die  Ebene 
900  Fuss  beträgt.  Von  dem  Gipfel  des 
Berges*  auf  dem  wir  standen,  hatten  wir 
eine  weite  und  prachtvolle  Aussicht  In  ge- 
ringer Entfernung  erhob  sich  die  erwähnte 
Granitmasse,  etwas  mehr  nach  Süden 
eine  andere  fast  gleiche  von  Gneuss. 
Weiter  nach  Westen  bildeten  mehre 
Bergketten  y  die  hinter  und  über  ein« 
ander  empor  stiegen,  ein  Amphitheater. 
Ich  erkannte  die  iSorrar/- Berge  mit  ihrem 
kegelförmigen  Pik,  und  den  Dororie  in 
der  Richtung  des  Forts  San  -  Joaquin. 
Nadi  Süden  lagen  jenseits  der  Savannen 
die  Farawayme  •^er^e ,  während  nach 
Osten  die  Cava  -  etayu  ihre  fantastischen 
Gipfel  volle    1000  Fuss  über  die  Ebene 
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emporstreckten.  Die  Lage  von  Ataraipa 
wurde   zu  2°  55'  nördL  Br,  und  58"  15' 

weatl.  von  Greenwich  bestimmt. Als 

wir  am  folgenden  Tage  die  Savannah  über- 
schritten» fanden  wir  Strecken  yon  etwa 
600  Fuss  Breite  mit  vieleckigen  Stücken 
Quarz  so  regelmässig  bedeckt«  dass  sie 
wie  gepflastert  aussahen.  Bald  darauf 
kamen  wir  zu  andern  Stellen^  wo  Granit- 
blöcke in  östlicher  und  wesüicher  Rich- 
tung aufgehäuft  waren^  oft  so  gros^  dass 
sie  das  Ansehen  von  Befestigungen  hatten; 
zum  Theil  waren  sie  auch  pyramidenför- 
mig aufgethürmt/'  Nach  den  letzten  Be- 
richten Schcmbwgkst  vom  20.  Febr.  1838 
aus  Cura^sawaka,  (3®  50^  nördl.  Br.  und 
58^  30'  wesd.  L.)  hatte  er  am  25.  Nov. 
1837  seine  Reise  längs  der  nördlichen 
Seite  der  Cara-waymi' Berge,  die  etwa 
2500  Fuss  über  der  Ebene  liegen«  bis  zu 
den  Ufern  des  Flusses  Quidaru  fortge« 
setzt.  Dann  war  er  zu  Lande  an  45 
MeAen  südöstlich  durch  dichte  Wälder 
und   Sümpfe   bis  zum  Cuyawmi   (einenl 
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der  westlichen  Zuflüsse  des  Essequibo) 
gegangen,  auf  welchem  er  sich  in  einigen 
kleinen  Kähnen  der  Eingebornen  ein« 
schiffte  und  in  ostnordöstlicher  Richtung 
40  Meilen  weit  bis  zur  Vereinigung  mit 
dem  Hauptstrome  (2®  17'  nördl.  Br.  und 
57°  5'  westl.  L.)  hinabfuhr.  Das  Bett  des 
Cuyuwini  ist  mit  zahlreichen  Granitstücken 
angefüllt.  An  der  Mündung  ist  er  270 
Fuss  breit  und  IS  Fuss  tief.  Der  Esse^ 
quibo  hat  an  derselben  Stelle  eine  Breite 
von  540  Fuss  und  im  Durchschnitt  eine 
Tiefe  von  22  Fuss.  Seine  Ufer  sind  gut 
bewaldet«  obwohl  nicht  so  üppig  als  weiter 
abwärts  im  untern  Theile  seines  Laufes. 
„Von  diesem  Punkte*'  —  heisst  es  wei- 
ter —  ,,etwa  70  Meilen  oberhalb  des 
Wasserfalles  Wilhelms  IV.,  begannen  wir 
den  Essequibo  in  südwestlicher  Richtung 
hinauf  zu  fahren.  Mach  Osten  hin  lagen 
unter  1^  40'  nördl.  Br.  die  Wunguwui 
oder  das  Sonnengebirge.  Unter  1®  24' 
Br.  verliessen  wir  den  Hauptarm  des  Stro* 
mesj   schifften    einige   Meilen   einen  Toa 

(&) 
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Südosten  kommenden  Nebenflüss  hinauf» 
und  yerliessen  dann  unsere  Räfane,  worauf 
wir  nach  kurzer  Fusswanderung  eine  Nie- 
derlassung der  ff^oyawai 'Indier  erreichten. 
Der  Wald  war  hier  gelichtet  und  ich 
bekam  daher  eine  schöne  Ansicht  des  auf 
unsern  Karten  unter  dem  Namen  der 
Sierra  Acaray  verzeichneten  Gebirges» 
welches  sich  von  Nordost  nach  Südost 
erstreckte.  Auf  dem  scharf  eingeschnitte- 
nen Kamm  erhoben  sich  mehre  Pik's  im 
Dürschschnitt  3  bis  4000  Fuss  hoch  und 
bis  zum  Gipfel  mit  Waldung  bedeckt. 
Unsere  Reise  nach  Süden  fortsetzend^ 
kamen  wir  am  19.  Dez.*  unter  1°  nördl. 
Br.*  zur  Wasserscheide  des  Essequibo  und 
Amazonen  •  Stromes «  und  bald  nachher 
zu  den  Ufern  d^s  Assimari,  welcher  süd- 
wärts in  den  letztgenannten  Strom  fliesst 
Am  2t»  Dez.  erreichten  wir  spät  in  der 
Nacht  eine  Niederlassung  der  Barokcec* 
Indier,  Zum  Glück  hörte  der  bisher  an* 
gehaltene  'Regen  auf  und  der  entwölkte 
Himmel  setzte  mich  in   den   Stand  ».fünf 
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Mittagshöhen  von  Sternen  zu  nehmen« 
welche  mir  eine  südliche  Breite  von  0" 
12^  gaben.  Das  neuerdings  eintretende 
Regenwetter  vereitelte  alle  Hoffnungen  auf 
die  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen 
längs  der  Gebirgskette^  und  ich  entschlosä 
mich  daher  zum  Essequibo  zurückzukehren 
und  seine  Krümmungen  in  südwestlicher 
Richtung  bis  zu  seiner  Quelle  zu  ver- 
folgen. Wir  fanden  den  Fluss  sehr  schmal, 
die  Schiffahrt  durch  Baumstämme  sehr 
erschwert  und  die  Geschwindigkeit  zu 
2 '4  Meilen  aaf  die  Stunde.  Nach  zwei 
Tagen  verliessen  wir  die  Kähne  und  er« 
reichten^  auf  einem  Weg  durch  die  dich* 
ien  Wälder  längs  dem  Ufer,  die  Quelle 
des  Iksequibo  am  27.  Dez*  unter  0®  41^ 
BÖrdL  Br.  und  betläufig  58<^  16^  westl. 
Länge.  So  war  also  dieser  grosse  Strom 
des  britischen  Guyana,  der  sich  von  Nor« 
den  nach  Süden  durch  sechs  Breitengrade 
erstreckt,  nach  der  ganzen  Länge  seines 
Laufes,  von  der  Mündung  Uis  zur  Quelle» 
erforscht  worden»    Der  Pfladzen^uobs  an 

C5*) 
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seinem  obern  Theiie  ist  beträchtlich  Ton 
dem  unter  4  und  5®  Br.  verschieden. 
Hier  ersetzen  die  baumartig^e  Myrthe  und 
eine  sehr  stark  duftende  Eugenia  die  Mora, 
Yarwra  und  Mimosa  jener  Breiten.  Wenig 
Landthiere  waren  zu  sehen  und  kaum 
einige  Vögel,  etwa  hie  und  da  einen  Reiher 
oder  einen  hoch  in  der  Luft  schweben* 
den  Adler  ausgenommen.  Dagegen  ist 
der  Fluss  überreich  an  Fischen;  unter 
andern  fingen  wir  eine  Haimura  von  12 
bis  16  Pfund.  Da  wir  uns  ftir  die  ersten 
Europäer  ansahen,  welche  diese  Stelle 
erreicht  hatten,  so  zogen  wir  die  britti- 
sche  Unionsflagge  auf  und  befestigten  sie 
so  gut  als  möglich  auf  einem  hohen  Baume 
nächst  der  Quelle,  wo  sie  bleiben  mag, 
bis  die  Zeit  sie  zerstört.  Bei  der  Hinab- 
fahrt  fanden  wir  den  Fluss  angeschwollen, 
und  sahen  Spuren,  dass  er  ehemals  sich 
bis  29  Fuss  über  seinen  gegenwärtigen 
Stand  erhoben  hatte.  Am  6.  Jan.  kamen 
wir  zur  Mündung  des  Cuyuwini,  den  wir 
bis  zum  Landungsplatze  der  Tarumas  hin« 
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auffuhren,  gingen  dann  zu  Lande  queer 
über  die  Savannen  bis  zum  Rupununi  und 
fuhren  auf  demselben  bis  Curasawaka 
hinab«  wo  wir  am  20.  Febr.  1838  nach 
einer  Abwesenheit  von  beiläufig  drei  Mo- 
naten wieder  einirafen/'  *) 

Auch  über  das  Niederländische  Guyana 
dürfen  wir  im  Verlaufe  des  nächsten  Jahres 
neuen  fierichten  durch  einen  teutschen  Na- 
turforscher entgegen  sehen*  Dr.  GundlacA 
aus  Marburg  wollte,  öfientlichen  Blättern 
zufolge,  im  August  1838  eine  Reise  nach 
der  Niederlassung  «S'armam  antreten,  haupt- 
sächlich um  Naturalien  zu  sammeln.  Die 
Reise  soll  auf  Actien  zu  6  Thaler  ge- 
macht werden,  wofür  dann  jeder  Besitzer 
einen  bestimmten  Antheil  des  Gesammel- 
ten erhält. 

Nicht  ohne  geographische  Wichtigkeit 
ist  der  Bericht  über  eine  Reise,  welche 
der  ii|^  Diensten  des  Freistaates  Peru 
stehende  General  Miller  im  Juli  1835  nach 


*)  Lü,  Gaz„  1837,  November,  S,  736,  1838,  Juni, 
S.  361,  und  Job',  S.  4S6. 
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den  inhera  Gegenden  nördlich  und  östlich 
von  Cuzco  und  zu  den  Chunchos  (Tschunt- 
«chos-)  Indiem  gemacht  bat.  Dieser  Offi> 
zier  fasste  bald  nach  seiner  Ankunft  in 
Cüzco,  im  Jäner  18Sr> ,  den  Entschlus^ 
eine  müüärische  Ansiedimg'  an  den  Ufern 
irgend  eines  schiffbaren  Flussies  auf  der 
östlichen  Seite  der  Anden  zu  eiirichten*  Er 
glaubte >  dass  dadurch  die  Erforschung 
der  weiten  Ebenen  zwischen  den  Gränzen 
der  civilisirten  Theile  Perus  und  Brasi- 
liens erleichtert  werden  würde.  Zugleich 
wollte  er  versuchen  >  auf  diesem  Wege 
mittelst  des  Arnazenen  ^  Stromes  eine  Ver^ 
bindung  mit  Europa  zu  eröffnen.  Es  schien 
ihm  passend,  den  Anfang  mit  dem  Thaie 
Sant''  Ana  ^  nordwestlich  von  Cuzco ,  zu 
machen^  um  zu  erfahren,  ob  jenseits  sieh 
ein  angemessener  Landstrich  für  etwa 
hundert  verheurathete  Soldaten  und  OS&^ 
ziere  finden  dürfte.  Zu  dem  Ende  ver- 
üess  General  Miller  Cuzco  um  die  Mitte 
des  April,  ging  in  nordwestlicher  Richtung 
über    Urubamba.xmdi    setzte    seine.  Reise 
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längs  dem  Flusse  Quälabamba  im  Thale 
Sant'  Ana  fort»  wo  er  Torläufig  seine 
Wohnung  in  Intharaü,  einem  Dorfe  2& 
(engl.)  Meilen  von  der  Stadt  Sant'  Ana» 
and  125  M.  nordwestlich  von  Guzco» 
aufschlug.  Von  hier  machte  er  einen 
Ausflug  20  M.  weit  gegen  Norden  nach 
Encuenlro,  wo  der  Quillabamba  mit  dem 
Vanatädi,  der  fast  parallel  mit  ihm  gleich- 
falls von  Südosten  kommt,  zusammenfällt. 
Der  Weg  führte  durch  einen  dichten  Wald, 
wo  man  genöthigt  war,  sich  mit  der  Axt 
Bahn  zu  machen,  so  dass  in  der  Stunde 
nicht  mehr  als  eine  Meile  zurückgelegt 
werden  konnte.  Vorzüglich  beschwerlich 
war  ein  Baum  Pale  sanlo  (heiliger  Pfahl)  *) 
genannt,  dessen  Stamm  Millionen  Ameisen 
enthielt,  während  die  Aeste  und  Blätter  mit 
Stacheln  besetzt  waren,  die  sehr  schmerz* 
bafte  Geschwülste  verursachten.  Kaum 
minder   lästig    war   ein    Strauchgewächs, 

*)  Robinia  tomentosa^  er  wird  für  unverwüstlich 
gehallen  nnd  daher  zu  E^tusern  und  Palissaden 
gebrauohu 


LTI  ALLeSMEIKB  UBBBESICHT 

Baston  del  angel  (Eq geisstock ,  vielleicht 
eine  Cactus  -  Gattung) ,  welche  ebenfalls 
mit  furchtbaren  Stacheln  bedeckt  war*  An 
Muskiten  fehlte  es  nicht;  aber  am  meisten 
gequält  wurden  die  Reisenden  von  den 
Wespen,  die  sich«  als  man  einen  steilen  Berg 
hinab  von  den  Maulthieren  gestiegen  war» 
wüthend  auf  die  Menschen  warfen»  so  dass 
keiner  ohne  wenigstens  zwei  bis  drei  Stiche 
wegkam.  Miller  brachte  zwei  Tage  unter 
den  Antes '  Indiem  zu»  Diese  sind  gut 
gewachsen»  haben  sehr  schöne  Zähne» 
eine  angenehme  Gesichtsbildung  und  über- 
haupt ein  weit  besseres  und  einnehmen- 
deres Ansehen  als  die  civilisirten  Indier 
Peru's.  Sie  wohnen  in  ziemlich  gut  ge- 
bauten Hütten»  tragen  ein  selbstverfertigtes 
Gewand  von  BaumwoUenzeug»  das  bis 
auf  die  Fersen  reicht »  schmücken  die 
Nase»  die  Ohren»  den  Hals  und  die  Knöchel 
der  Füsse  mit  allerlei  Flitterwerk  und 
bemalen  das  Gesicht  und  die  Hände  mit 
bunten  Streifen«  Sie  bauen  Mais»  Bata- 
ten  (Convolvulas  biUeUasJ,    Yuca  (Manioc^ 
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Cassaye«  Jatropha  manihot)  und  Bananen« 
jtvelche  nebst  Fischen  und  Wildpret  ihre 
reichliche  Nahrung^  ausmachen.  Ausser* 
dem  ziehen  sie  einige  Schweine  und  etwas 
Geflügel,  deren  Fleisch  sie  aber  nicht 
lieben.  Uebrigens  sind  sie,  wie  alle  andern 
nichtcivilisirten  Indier«  träge»  unreinlich 
nnd  unbekümmert  für  die  Zukunft.  Diese 
Antis  bewohnen  die  Ufer  des  Urubamba 
auf  eine  Strecke  von  30  bis  40  Lieues 
unterhalb  Encuentro.  Auf  sie  folgen  gegen 
den  Maranon  hin  die  Tampas,  die  Pala» 
iuniken,  die  TschuntaguruSj  die  Cmiibos  und 
noch  einige  andere  Stämme«  Die  TschatUa' 
garus,  welche  den  andern  Indiern  sehr 
überlegen  seyn  sollen ,  kommen  jähr- 
lich den  Fluss  mehr  als  200  Lieues 
weit  bis  Encueniro  herauf«  um  mit  den 
Bewohnern  der  umliegenden  Gegend 
Handel  zu  treiben.  Sie  bringen  Pa- 
pagayen  und  andere  Vögel«  Affen» 
Röcke  von  weissem  und  buntem  Baum» 
wolienzeug«  Wachs,  Tapirfüsse,  Federn 
zum  Kopfputz«  Jaguar-  und  andere  Thier* 
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feile«  welche  sie  gegen  Beile«  Messer» 
Scheeren«  Nadeln,  Knöpfe  und  allerlei 
kurze  Waaren  austauschen.  Sie  sind 
tapfere  Krieger«  übrigens  aber  harmlose 
Menschen«  ausgenommen  gegen  ihre  er* 
klärten  Feinde«  Die  Pucapacuren,  oder 
die  Indier  vom  Paucartambe «  greifen  sie 
zuweilen  bei  einerStromschnelle  an«  welche 
durch  die  Mündung  des  gleichnamigen 
Flusses  gebildet  wird«  wo  sie  sich«  200 
bis  300  Mann  stark«  zu  ihrem  jährlichen 
Streifzuge  versammeln«  Bogen«  Pfeile  und 
eine  Art  hölzerner  Säbel  sind  ihre  einzi* 
gen  Waffen.  Sie  brauchen  drei  Monate« 
um  bis  Encuentro  hinaufzufahren«  aber 
kaum  vierzehn  Tage«  um  wieder  heim  zu 
kehren.  Fray  Ramon  «  einer  der  beiden 
Missionäre  zu  IncharaU  und  Cccabambäla, 
sdiifRe  einst  den  Paucartambe  bis  SatUa* 
Cruz  und  Santo '  Domingo  hinab.  Diese 
zwei  ehemaligen  Missionsplätze  liegen 
am  linken  Ufer  des  Ucatfole,  ungefähr 
50  Meilen  südlich  von  der  Stelle «  wo 
der  brittische    See  -  Lieutenant  Smüh  im 
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Februar  1835  sich'  einschiffte,  um  den 
Maronen  hiDabzufahren.  Der  Geistliche 
sprach  mit  grossem  Lobe  von  den  Tschun^ 
lagurus  und  ihrem  Lande,  wo  er  ein  Jahr 
zugebracht  hat.  Die  einzigen  Indier, 
welche  ihm  Furcht  einflössten,  oder  mit 
denen  er  in  Zwist  gerieth,  waren  die 
Conibos.  General  Maler  hatte  sich  jetzt 
überzeugt,  dass  Sant'Ana  und  die  anliegen* 
den  Thäler  keine  hinlänglich  vortheiU 
hafte  Gelegenheit  darböten ,  um  eine 
Niederlassung  daselbst  zu  gründen,  da 
der  Quälabamba  oder,  wie  er  von  seiner 
Quelle  unter  etwa  15°  südl.  Breite  al> 
wärts  heisst,  Agua^CaUenUs  zu  beiden 
Seiten  von  hohen  Bergen  eingeschlossen 
und  selbst  für  kleine  Fahrzeuge  nicht 
schiffbar  ist.  Er  ging  daher  nach  Cuzco 
.zurück  und  entschloss  sich,  die  Thäler 
nach  Osten  hin  zu  untersuchen. 

Am  17.  Juli  machte  er  sich  auf  den 
Weg  und  traf  am  18.  nach  einer  Reise 
von  10  Lieues  über  von  Schluchten  durch- 
schnittene   Bergebenen    in   Real  Asiento 
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▼on  Paucartambo ,  der  Hauptstadt  der 
gleichnamigen  Provinz«  ein.  Diese  in 
einer  tiefen  Schlucht  und  an  einem  Berg* 
Strome  gelegene  Stadt  war  ehemals  sehr 
bedeutend«  hauptsächlich  wegen  ihrer 
Verbindungen  mit  den  20  Lieues  am 
Fusse  der  östlichsten  Anden  befindlichen 
Thälern«  welche  drei  Pfarreien  und  mehr 
als  hundert  Niederlassungen»  vornehmlich 
Coca«  Pflanzungen«  ^)  enthielten.  Davon 
sind  in  Folge  von  Krankheiten«  feind- 
lichen Einfällen  der  Indier  etc.  nur  noch 
sechs  vorhanden.  Ein  Drittel  der  Häuser 
von  Beal  Asiento  ist  durch  den  Berg* 
Strom  weggeschwemmt.  Seit  einigen 
Jahren  zählt  man  daselbst  nur  noch  einige 
Hundert  Einwohner«  grösstentheils  spani- 
scher Abstammung,  die  sich  durch  gutes 
Aussehen«  grössere  Geistesbildung  und 
höfliches  Betragen  von  der  übrigen  Be- 


*)  Erjrthroxylon  coca,  L.  Die  Peruaner  kauen 
die  BIfiUer  dieser  3  bis  4  Fuss  hohen  Pflante» 
wie  die  Ostindier  den  BeleL 
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▼Ölkerung  des  Departements  Cuzco  vor- 
theilhaft  unterscheiden.  Am  22  yerliess 
Maler  diesen  Ort  und  kam  nach  8  Lieues 
auf  ziemlich  guten  aber  sehr  steil  berg« 
auf  gehenden  Wegen  bis  zu  den  Tre^ 
Cruces  (drei  Kreuzen) »  auf  dem  Gipfel 
des  letzten  oder  östlichsten  Kammes  der 
Cordilleren.  Hier  zeigen  sich  dem  Auge 
weite  Ebenen  (Pampas)  und  dichte  Wälder, 
die  sich  unabsehbar  gegen  Brasilien  hin 
erstrecken.  Zugleich  übersieht  der  Rei- 
sende von  diesem  Standpunkte  aus  so- 
wohl den  Fuss  als  den  Gipfel  der  unge- 
heueren Anden  >  die  hier  über  die  von 
ihnen  beherrschten  unermesslichen  Flach- 
länder emporsteigen.  Miller  übernachtete 
in  einer  für  Reisende  errichteten  Gabane, 
war  aber  schon  mit  der  Morgenröthe 
wieder  auf,  um  das  prachtvolle  Schau- 
spiel des  Sonnenaufgangs  zu  gemessen. 
Eine  Stunde  zuvor  zeigte  das  Thermo- 
meter 28**  F.  (=  P//  R.  unter  Null),  zwei 
Stunden  nachher  75"  (=  197/  R*  ^^^ 
Null),  also  binnen  drei  Standen  einen  Unter- 
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schied  von  47«  F.  (=  2OV9"  R.).  Bio 
Reise  ging  nun  6  Lieues  abwärts  bis  wo. 
einem  Dorfe  Namens  Tambo.  Der  Weg 
war  äusserst  beschwerlich.  Ein  Maulthier» 
welchem  man  auf  der  westlichen  Seite 
der  Cordilleren  12  bis  l4  Arroben  (zu  25 
spanischen  Pfund)  aufladet,  darf  hier  mit 
nicht  mehr  als  der  Hälfte  belastet  werden 
und  braucht  gewöhnlich  7  bis  8  Tage^  um 
20  Lieues  zurückzulegen.  Am  28.  machte 
der  General  mit  dem  Oberverwalter  der 
Maiereien  Santa  Cruz  und  Chaupimayo  einen 
Ausflug  zu  Pferde.  Diese  Maiereien  (Ha* 
zündas)  liegen  nebst  San  Miguel,  MagiUo 
und  Huainapata  4  bis  5  Lieues  nördlich 
von  Cosnipata.  Letztere  ist  die  östlichste 
Maierei  des  Thaies  und  liefert^  so  wie 
Chaupimayo>  jährlich  1 500  Arroben  Coca- 
Blätter,  die  übrigen  jede  nur  500  bis  1000 
Arroben«  Diese  Ländereien  bringen  auch 
Reiss^  Cacao».  Yucas,  Mais^  Ananas  etc*  etc« 
in  grosser  Menge  und  von  ausgezeicb^ 
seter  Güte  hervor«  wenn  nämlich  diese 
Erzeugnisse    gtehörig    angebaut    werden« 


DER  NEUESTEN  REISBN.  LXIII 

Aber  in  der  Regel  ämdtet  man  nur  einen 
kleinen  Betrage  wegen  der  Nachlässigkeit 
der  Aufseher  und  der  Faulheit  der  Arbeiter» 
deren  Nahrung  in  Tschuno  (geschälten 
Bataten),  Sesina  (an  der  Sonne  gedörr- 
tem Fleisch)  und  Aji  (spanischem  Pfeffer) 
besteht.  Es  ist  ein  unreinliches  und  sitten- 
loses  Volk.  Ein  Mann  verdient  sich  täg- 
lich 4  Realen,  die  Weiber  und  Kinder, 
welche  den  Coca  einsammeln,  2  Realen, 
dennoch  sind  diese  Leute  stets  sehr  ver- 
schuldet und  leben  in  einem  sehr  elen- 
den Zustande.  Besonders  sterben  eine 
Menge  an  Wechselfiebern,  da  e^  keine 
Aerzte  hier  giebt.  Die  Verwalter  sind 
so  sorglos,  dass  kein  einziger  jemals  eine 
Lieue  über  seine  Maierei  hinausgekommen 
ist.  Im  ganzen  Thale  giebt  es  weder 
einen  Geistlichen,  noch  eine  Kapelle^ 
noch  eine  Uhr,  obscbon  die  Zahl  der 
Einwohner  aller  sechs  Niederlassungen 
wenigstens  600  beträgt.  Ein  Versuch,  den 
der  General  von  CosniptUa-  aus  machte, 
mit  den  Tsckantsches  •InAiervL  zusammen- 
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zutreffen «  schlug  fehl.  Am  6*  August 
machte  er  sich  in  dieser  Absicht  neuer- 
dings nach  Osten  hin  auf  den  Weg«  Ein 
Bergstrom,  den  die  letzten  Regengüsse  un- 
gewöhnlich angeschwellt  hatten,  nöthigte 
die  Reisenden,  in  einer  indischen  Hütte 
zu  übernachten.  Am  folgenden  Morgen 
mussten  drei  Mann  über  den  Fluss  schwim- 
men und  erhielten  den  Auftrag,  einen 
gewissen  Tencnpegua,  sonst  auch  Gapitän 
Francisco  genannt,  den  vornehmsten 
Häuptling  der  Guatipairen  (eines  Zweiges 
des  Tschuntscho-Stammes) ,  aufzusuchen, 
und  ihm  zu  sagen,  dass  Don  Estehan 
Calderon,  den  er  mehrmahls  in  Gosnipata 
besucht  hatte,  ihn  zu  sehen  wünsche, 
aber  durch  den  schlechten  Weg  an  der 
Fortsetzung  der  Reise  gehindert  sei.  Bald 
darauf  begann  der  Regen  neuerdings  in 
Strömen  herabzustürzen.  Die  Reisenden 
befanden  sich  auf  einer  kleinen  Insel 
mitten  im  Flusse  und  ihre  Lage  wurde 
jetzt  sehr  bedenklich.  Ein  kleiner  Arm» 
den    sie    am   vorigen    Tage    durchwatet 
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hatten,  war  jetzt  uDergründlich  tief  ge- 
worden. Am  8*  begann  die  Insel  zuse- 
hends kleiner  zu  werden.  Von  beiden 
Seiten  nahm  das  Wasser  auf  eine  schreck- 
liche Weise  zu.  Die  Heftigkeit  der 
schlammigen  und  brüllenden  Wogen, 
die  grosse  Steine  mit  sich  brachten,  er^ 
schlitterte  den  Boden,  auf  dem  sich  die 
Reisenden  befanden  und  steigerte  mit 
jedem  Augenblick  ihre  Furcht  MUler 
untersuchte  aufmerksam  die  noch  trocke- 
nen Stellen  und  fand,  dass  sie  ebenfalls 
schon  oft  überschwemmt  worden  seyn 
müssten;  nur  ein  kleiner  Strauch  und 
ein  schwacher  Baum  waren  vorhanden, 
welchen  letztern  man  im  äussersten  Noth- 
fall  zu  erklettern  beschloss,  obschon  es 
zweifelhaft  war,  dass  er  die  Last  so  vieler 
Menschen  würde  ertragen  können.  Zum 
Glück  hörte  der  Regen  auf,  und  bald 
nachher  erschienen  die  drei  Abgesandten 
am  jenseitigen  Ufer,  in  Begleitung  des 
Capitän  Francisco,  zweier  von  seinen 
Frauen,  und  fänf  oder  sechs  Tschancschcs 

(6) 


J 


LZVI  ALIiOBMBIlfB  ÜKBBl&BIOflT 

beiderlei  Geschlechts»  Die  TsdbunUchos 
mit  ihren  dichten  Haaren  und  braunen 
Gesichtern,  am  Ufer  des  wüthenden  Stro» 
mes  und  hinter  ihnen  ein  dem  Anscheine 
nach  undurchdringlicher  Wald »  bilde* 
ten  ein  grossartiges  Landschaftsgemälde« 
Als  am  Abend  die  Heftigkeit  des  Stromes 
sich  etwas  vermindert  hatte  j  schwamm 
Francisco  zur  Insel  herüber ;  aber  von 
seinen  Begleitern  wagte  es  keiner,  ihm 
zu  folgen.  £r  umarmte  Don  Esuban^ 
erschrak  aber  heftig,  als  er  den  General 
und  dessen  Bedienten  erblickte,  indem 
er  ausrief,  dass  er  diese  Männer  nicht 
kenne  und  dass  man  ihm  nichts  von 
ihnen  gesagt  habe.  Indessen  gelang  es 
ihn  zu  beruhigen  und  er  kehrte  mit  eini- 
gen kleinen  Geschenken  über  den  Strom 
zu  den  Seinigen  zurück.  Als  das  Wasser 
mehr  abgelaufen  war,  begaben  sich  unsere 
Reisenden  am  10.  ans  andere  Ufer  und 
gelangten  durch  den  dichten  Wald  zu 
der  fUnf  Lieues  entfernten  Wohnung 
Frunciico's.    Diese  war  gut  gebaut,    100 
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Fuss  lang«  40  breit»  mit  6  Fuss  hohen 
Wänden  und  einem  spitz  zulaufenden» 
aus  rothen  Baumblittern  bestehenden 
Dache  An  jedem  £nde  des  Hauses  war 
eine  Thüre«  nirgends  aber  ein  Fenster. 
Das  Innere  sah  wie  ein  grosser  Kasernen* 
saal  aus  und  hatte  auf  jeder  Seite  bank* 
artige  Erhöhungen  von  Aohr.  Die  ganze 
Familie  und  die  Dienstleute  des  Häupt- 
lings bewohnten  das  Haus.  Ausser  ihm 
selbst  und  seinen  Frauen  umschloss  die 
Niederlassung  neun  erwachsene  Männer, 
drei  Frauen  und  einige  Kinder;  aber  bei 
der  Geräumigkeit  des  Hauses  hätten  wohl 
drei  Mal  so  viel  Menschen  bequemes 
Unterkommen  hier  finden  können.  -^  Die 
Guatipairen  gleichen  den  Antis,  Wie 
diese  durchbohren  sie  sich  den  Nasen«- 
knorpel  und  die  Lippen»  um  Zierrathen 
hineinzustecken.  Zuweilen ,  wahrschein- 
lich nur  an  festlichen  Tagen»  bemalen  sie 
sich  den  Leib  und  schmücken  den  Kopf 
und  die  Schultern  mit  Federn.  Sie  schei- 
nen alle  die  Obergewalt  Francüco's  anzur 

(6*) 


LXTITI  ALLttBlISIKK  UUBB8IC1IT 

ei^^ennen,  den  sie  (Ur  den  stärksten«  ge« 
wandtesten  und  tapfersten  Mann  ihres 
Stammes  halten.  Er  war  ehemals  ein 
^klärter  Feind  der  Christen»  ist  aber  nach 
der  guten  Aufnahme»  welche  er  mit  zweien 
seiner  Frauen  und  einigen  Männern  seines 
Gefolges  1829  bei  einem  Besuch  in  Cuzcc 
fand»  ihr  Freund  geworden« 

Nach  einer  guten  Mahlzeit  begab  sich  der 
General  nebst  seinen  Begleitern  zur  Ruhe. 
Sie  waren  ganz  in  der  Gewalt  ihres  Wirthes» 
der  sich  leicht  ihrer  wenigen  Feuerwaffen 
hätte  bemächtigen  können.  MiUer  konnte 
aber  kein  Auge  zuthun»  denn  die  Tschun- 
tschos  fingen  an  zu  tanzen»  was  bis  Mitter- 
nacht dauerte;  auch  später  waren  einige 
fortwährend  in  Bewegung»  schlichen 
aber  wie  Gespenster  so  leicht  über  den 
Boden  hin»  dass  man  sie  nicht  hörte 
Andere  standen  von  Zeit  zu  Zelt  auf»  um 
die  acht  oder  zehn  Feuer  zu  unterhalten^ 
welche  die  ganze  Nacht  über  brannten« 
Wahrscheinlich  bleiben  diese  Indier  aus 
Furcht  vor  bösen  Geistern  nicht  gern  im 
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Fiostem^  und  da  sie  am  Tage  viel  schlafen, 
80  können  sie  die  Nachtruhe  leichter 
entbehren.  —  Es  scheint  den  Tschuntschcs 
nicht  an  Lebensmitteln  zu  fehlen«  Sie 
bauen  etwas  Mais,  Bananen,  Yuca's,  Ana- 
nas und  andere  Gewächse,  am  liebsten 
aber  durchstreifen  sie  als  Jäger  viele 
Meilen  weit  die  dichten  Wälder,  oder 
fangen  Sabalos  (ein  gemeinschaftlicher 
Name,  den  verschiedene  Flussfische  in 
Süd -Amerika  fuhren);  denn  mit  der  Be- 
arbeitung des  Bodens  beschäftigen  sie 
sich  nur  ungern.  Während  der  vier  und 
zwanzig  Stunden  des  Tages  halten  sie 
sechs  oder  sieben  Mahlzeiten.  Ihre  aus« 
giebigsten  Gerichte  sind  gekochte  Bana- 
nen und  Mais  ;  indessen  sprachen  sie  den 
Yorräthen  des  Generals  noch  tapferer  zu 
als  ihren  eigenen.  Besonders  leckerhaft 
waren  sie  nach  Thee  und  Zucker,  zeigten 
aber  einen  grossen  Widerwillen  gegen 
Salz,  von  dem  sie  in  keiner  Art  Gebrauch 
machen.  Ihr  Lieblingswildpret  ist  eine 
Gattung  kleiner  Truthühner  mit  schwarzen 
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Fed^n,  die  sie  uagerupft  braten.  So 
weit  sich  der  General  tiberzeugen  konnte» 
haben  die  Tschuntsehcs  keine  Art  von 
Religion;  das  Wenige,  was  sie  von  einem 
höchsten  Wesen  zu  wissen  seheineuj  haben 
sie  ohne  Zweifel  von  Christen  erfahren* 
mit  welchen  sie  zuweilen  in  Berührung 
gekommen  sind.  Indessen  deutet  die 
Furcht  vor  bösen  Geistern»  deren  der 
General  gedenkt,  doch  auf  die  Ahnung 
einer  übersinnlichen  Welt  hin.  Zu  einer 
Heurath  ist  nichts  weiter  als  die  Einwilli* 
gung  beider  Theile  vonnöthen ,  man  feiert 
sie  durch  einen  Fischzug  und  einen  Tanz. 
Obschon  die  Vielweiberei  gestattet  ist, 
so  haben  doch  wenig  Männer  mehr  als 
Eine  Frau.  Der  General  bemerkte  aber, 
dass  die  Zahl  der  Weiber  im  Vergleich 
mit  der  der  Männer  sehr  klein  war;  noch 
weniger  zahlreich  waren  Frauenspersonen 
über  40  und  unter  15  Jahren.  Das  Wechsel* 
fieber,  eine  oft  gefährliche  Nasenkrankheit 
und  Geschwüre  an  den  Füssen  oder  am 
Körper  sind  die  gemeinsten  Krankheiten. 
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Geoeral  MiUer  wäre  gern  noch  weiter 
ostwärts  gegangpen,  bis  zu  dem  scfaifibaren 
Mutter goUes  (Madre  de  Dies)  -  Flusse  ^  der 
sich  etwa  sechs  Lieues  von  Francisco'» 
Wohnplatze  befinden  mochte.  Aber  dieser 
und  die  übrigen  Häuptlinge  widersetzten 
sieh  seinem  Yorhaben*  Sie  sagten  ^  die 
Wälder  wären  schlechterdings  undurch» 
dringlich  für  die  Weissen  und  die  Ent- 
fernung viel  grösser  als  diese  glaubten. 
Da  ohnehin  die  Regenzeit  bald  eintreten 
musste»  so  gab  Miller  seinen  Vorsatz  auf 
und  machte  sich  auf  den  Rückweg.  Am 
16.  Aug.  traf  er  wieder  in  Paucartambo  ein. 

Der  Yomehmste  wissenschaftliche  Nu- 
tzen j  den  diese  Reise  gebracht  hat^  be- 
steht in  der  Hindeutung  auf  die  mögliche 
Aufklärung  über  einen  sehr  zweifelhaften 
Punkt  in  der  Hydrographie  jener  weiten 
Ebenen,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Qaellen, 
die  Zuflüsse  und  den  allgemeinen  Lauf 
des  grossen  Flusses  Purus,  welcher  nach 
dem  von  Lieut.  Smyth  über  seine  Reise 
bekannt   gemachten    Berichte    einer    der 
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vornehmsten  Zuflüsse  des  Maronen  oder 
Amazonen  •  Stromes  ist^  und  die  Aussiebt 
zu  einer  Wasserverbindung  mit  BcUvia 
vom  Atlantischen  Meere  aus  darbietet. 
Der  von  Miller  nach  England  geschickten 
Karte  zufolge  kommt  der  Fluss«  welchen 
er  etwa  40  Meilen  östlich  von  den  Anden 
erreichte»  aus  der  östlichen  Cordillere 
und  fliesstj  durch  mehre  Zuflüsse  haupt- 
sächlich vom  östlichen  Gebirgsabhange 
verstärkt,  nach  Südosten.  Unter  13%" 
südl.  Br. ,  etwa  10  Meilen  südlich  von 
,  dem  Posten  des  Tschuntscho  •  Häuptlings, 
wendet  er  sich  wieder  nach  Nordosten  in 
die  grossen  Pampas.  Hier  wird  er  al^ 
ein  „ruhiger  und  schißbarer"  Fluss  be- 
zeichnet Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
er  sich  in  den  Pvrus  ergiesst,  und  wenn 
diess  auch  nicht  der  Fall  seyn  sollte,  so 
deutet  diess  doch  auf  eine  wahrschein- 
lich zur  Dampfschiflahrt  geeignete  Was- 
serverbindung quer  durch  die  Pampas 
bis  zum  Fusse  der  Anden  hin.  Der  Purus 
wird    von   Smyth    als   ein    beträchtlicher 
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Fluss  «»mit  Tier  grossen  Mündungen"  dar- 
gestellt und  muss  also  gewiss  ansehnliche 
Zuflüsse  aus  den  Gebirgen  haben. 

Der  Berichterstatter  in  den  NcuvelUs 
Annales  des  Voyages  *)  bemerkt  am 
Schlüsse:  ,, Seitdem  das  Obige  geschrie* 
ben  worden«  ist  eine  wichtige  Veränderung 
in  der  politischen  Abgränzung  der  vom 
General  Maler  beschriebenen  Länder  vor 
sich  gegangen.  In  Folge  der  Niederlage 
des  peruanischen  Oberhauptes  Stdaberry 
im  Febr.  1836  durch  die  vereinigten 
Armeen  von  Bolivia  und  Peru,  haben  sich 
die  Vertreter  der  vier  südlichen  Provinzen 
{Cuzeo,  AyetcuchOt  Puno  und  Äreqvupa)  am 
17«  Märzdess.  J,  zu  iS^cican^' versammelt 
und  erklärt;  dass  sie  sich  von  der  Re- 
publik trennen  und  einen  besondern  un- 
abhängigen  Freistaat  unter  dem  Namen 
Estade  Sud  Peruano  (Staat  Süd -Peru) 
bilden.  Der  grösstcTheil  seines  Gebietes 
gehört  zu  den  Anden   und  den  Thälern 


•)  1838,  Februar«  und  MSrftheft,  S.  1^. 
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dieses  Gebirges.  Diese  haben  eine  zahl* 
reiciie»  betriebsame«  Ackerbau  treibeode 
indische  Berölkerung.  Bisher  hatten  diese 
Provinzen  den  schönsten  Theil  des  Frei- 
staates Peru  ausgemacht.  Wahrscheinlich 
wird  Areqaipa,  wegen  seiner  Handels« 
Wichtigkeit  und  seiner  Lage  in  der  Nähe 
der  Küste  >  zum  künftigen  Sitze  der  Re« 
gierung  von  Süd -Peru  ausersehen  wer« 
den.  (Jetzt  ist  es  Sieuani.)  Die  Yer* 
«ammlong  von  Sicuani  hat  sehr  verstau« 
dig  das  Land  unter  den  Schutz  des  Ge« 
nerals  Santa  "Cruz,  Präsidenten   von  Be* 

Iwia,   gestellt. In  geographischer 

Hinsicht  sind  diese  politischen  Verilnde- 
mngen  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Die  Zeit 
scheint  gekommen  zu  seyn»  wo  man 
über  den  noch  Ungewissen  Lauf  der 
grossen  Flüsse  >  die  aidi  zwisehen  dem 
Hnallaga  und  dem  Madtira  in  detkAma^ 
zenen^SircfB  ergieseen»  si^ere  Aufschlüsse 
erwarten  kann«  •  •«•  In  wenig  Jahren  dürfleo 
die  Erzeugnisse  der  Länder  am  östlichen 
Abhänge   der  Anden  auf  dem  küraeslen 
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Wege  g  nämlich  dem  des  Amazonen« 
Stromes  und  smier  Nebenflüsse^  auf  di^ 
Märkte  von  Europa  gelangen«'*  *) 

In  Afrika  erwerben  sich  zwei  wackere 
Teutsche^  der  kais«  österreichische  Berg* 
oommissär  Rassegger  und  sein  Gehilfe 
der  Botaniker  Kciscky,  grosse  Verdienste 
um  die  Erweiterung  der  Erdkunde*  Auf 
die  Bitte  Mehemed  Alis»  Vicekdnigs  von 
Aegypten»  hatte  Se.  Maj«  der  Kaiser  von 
Oesterreich  im  X  1836  mehre  Bergleute 
zum  Behuf  mineralogischer  Forschungen 
nach  Aegypten  geschickt.  An  die  Spitze 
dieser  Expedition  wurde«  nach  der  Wahl 
Sr.  k»  kp  Hoheit  des  Erzherzogs  Johann» 
Hr*  Rmssegger  gestellt.  Nachdem  sie  im 
Sommer  und  Herbst  die  von  den  Truppen 
des  Pascha  besetzten  Theile  der  asiati« 
sehen  Türkei«  namentlich  Syrien  und  Ada^ 
aab  den  Libanon  und  deuTaurus«  bereist 
halten»  kehrten  sie  aach  Kair&  zurück« 


*)  Nonv.  Amu  d.  Voy^  1838,  Februar  und  Mfin, 
S.  164  n.  ff. 
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und  begaben  sich  im  Februar  1837  den 
Nil  aufwärts  nach  den  südlichen  Theilen 
der  von  Mehemed  Ali  beherrschten 
Länder.  Von  Ras  el  Gardum»  der  jetzigen 
Hauptstadt  des  Landes  Sennaar,  wo  sich 
die  beiden  grossen  Quellenströme  des  Nil, 
der  Weisse  und  der  Blaue  Fluss,  ver- 
einigen ,  fuhren  die  Reisenden  den 
erstem  Fluss  bis  in  das  Land  der  Schü* 
luk' Neger  hinauf;  es  war  diess  aber  nur 
ein  Abstecher,  um  die  Zeit  zu  benützen, 
in  welcher  die  nöthigen  Kameele  zur 
Reise  durch  Kordofan  eto^  zusammen- 
gebracht wurden«  Russegger  und  Kotschy 
kamen  von  diesem  Ausfluge  mit  merk* 
würdigen  Thier-  und  Pflanzensammlungen 
zurück«  Vom  Weissen  Fhisse  oder  Bahr 
el  Abiad  bis  kiach  Obeülh,  der  Hauptstadt 
von  Kordofan,  ging  der  Weg  über  weite 
Ebenen,  die  zur  Regenzeit  einen  uner* 
messlichen  GrasWald  darbieten.  Nur  ein* 
zelne  Berggruppen  von  höchstens.  1000 
Fuss  Erhebung  über  dem  Meere,  gewähr- 
ten dem  Auge  einen  Ruhepunkt.  Häufiger 
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wurden  sie  bei  Obeidh,  welches  1138  Par, 
Fuss  Meereshöhe  hat.  Der  Dschebel  el 
Kordofan,  1833  Pan  Fuss«  ist  einer  der 
höchsten  dieser  Berge.  Von  Obeidh  aus 
begab  sich  Russegger  nach  dem  Lande 
der  Nuhas,  wilder  unabhängiger  Neger- 
stämme»  die  beständig  im  Kriege  mit 
einander  sind  und  noch  nie  von  Euro- 
päern besucht  worden  waren.  Die  Rei- 
senden brauchten  eine  militärische  Be- 
deckung von  300  Mann  Fussvolk  und 
140  Reitern;  ausserdem  trugen  200  Ka- 
meele  Lebensmittel  und  das  Gepäck« 
Das  Land  gränzt  gegen  Norden  an  Kor^ 
do/an  und  Dar/ur,  gegen  Osten  an  das 
Land  der  Schülak,  gegen  Süden  an  das 
Land  Fartit,  gegen  Westen  an  die  Län- 
der der  Nämm  -  Nämm ,  an  Dar  Marra, 
Dar  Fungara,  wo  überall  freie  Neger 
wohnen.  Die  Nuba's  sind  wahre  Wilde; 
beide  Geschlechter  gehen  nackt ;  sie 
wohnen  nur  auf  den  Bergen,  während 
in  den  Ebenen  ihre  Hauptfeinde,  die  gut 
berittenen  Bagara^s  herumstreifen.     Die 
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Nuba^s  bedienen  sich  im  Kriege  vergifte- 
ter Wurflanzen  mit  Spitzen  von  hartem 
Holz;  zor  Jagd  gebrauchen  sie  Lanzen 
ohne  Gift  mit  eisernen  Spitzen.  Von 
ihrer  Religion  ist  nichts  bekannt;  mtm 
weiss  nur  bestimmt,  dass  sie  keine  Be- 
schneidung kennen.  Ihr  Land  ist  weit 
gebirgiger  als  Kordofan,  obwohl  es  auch 
nicht  an  grossen  Weideländern  und  dich^ 
ten  Wäldern  voll  Elephanten,  Giraffen» 
Antilopen  etc.  fehlt,  hn  Osten  des  Landes 
vereinigen  sich  die  meisten  Ketten  zu 
einem  grossen  Gebirgsstocke^  dem  TV^e» 
lefTegla,  Tuggala,  Tttkale,  Takele),  dessen 
Bewohner  keinem  Weissen  den  Eintritt 
in  ihr  Gebiet  gestatten  Der  höchste  Berg 
ist  der  Abnl,  obwohl  er  nur  2300  P-  F. 
Meereshöhe  hat  Die  Höhe  des  Dschebd 
Scheibun,  welcher  sich  einzeln  aus  der 
Ebene  emporhebt,  ist  1983  P.  F  Die 
HauptPelsart  aller  Gebilde  ist  Granit,  im 
südlichen  Theile  des  Landes  Granit  und 
Gneuss.  Nirgends  sah  Russegger  Spuren 
erloschener  Vulkane,  dergleichen  RfxppM 
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nach  Aussäen  der  Eiogebomen  erwähnt 
Zwisdien  den  Bergen  Tira  und  Tungwr 
im  südlichen  Gebirgszuge  ist  zwischen 
10®  und  11®  nördlicher  Breite  eine  hüge» 
lige  Ebene  aus  aufgeschwenuntem  Lande 
bestehend  j  weiches  die  von  den  Bergen 
zur  Regenzeit  herabkonunenden  Gewässer 
abgesetzt  haben«  Diese  Anschwemmungen 
sind  reich  an  Gold,  welches  meistens  als 
feiner  Staub  vorkommt;  doch  soll  mail 
auch  Stücke  von  der  Grösse  einer  Bohne 
finden.  Unstreitig  ist  die  ursprüngliche 
Lagerstätte  des  Goldes  in  den  Gängen 
der  Granit  *Gneuss^  Formation  zu  suchen. 
Die  Nubas  aller  Stämme  beschäftigen  sich 
am  Dschebel  Tira  und  verschiedenen 
andern  Punkten  in  den  Bergen  von  Te^ 
gele  jährlich  nach  der  Regenzeit  mit 
Goldwaschen«  Der  Sultan  von  Tegeler 
welcher  zu  Tisin  wohnt»  behauptet  eine 
gewisse  Herrschaft  Über  den  Goldbezirk« 
Die  Goldwäscher  müssen  ihm  alle  gros* 
aeren  Stücke  abliefern  und  dürfen  nur 
den  Goldstaub  und  Goldsand    für   sich 


hTJi%  ALLeBMEIMK  DBBERSICBT 

bebaken.  An  guten  Stellen  soll  ein  Mann« 
wenn  er  besonders  glücklich  ist,  täglich 
an  2  Loth  Gold  aufbringen.  Russegger 
zweifelt  nicht ,  dass  man  auf  seine  An- 
träge den  Goldbezirk  fUr  Mehemed  AU  in 
Besitz  nehmen  und  die  Goldwäscherei 
am  Tira  durch  die  Neger  selbst  für  dessen 
Rechnung  in  starken  Betrieb  setzen  werde. 
Russegger  war  bis  10®  34'  nördlicher 
Breite  gekommen ,  musste  aber«  da  die 
Regenzeit  einbrach«  nach  Kardum  zurück» 
gehen.  Später  unternahm  er  einen  zwei- 
ten Forschungszug  den  Bahr  el  Azrek 
hinauf«  in  das  ebenfalls  durch  seinen 
Goldreichthum  bekannte  Land  Fasoglo 
(Dar  Fassoki),  an  der  südwestlichen  Gränze 
von  Abyssinien«  wo  er  aus  Roserres  im 
Dezbr.  1837  Nachricht  von  sich  gab.  «Jch 
habe" — schreibt  er —  ««meine  schon  früher 
erworbene  Ueberzeugung  neuerdings  be- 
stätigt gesehen«  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Natur  in  den  isolirten  und  kleinen  Bergen 
des  Aequatorial- Landes  von  Afrika  einen 
unerniesslichen  Metall  -  Reic/uhum   nieder- 
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gelegt  habe.  Ich  kenne  nun  das  grosse  Reich 
MehemedAli's  vom  Taurus  in  Klein* Asien 
bis  Fasoglo  im  Innern  yon  Afrika,    von 
12^  bis   370  nördl.   Br.,   und  kann   nur 
staunen  über  den  Reichthum«    den   die 
Natur  im  Sehoosse  der  Erde  niedergelegt 
hat.     Entwickelt   die  Regierung   die  zur 
Benützung   dieser  Schätze  ndthige  Kraft, 
so  wird  man»  mit  Ausnahme  der  Kohlen* 
gewinnung  (die  bisher  am  Libanon   ge- 
fundenen Lager  sehe   ich   nicht  für  sehr 
ausgedehnt  an),  wohl  mit  vielen  Ländern 
der  Erde  concurriren  können. .....  Bereits 

sind  wir  hier  von  Bergen  umgeben,  die 
von  freien  Negern  bewohnt  werden ;  daher 
jede  Excursion,  wie  im  Lande  der  Nubas, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  gemacht 
werden  muss.  Die  Bevölkerung  dieser 
Berge  ist  zum  Staunen.  Das  Gebirge  Taby, 
acht  Stunden  von  unserm  Lagerplatze 
entfernt,  ist  im  Stande,  in  einem  Augen* 
blick  10-  bis  15000  mit  Wurflanzen  und 
zweischneidigen  Schwertern  bewaffnete 
Neger   in  den  Kampf  zu   senden,  daher 
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wir  uns  sehr  hüten«  diesen  Bergen  zu  nahe 
l&u  kommen.  Die  Berge  (in  diesem  Theile) 
des  Innern  von  Afrika  bilden  keine  grossen 
zusammenhangenden  Ketten «  wie  unsere 
Alpen«  Karpaten»  Pyrenäen  eta^  sondern 
stehen  isolirt  in  Gruppen  auf  der  uner* 
messlichen  Savannen  •  Ebene*  •  •  •  •  Sie 
sind  pittoresk  geformt,  aber  niedrig; 
denn  noch  habe  ich  keinen  gesehen,  der 
3000  Fuss  Meereshöhe  gehabt  haue.  Da«- 
gegen  erschauen  wir  andere  Schönheitei^ 
die  wir  in  Europa  nicht  kennen,  die 
Pracht  der  Tropenwälder,  die  herrlich*> 
sten  Gruppen  yon  Palmen,  Adansonien^ 
Tamarinden )  umschlungen  von  mannich« 
faltigen  Schlingpflanzen,  prangend  mit 
Blumen,  schön,  wie  sie  nur  die  reichste 
Phantasie  zaubern  kann,  bevölkert  von 
Vögeln,  schimmernd  im  Prachtgefieder 
der  beissen  Zone,  bewohnt  von  den  sei» 
tensten  Thieren  unserer  Menagerien»  Die 
Savanne  ^^  ein  weiter  unabsehbarer  Gras» 
wald,  das  Gras  eine  Höhe  mitunter  er» 
reichend  von  12  bis  lö  Fuss,  und  dicht 
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wie  eine  Mauer,  wechselnd  mit  meilen«* 
weit  ausgedehnten  Mimosen  •Gebüschen» 
durchflochten  mit  stacheligen  Schling« 
pflanzen»  undurchdringlich  für  die  Hen» 
sdien,  die  Heimath  der  Löwen»  Tiger 
(7  Panther  und  Leoparden),  Hyänen  etc. 
etc.  —  bildet  das  Haupt  «Terrain»  welches 
Afrika  vom  Adantisrhen  Ocean  bis  zum 
Indischen  am  Aequator  durchzieht«''  •  *  • » 
Das  Truppencorps,  mit  welchem  Rnst* 
egger  diese  Reise  machte,  war  beträchtlich 
stärker  als  das  vorige  Mal.  Es  bestand 
eus  1000  Mann  regelmässiger  Neger^^ 
Infanterie ,  800  Mann  Neger  -  Miliz  und 
200  Mann  unregelmässiger  Reiterei.  Die 
Felsarten  der  Gebirge  um  Fasoglo  sind 
Gneuss  und  Ghloritschiefer ,  Letzterer 
mit  vielen  Quarzgängen,  die  ausser  Braun^ 
eisenstein»  Magnet- Eisenstein  und  deren 
Verwitterungsgebilden  gediegen  Gold  fuhren 
und  die  Anschwemmungen  der  zahlreichen 
Flüsse  bilden,  welche  das  Gebiet  dieser 
Berge,  besonders  zur  Zeit  der  tropischen 
Regen,  durchströmen.    Der  goldreicfaste 
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Bezirk  fand  sich  zwischen  den  Gebirgen 
Fasangoru  und  FiMowud,  im  Flussthale 
des  Adu  Der  Quarz  der  dortigen  Gänge 
ist  sichtbar  mit  Gold  eingesprengt  und 
einzelne  Stücke  enthielten  Körner  von 
100  bis  150  Gran  im  Gewicht.  Das 
Alluvium  des  Adi  bedeckt  eine  Fläche 
von  2  bis  3  Geviertmeilen  und  ist  bei 
einer  Mächtigkeit  von  40  bis  50  Fuss  so 
reich  an  Gold,  dass  man  auf  tOOO  Centner 
dieses  Schuttlandes  bis  240  Loth  und 
darüber  rechnen  kann.  Am  Flusse  Aken» 
tosch  im  Gebirge  Fadoga  steigt  der  Gold- 
gehalt bis  400  Loth  auf  tOOO  Ctr.  Schutt. 
Russegger  hoffte»  dass  Mehemed  Ali  auf 
seine  gemachten  Anträge  nicht  säumen 
würde,  bereits  im  J.  1838  diese  reiche 
Quelle  neuer  Einkünfte  in  Betrieb  zu 
setzen,  um  so  mehr,  da  auch  die  Oert* 
lichkeit  dieser  Seifenwerke  äusserst  gün- 
stig ist  und  ausserdem  die  goldreichen 
Gänge  ein  weites  Feld  zum  Bergbau 
darbieten. 
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Der  wichtigste  geographische  Gewinn« 
den  Russegger  aas  dieser  letzten  Reise 
zog  5  war  der 5  dass  es  ihm  gelang «  yom 
Gipfel  des  Dschebel  Fascglo  und  dem 
des  kleinen  Mädclak  mehre  Gebirge  im 
westlichen  und  südwestlichen  Tb  eile  des 
ganz  nahen  Abyssiniens  und  die  Berge 
der  Gummuss  -  Neger  am  linken  Ufer  des 
Blauen  Flusses  aufzunehmen«  und  die 
Richtung  dieses  Stromes  selbst  etwas 
näher  zu  bestimmen.  Von  Fasoglo  aus 
ging  der  Zug«  vereint  mit  der  Streit» 
macht  des  Mek  (Königs)  Assusa  (der  in 
der  Umgebung  des  Gebirges  Fasoglo 
seit  1835  herrsdüt)  am  rechten  Ufer  des 
Tumat  hinauf  nach  den  Gebirgen  Fabauog 
Akaro  und  Hassan,  deren  Meks  sich  im 
ägyptischen  Lager  einfanden.  Die  yer* 
schiedenen  Goldwäschereien  dieser  Ge- 
benden wurden  besucht.  Ueber  den 
Tumat  zurückgehend«  wendete  sich  Russ* 
egger  südöstlich  in  das  Land  der  Kama^ 
niul^  Neger t  wo  er  bis  zum  Gebirge  Ah" 
gulgi  vordrang«  und  von  da  Südsüdwest- 
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lieh  nach  der  grossen  Bergkette  der 
SchcngoUo "  Neger  weiter  zog«  Der  Zug 
ging  über  die  stark  bevölkerte,  aber  von 
den  nicht  so  freundlich  wie  die  frühem 
Neger  gesinnten  Bewohnern  jetzt  ver* 
lassene  Hochebene  yon  Besehorrü  Auch 
hier  enthalten  die  Quarzgänge  des  Gneua« 
ses,  welcher  alle  umliegenden  Berge 
bildet,  gediegen  Gold.  Den  Anblick  der 
Gebirge  Ton  da*  Hochebene  BeschorH 
aus  kann  der  Reisende  nicht  schön  genug 
schildern.  Die  Berge  haben  zwar  nur 
höchstens  &000  Fuss  Meereserhebung, 
und  bilden  auch  keine  grossen  zusammen« 
hangenden  Ketten,  ab«»*  sie  sind  sehr 
reich  an  malerischen  Formen.  Im  Osten 
sieht  man  die  Berge  des  südlichen  Abys" 
smtensj  im  Südosten  die  Berge  der  Gallas 
bei  Fadassi,  in  Süden  die  Bergkette  Ton 
Shtge  und  Gewesek  mit  den  Felspyrami* 
den  des  sdiönen  Bvdcchai,  in  Westen 
die  Oft«  «Berge,  in  Norden  den  Aketr^ 
Fkdoga,  FaUewud  u.  a»  m.  Di^  Hoch- 
ebene  selbst  ist  dieib  ein  ungeheurer 
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Wald  Yon  Mimosen,  AdatiBoiiien,  riesen» 
massigen  Ficus ,  deren  Kronen  mehre 
Hundert  Fuss  im  Umfange  haben,  Tama* 
rinden  n.  s.  w.«  theils  eine  weite  Sa* 
▼anne,  ein  dichter  Wald  von  baumhohem 
Grase.  An  den  Ufern  der  Flüsse  wächst 
Bambus ,  und  die  tropischen  Schling* 
pflanzen  verbinden  das  Ganze  zu  einem 
undurchdringlichen  Chaos  der  üppigsten 
Vegetation.  Die  Reisenden  betraten  nun 
das  Land  der  SehongoUo  (so  schreibt 
Rttssegger;  Schangalla  erklärt  er  fOr  un* 
richtig).  Es  hat  eine  bedeutende  Aus* 
dehnung  von  Ost  nach  West,  nämlich 
von  den  Gallas  bis  zum  Dsckebtl  Tut,  am 
Saume  der  Ebenen,  welche  die  Dinkas 
bewohnen.  Von  Norden  nach  Süden  hat 
es  nur  eine  Breite  von  drei  Tagreisen, 
und  griinzt  südlich  an  die  Ebenen  der 
Gaüas.  Caillawdts  ^)  KartQ  von  diesen 
Gegenden    ist  durchaus   unrichtig;   eine 


*>  Mm  sehe  dber  dessen  Reisen  den  Jahrgang  If . 
(18t4>  S.  XXXm.  niul  &  364  lu  ff. 
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Menge  Irrthümer  scheinen  aus  Unkennt- 
niss  der  arabischen  Sprache  entstanden 
zu  seyn.  Im  Süden  der  Schcngcllo  wohnen 
nur  (ra//a<f  •  Horden*  Das  Land  jenseits 
der  Gallas,  so  wie  dieses  selbst^  ist  terra 
incognita ,  ein  grosser  leerer  Fleck  auf 
der  Karte.  Die  Truppen  hatten  schon 
einige  Tage  Mangel  an  Lebensmitteln  ge- 
litten,  und  Mustapha  Bey ,  der  Anflihrer« 
sandte  daher  einen  Boten  an  die  Schon- 
goUo  ab,  um  sie  zur  Ablieferung  von 
Mundyorrath  aufzufordern ;  aber  der  Bote 
kam  nicht  zurück.  Da  es  die  Absiebt 
der  Expedition  war»  noch  weiter  nach 
Süden  vorzurücken «  so  hätte  man  nach 
Russeggers  sehr  richtiger  Bemerkung  Alles 
aufbieten  und  kein  vernünftiges  Opfer 
3cheuen  sollen,  um  in  Frieden  mit  den 
Schongollo  zu  bleiben.  Statt  dessen  aber 
nahm  Mustapha  Bey  eine  kriegerische 
Haltung  an  und  es  kam  zu  Feindselig* 
keiten,  die  bei  der  Ueberlegenheit  der 
Schongollo  den  Rückzug  der  Aegypter 
nothwendig   zu   machen    schienen«     Ehe 
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dieser  jedoch  angetreten  wurde »  hatten 
Russegger  und  Kotschy.  am  17.  Jäner  noch 
Zeit,  unter  Bedeckung  von  150  Mann  den 
Berg  Gewesch  zu  besteigen.  „Wir  standen 
nim"'  — -  schreibt  Russegger  —  ,«auf  dem 
Rücken  des  Gebirges  —  die  ersten  Weis- 
sen, die  es  betraten,  die  ersten,  die  in 
die  unabsehbaren  Ebenen  der  Gallas  ixa 
Süden  der  Bergkette  hinabsahen,  —  und 
befanden  uns  jetzt  unter  10®  16'  nördl. 
Breite,  Wir  waren  somit  weiter  im  Sü- 
den vorgerückt  als  Caillimd^  folglich  .wei- 
ter, als  je  hier  ein  Weisser  kam,  doch 
nicht  so  weit,  als  wir  beabsichtigt  hatten. 
Wir  gelangten  bis  an  den  Gentralzug  deir 
s*  g.  primitiven  Felsgebilde,  welcher  Afrika 
aus  Nordost  in  Südwest  durchzieht,  und' 
in  dessen  westlicher  Fortsetzung  sich  die 
Ußndsberge  befinden,  wenn  sie  anders 
dort  sind,  wo  man  sie  vermuthet.  Diese 
Berge  (des  Central -Zuges)  bilden  den 
nördlichen  Abfall  einer  Ungeheuern  Hoch- 
ebene, die  sich  sanft  von  hier  bis  an  diß^ 
Südspitze  von  Afrika  zu.verflacben  scheint 
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und  von  gatit  anbekannten  Völkern  be* 
wohtit  tst.*^  •  4  Noch  bemerkt  Russsgger  als 
besonders  wicbtig^  dass  der  Hauplarm 
des  Bahr  d  Abiad  10  bis  It  Tagreisen 
sodlich  von  seinem  Standpmikte»  abo 
ganz  nahe  am  Aequaior,  aus  Osten  zu 
kommen  scheint^  sich  nach  Norden  wen« 
det,  wie  der  Bahr  el  Azrek  im  Lande 
der  Gummuss-Neger«  und  in  den  Ebenen 
der  DinkcCs  sich  mit  dem  zweiten  aus 
fj^esem  kommenden  Arme  verbindet. 

Am  18.  Jäner  wurde  der  Rückzug 
angetreten.  Russegger  trennte  sich  in  Fa« 
soglo  wieder  Ton  den  Truppen  und  reiste 
mit  seiner  Karawane  allein  auf  dem 
rechten»  sehr  stark  bevölkerten  Ufer  des 
Blauen  Flusses  nach  Roserres,  von  wo  er 
am  36.  Febr.   das   Obige   berichtete.  *) 


*)  S,  Aügem*  Z^itungf  1838,  AussefordentlidiQ 
Beilage,  ftl„  22,  und  83.  Juni.  Auch  der  Jahr- 
gang 1837  enthielt  mehre  Berichte  Russeggers. 
Umständlichere  mineralogische,  geognostische 
und  physikalische  Nachrichten  lieferten  Leon^ 
hardts  und  BramCi  neu»  JtJt^hteh  fütHÜhm'ü^ 


Nach  den  neuesten  Nachrichlen  war  er 
im  Juli  zu  AUspandrien  eingetroffen  und 
auf  der  Rückreise  nach  Europa  begriffen. 
Die  Beschreibung  seiner  ganzen  Reise 
wird  nun  wohl  nicht  lange  auf  sich  waiv 
len  lassen  und  unter  das  Wichtigsie  ge« 
hören»  was  seit  Jahren  im  Gebiete  der 
geographischen  Literatur  erschienen  ist. 
Russegger  war  im  Besitz  von  zwei  Baro* 
metem,  yielen  Thermometern,  einem  Pho* 
tometer«  Thermo>Hygrometer  etc.;  unge* 
rechnet  die  FemröhrCj  Sextanten,  Bous* 
solen  etCu  welche  sämmtliche  Instrumente 
in  Wien  verfertigt  und  von  ausgezeich* 
neler  VcHtrefflichkeit  waren. 


logie  etc.,  1838, 1.  Heft,  Karstens  and  v.  Dechens 
uilrchiv  ßkr  Mmeralogie^  Gtognosie,  Bergbau 
und  Hüttefüatnde,  XL  Baod,  und  Baumgartner 
Physikalische  ZekschrtfU  Man  sehe  auch  Berg* 
haus  Anruden  etc.,  1838,  Aprilheft,  S.  1  n.  ff.  — 
Auch  Fürst  Puckler*  Muskau,  der  mit  Russegger 
«isammentrAf,  gab  Nachrichten  von  dessen 
Entdeckungen,  in  der  ^^^emeinen  Zeäung,  1838; 
Auss.  BeiL  8.  nod  9.  Febr. 

C8*) 
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In  Bezugs  auf  den  Laaf  des  Bahr  el 
Äbiad  hat  sich  in  Aegypten  ein  Verein 
von  europäischen  Reisenden  gebildet« 
welche  einen  Eingebornen  aus  Dongcla 
zur  Erforschung  desselben  abschicken 
wollen.  Mchammed  Kher,  so  heisst  dieser 
Eingeborne»  ist  der  Sohn  eines  Häupt- 
lings in  Dongola»  ein  verständiger  junger 
Mann  von  etwa  dreissig  Jahren»  und  hat 
sieben  Jahre  in  Europa»  namentlich  in 
Italien»  zugebracht.  Im  Juni  1838  befand 
er  sich  in  London  und  wohnte  einer 
Sitzung  der  Geographischen  Gesellschaft 
bei.  Es  wurde  zu  seiner  Unterstützung 
eine  Subscription  von  3  —  400  Pfund 
Sterling  gemacht»  wozu  die  Gesellschaft 
50  Pf.  beisteuerte*  Auch  wurde  eine  In* 
struction  ßXr  ihn  entworfen.  Der  Reisende 
steht  in  gutem  Vernehmen  mit  den  Schä* 
luks  am  Bahr  el  Abiad»  ohne  deren  Freund- 
schaft alle  Versuche,  in  dieser  Richtung 
weiter  als  Andere  vorzudringen»  fruchtlos 
seyn  würden«  ^) 

♦)  La.  Gaz.,  1838,  Juni,  S.  36«. 
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Zwei  Herren  £  Ähhadü»  Franzosen» 
waren  im  Herbste  1837  von  England 
nach  Aegypten  gegangen ,  in  der  Ab- 
sicht» über  Suez»  Dschidda  und  MoUca 
in  Aralnen  nach  Massaua  in  Abyssinien 
SU  i;ei8en*  Nach  einem  Berichte  vom 
tO.  März  1838  aus  Massaua»  fand  Hr. 
Thomson  dAbbadie  es  sehr  schwierig, 
auf  den  besten  Karten»  die  er  vom  Ro- 
then  Meere  besass »  die  Namen  der  Ter- 
schiedenen  Vorgebirge  etc.  zu  erkennen. 
£r  schrieb  diess  erst  der  Unwissenheit 
der  SchiiTer  zu »  als  er  aber  in  Massaua 
ankam»  und  sich  weiter  erkandigte»  fand 
er»  dass  die  Namen  der  Orte  auf  allen 
Karten  sehr  unrichtig  geschrieben  seien. 
Er  entwarf  daher  ein  Verzeiohniss  der 
arabischen  Namen»  wie  er  sie  von  deii 
bestunterrichteten  Schiffern  erhielt»  und 
theilte  dasselbe  der  Geographischen 
Gesellsdiaft  zu  London  mit »  in  der 
Hoffnung  ,  dass  diese  ihren  Einfluss 
dazu  verwenden  werde»  diese  Namen 
nach   einer  bestimmten  Regel    der  Aus- 
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apracbe  mit  lateinischen  Buchstaben  aus^ 
tttdrücken*  *} 

Oeffentlichen  Blättern  zufolge  schickt 
die  französische  jikademü  der  Wissenf^ 
selu^ten  eine  Commission  Yon  Gelehrten 
zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  de« 
Gebietes  von  Algier  ah.  Die  Mitglieder 
dieses  Vereins  sind  die  HH.  Dumeril 
(Zoologie),  AdrUn  Brcngniari  (Botanik), 
MU  de  BeaumofU  (Geologie),  Bory  Si. 
FmcefU  (Geographie  und  Topographie), 
Freycmet  (Hydrographie),  Seguier  (Indur 
serielles),  Poneda  (Mechanik?),  und  Aragc 
(Meteorologie  und  Physik  der  Erde).  — «^ 
Sehr  lehrreiche,  neue  und  unteriialtende 
Berichte  yon  Moritz  fFagner,  über  das 
Gebiet  von  Algier  und  die  unter  Abd  el 
Kader's  Einfluss  stehenden  Länder  des 
nördlichen  Afrika  enthalten  mehre  Num- 
mern der  Allgemeinen  TkiHmg  1837  und 
1888.  —  Auch  hat  sich  im  August  1837 
zu  Paris  ein   Verein  von  Gelehrten  und 


•).  Acrulfu.,  8.  343. 
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Künsdern  gebildet«  um  gemeiaschafilich 
Nachgrabungen  auf  dem  Boden  Yon  Kar^ 
ikago  zu  yeranstalten  und  die  gefundenen 
Alterthümer  nach  Frankreich  zu  bringen. 
Die  Leitung  dieser  Arbeiten  besorgen  der 
durch  seine  frühem  Reisen «  namentlich 
nach  Tunis  ^)  bekannte  brittische  Oberst» 
Lieutenant  Sir  GrenväU  TempU  und  der 
Schifibcapitän  Falbe,  welcher  längere  Zeit 
dänischer  Gonsul  in  Tunis  gewesen  ist. 
Beide  sind  genau  mit  den  Oertlichkeiten« 
den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Einwoh* 
ner  etc.  bekannt.  Unter  den  Mitgliedern 
des  Vereins  findet  man  berühmte  Namen* 
wie  Jomard,  Letr<mne9  Dureau  de  la  JUalle, 
Racul  RccheUe  etc.  Sir  Grenville  Temple 
und  Cap  Falbe»  welche  im  Herbste  1837 
der  französischen  Expediticm  nach  Ccn» 
sianime  beiwohnten»  haben  einen  Bericht 
über  ihre  Forschungen  in  Betreff  der  von 
Bona  bis  Ccnsianlme  durchzogenen  Ge- 
genden und  Ortschaften  bekannt  gemacht. 


•)  5.  uoMT  TascheDbacb,  Jahi^.  1836»  S.  943. 
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HauptsSchlich  ist  darin  die  richtige 
Schreibung  der  arabischen  Namen  be- 
rücksichtigt^ die  Lage  der  alten  Städte 
genau  angegeben«  die  Naturbeschaffenheit 
des  Landes  geschildert  und  von  3  t  Punk* 
ten  die  Meereshöhe  nach  barometrischen 
Messungen  angegeben.  ^)  Von  Seiten  des 
französischen  Gouvernements  zu  Algier 
ist  ein  ToUständiger  Bericht  über  d&a 
gegenwärtigen  Zustand  der  Provinz  Gon- 
stantine  an  die  Regierung  erstattet  wor- 
den. Die  Offiziere  des  Geniecorps  haben 
dnen  genauen  Plan  von  der  Stadt  auf«* 
genommen;  einzelne  Abtheilungen  sind 
zur  Erforschung  des  Innern  nach  Süd« 
Westen  vorgedrungen«  während  andere 
ihre  Untersuchungen  von  Constantine  aus 
nordwestlich  bis  an  die  Seeküste  nach 
Slora  ausgedehnt  haben.  Ueberdiess  hat 
Dureau  de  la  Malle  die  Beridite  zweier 
älterer  Reisenden»  Peysonnel  und  Des/cn» 


*)  Nouv,  AnnaL  d,  Voyn  1838i,  Afüil,  S.  d,  und 
Mai»  S.  lei  Q.  ff. 
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Maines,  welche  1784  *-*  1786  die  Regent^ 
Schäften  Algier  und  Tan&r /besucht  haben, 
herausgegeben«  *) 

'Wir  haben  bereits  im  vorigen  Jahr» 
gange,  S.  XLYI.  von  der  Reise  c^espro* 
chen,  welche  der  brittische  Capitän  Alex* 
ander  längs  der  Westküste  von  Südafrika 
Von  der  Capstadt  bis  in  das  Land  der 
Damaras  unternommen  hatte.^  Er  ist  am 
21.  September  1837  glücklich  nach  der 
Capstadt  zurückgekommen  und  hat  sich 
bald  darauf  nach  England  begeben,  wo 
er  am  22.  Jan.  1888  in  einer  Sitzung  der 
Geographischen  Gesellschaft  persönlich 
cäne  Uebersicht  seiner  Reise  vorgelesen 
hat.  **)  Sie  erstreckte  sich  in  einer  Aus« 
dehnung  von    1S(N)  engl/Meikn    durch 


*).Eb€nda9^  Jon,  S,  W^. 

**)  Journal  qf  the  Royal  Geographiical  Society  qf 
London.  VIII.  Band  (1838),  1.  Heft,  S.  1.  u.  flP. 
Die  Tollstfiodige  Beschreibung  der  Reise  ist 
bereits  zu  London  bei  Colbum  erschienen,  ukiter 
dem  Tht\i  JVarrat^e  4>f  oH  Expedition  to  the 
Cohmespf^fFetterik'^jicaßtP'. 
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Länder«  welche'  bis  jetzt,  auf  keiner  Karte 
verzeichnet  waren.  Besonders  wichtig  ist 
die  Thatsache  einer  Station  (Niais)  im 
Innern«  200  Meilen  yon  der  Küste,  in 
einer  fruchtbaren»  yon  freundlich  gesinn- 
ten Eingebornen  bewohnten  Gegend. 
Man  kann  von  der  fF'al/isch»Bay  in  eini* 
gen  Tagen  dahin  gelangen,  Sie  bietet 
einen  Ausgangspunkt  f&r  künftige  Rei- 
sende  dar«  die  das  Innere  von  Afrika  in 
dieser  Richtung  weiter  zu  durchforschen 
geneigt  seyn  dürften  und  Alexanders 
Entdeckungen  in  Westen  schliessen  sich 
auf  diese  Weise  an  die  Arbeiten  des  Or* 
SmUh  an,  welcher  im  Jahr  18äb  den  süd« 
liehen  Wendekreis  nur  300  Meilen  weiter  in 
Osten  erreichte.  Wie  wir  schon  vorläufig 
im  letzten  Jahrgange  (S.  XLYID«  u.  ff«) 
berichteten,  ging  Gap.  Alexander  nach 
Ueberschreitung  des  Orange-Flusses  nord- 
östlich bis  Nabis,  der  letzten  Missions- 
Station,  dann,  über  den  Oup  oder  GroS' 
sen  Fisch •Fluss  unter  2T"  Breite,  weiter 
nordwärts,  bis   er   die  grosse  Ebene  Kei 
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Ktutp  erreichte«  Über  welche  er  «einen 
Weg  bis  zum'  Kopnmnaas  oder  Ocksefimaul» 
Pass  {Balls  Hfyuih  Pass)  fortsetzte;  Dieser 
Pass  ist  ein  merkwürdig^es  Thal,  welches 
sich  unter  24^  Breite  auf  40  Meilen  weit 
zwischen  Bergen  von  2  bis  3000  Fuss 
Höhe  erstreckt.  Weiterhin  kam  der  Rei* 
sende  in  die  g;rosse  Wüste  Tons,  unter 
dem  Wendekreise,  wo  er  und  seine  Leute 
iaas  Mangel  an  Wasser  beinahe  ver* 
schmachtet  wären.  Sie  gelangten  dann 
an  die  Ufer  des  Flusses  Kuisip  und  folg* 
ten  dem  westlichen  Laufe  desselben  bis 
zur  Walfisch'Bay,  unter  22?  62Va'  südl 
Br.  Von  hier  ging  Mexander  längs  dem 
Strome  wieder  aufwärts;  200  Heilen  in 
östlicher  Richtung  bis  zu 'einem  grossen» 
Ton  den  Berg'Damaras  bewohnten  Dorfe» 
Naittens  Nuns»  welches  in  einer  frachtba- 
ren, an  HomTieh .  reichen  Gegend  liegt* 
Die  Reisenden  wandten  sich  mm. wieder 
nach  Süden,  überschritten  zahlreiche 
westliche  Nebenflüsse  des  Grossen  Fach* 
flussiSi    erreichen  den  OntHg^fluss   etwa 

(9*) 
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40  Meilen  oberhalb  seiner  Mündang  und 
trafen  mit  reichen  Sammlungen «  nadi 
einer  Abwesenheit  Yon  einem  Jahr  und 
zehn  Tagen  wieder  am  Vorgebirge  der 
Guten  Hofihung  ein. 

Die  östlichen  Theile  der  Cap'Colonu 
und  die  angränzenden  ProTinzen  des 
Kaßeralandes  sind  fortwährend]  grossen 
Beunruhigungen  preisgegeben.  Wir  haben 
den  Verhältnissen  des  Kaffernlandes  und 
den  neuem  Veränderungen  daselbst  einen 
besondem  Aufsatz  dieses  Jahrganges  ge* 
widmet.  (S.  unten  S.  118  u.  ff.)  Die  Aus» 
Wanderungen  aus  den  Gränzprovinzen 
der  Golonie  hatten  fortwährend  zuge- 
nommen^ auf  eine  Weise»  wie  derglei^ 
eben  in  den  Jahrbüchern  der  Golonial» 
Geschichte  kein  Beispiel  vorkommt  An 
5000  kölländisdie  Beers  (Bauern)  batim 
im  J.  1837  mit  äxtea  Familien  und  Vi^* 
faeerden  ihre  Heimath  Tcrlassen,  um  jen- 
seits der  Gränze  neue  Wohnsitze  aufzu» 
suchen.  Es  gab  aber  blutige  Kämpfe  mit 
UeseäksUsi,  dem  Oberheupte  der  Matabi« 
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lis«  and  Dmgaan,  dem  Fttrstea  der  ZoIms. 
Da  die  Bauern  sahen,  dass  ihr  Unter« 
nehmen  nicht  so  leicht  war,  als  sie  ge« 
hofft  hatten,  so  wählten  sie  einen  gemein* 
sehaftlichen  Anfiihrer  in  der  Person  des 
Ptier  Retieft  eines  Bauern  aus  Winter* 
berg.  Aber  schon  im  Frühling  1838  liefen 
Nachrichten  ein,  dass  Dingaan  zwei  La« 
ger  der  (Bauern  überfallen  und  Reiief 
nebst  300  Mann  getödtet  habe.  Auch 
eine  andere  Abtheilung  Bauern,  welche 
daför  'an  Dingaan  Rache  nehmen  wollten, 
war  geschlagen  worden.  ^  Man  hofile 
indessen,  dass  die  Bauern  sich  an  der 
Delagca'Bay  behaupten  würden,  und  es 
lassen  sich  in  kurzer  Zeit  von  dort  aus 
grössere  Erweiterungen  unserer  geogra* 
phischen  Kenntnisse  von  jenem  Theile 
Afrika's  erwarten. 

Ein  junger  Schweizer,    Dr.  Lang^  ist 
in  portugiesische  Dienste    getreten  und 


*)  Aügem.  Zeitung,  1838;  Aass.  Beil.,  30.  April 
u.'i8.  JuaL 
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hat  sich  im  September  d«  J.  nach  Angela 
begeben^  um  naturgeschiehtliche  Samm- 
langen  fllr  das  Museum  zu  Lissabon  zu 
machen.  Durch  den  Obersten  de  Melle» 
welcher  yierzehn  Jahre  in  Angola  zuge- 
bracht hat»  sind  einige  Nachrichten  über 
diese  noch  wenig  bekannte  portugiesische 
Besitzung  mitgetheilt  worden.  Die  Gegend 
von  Pungo  Andonga  ist  die  gesundeste 
und  hat  den  fruchtbarsten  Boden.  Waa 
die  Erzeugnisse  des  Landes  überhaupt 
betrifit;«  so  findet  man  Gold  in  gVosser 
Menge»  wie  auch  Silber.  Sehr  Tiel  Eisen- 
erz enthält  der  Bezirk  von  Gotungo,  wo 
die  Neger  dasselbe  schmelzen  und  za 
Stäben  schmieden.  Kupfer  kommt  haupt- 
sächlich in  Benguela  vor.  Die  Neger  ver- 
fertigen daraus  Armbänder  und  andern 
Schmuck.  Schwefel  findet  man  in  grosser 
Menge  in  Dcmbe  Grande  (Provinz  Ben- 
guela)» und  da  er  beinahe  ganz  rein  ist» 
so  könnte  er  ein  Hauptgegenstand  der 
Ausfuhr  werden.  Früher  ging  sehr  viel 
davon   nach  Brasilien«   ftir   die  dortigen 
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PiÜTer- Fabriken«  Salpeter  erzeugt  sehr 
viel  der  Bezirk  von  Golungc.  Bergtheer 
fliesst  fortwährend  aus  Klüften  eines  Ge« 
birges  bei  Libcngc,  im  Bezirk  Ton  DaruU, 
und  wird  in  Verbindung  mit  Pech  zum 
Kalfatern  der  Schiffe  benutzt.  Von  Er* 
Zeugnissen  des  Pflanzenreichs»  die  sich 
noch  sehr  vermehren  Hessen»  werden 
Baumwolle*  Zuckerrohr«  Indigo  (von  wel* 
chem  sonst  die  Jesuiten  eine  grosse  Fa- 
brik in  Maianga  bei  Loanda  hatten}* 
Reiss,  KaSeh*  Kokospalmen  (aus  deren 
Rinde  man  Stricke  macht)*  Dendim- Pal- 
men (die  ein  gutes  Oel  geben)*  Erdman- 
deln* Waizen*  Ricinus  etc«  gezogen.  Die 
Wälder  bringen  viel  Gummi -Gopal  her^ 
vor*  und  die  Miociana  (?)  wird  allenthal- 
ben zum  häuslichen  Bedarf  gezogen^  *) 

Der  als  ausgezeichneter  Botaniker  be- 
kannte Dr.  Brunner  aus  Bern  ist  im  Au- 
gust d.  J.  in  Lissabon  von  den  Capver* 
dUchen  Inseln   eingetroffen.    Er  war  vier 


*)  Ebenäas,,  Aus».  Beilage,  IS.  September. 
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Monate  hng  sowohl .  m  den  franzbfiuohen 
als  eng^lischen  Besitzungen  der  Küste  tob 
Guinea»  in  St.  Louis,  Crambia  und  Gere,  mit 
botanischen  Forschungen  beschäftigt*  Von 
dort  ging  er  nach  den  Capverdischen  Inseln, 
wo  ersieh  ebenfalls  einige  Monate  aofhielt.*) 
Die  in  den  frühern  Jahrgängen  un« 
sers  Taschenbuches  mehrmals  zur  Spra<* 
ehe  gekommene  Aufnahme  der  Mäsien 
von  Afrika  durch  brittische  SeeoSizfere 
ist  jetzt  bis  zur  Küste  von  AshaiUi  ge« 
langt  und  eilt  nun  ihrer  baldigen  Seen* 
digung  entgegen.  Sie  befindet  sieh  va 
den  Händen  des  Capitän  Vidal,  welcher 
auch  eine  genaue  Aufnahme  der  Canari^ 
sehen  Inseln  damit  verbinden  wird.  Man 
darf  wohl  sagen«  dass  die  Karten  dieser 
riesenmässigen  Unternehmung«  welche  die 
äsdichen  und  wesüichen  Küsten»  tob  Suez 
bis  zum  Forgebirge  der  Guten  Hoffnung» 
und  von  da  bis  zu  den  Säulen  des  Her» 
kules  umfasst«  mit  Blut  gezeichnet  und 


*)  Ubcndas,,  2.  SepUmber. 
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iUuminirt  worden  sind.  Zwe^^Mtil  wech« 
sdite  Cap.  Owen  seine  Offisiere  und  ge> 
sammle  Mannschaft.  Die  Cap.  Boteler  und 
Skyrmg  wurd^i  das  Opfer  ihrer  Anstren« 
gnngen^  und  neuerlich  haben  auch  die 
Besatzungen  des '  Etaa  und  des  Raven 
dasselbe  Schicksal  gehabt.  ^') 

Hr.  Guihnick  aus  Bern  war  nebst  den 
HH.  Gigat  und  HochsUUer,  seinen.  Beglei* 
lern,  im  April  d.  J.  zu  Lissabon  ange* 
kommen«  um  zum  Behuf  botanischer  und 
mineralogischer  Forschungen  nach  den 
Azoren  zu  reisen«  **) 

Unter  dem  Neuen,  was  wir  in  Bezug 
auf  Asien  zu  berichten  haben,  dürften 
wohl  die  Entdeckungen  an  den  Küsten 
von  Nowaja  SemJja  das  Wichtigste  seyn. 
Der  kais*  russische  Akademiker  von  Bär 
bat  nicht  nur  einen  umfassenden  Bericht 
über  die  bisherigen  Arbeiten  daselbst  an 


♦3  J<ifumid  of  tke  Royal  Geograpfacdl  Society, 
VIIL  Band,  ^  Heft,  S.  253. 
*^  AUgMt.  Zeä^  1838^^  Aum.  BdiL,  24.  Mai. 
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die  St.  Petersburger  Akademie  det  Wis« 
tenüschaften  erstattet^  sondern  auch  im 
Sommer  t837  selbst  eine  Reise  nach  N^h 
waja  Sendja  unternommen.  Im  Laufe 
dieses  Jahres  (1838)  ist  abermals  eine  von 
der  kaiserlichen  Marine  ausgerüstete  Ex* 
pedition  dahin  abgegangen«  deren  Arbei- 
ten aber  erst  im  J«  1839  beendigt  seyn 
werden.  Der  erwähnte  Bericht  verbreitet 
sich  zuerst  über  die  Reise  des  UnterUeu« 
tenants  vom  russischen  Steuermanns- 
Corps  Pachtussow,  in  den  Jahren  1832 
und  1833«  von  welcher  wir  im  XIIL  Jahr* 
gange  unsers  Taschenbuches  (1836),  S^ 
GKIV««  Nachricht  gegeben  haben.  Das 
wichtigste  Ergebniss  dieser  Reise  war  die 
Aufnahme  der  OstküsU  der  südlichen 
Hälfte  von  Nowaja  Sendja  und  die  Beob- 
aditung«  dass  diese  Küste  im  Allgemeinea 
niedrig  und  nur  in  abwechselnden  Zwi- 
schenräumen frei  von  Eise  ist*  Im  J.  1833 
wurde  von  der  kaiserlichen  Marine  eine 
neue  Expedition  ausgerüstet«  welche  die 
Aufnahme   der  Oslküste   von  MnUQUchkin* 


Sduar  (oder  Matotschkin- Strasse)  aus  be* 
endigen  und  zu  dem  Ende  in  dieser 
Meerenge  überwintern  sollte.  Es  wurden 
ifrwei  Fahrzeuge/  der  Schooner  JSroiow 
und  das  Transportschiff  Kesakcw,  dazu 
bestimmt»  Die  Leitung  der  Expedition 
erhielt  wieder  Pachtassow,  unter  welchem 
der  Steuermann  Ziwolka  (welcher  bereits 
einen  ansehnlichen  Theil  der  Ost«  und  West- 
küste selbst  besucht  hatte  und  mit  den 
Walrossföngern«  die  jährlich  an  diese 
Inselgruppe  kommen  >  vielfach  kekannt 
war)  das  Transportschiff  befehligte«  Am 
5.  August  verliessen  sie  Archangelsk  und 
am  21.  erreichten  sie  Ncwaja  Semljat  wo 
nch  beide  Schiffe  trennten  ^  aber  am  8« 
SepL  an  der  westlichen  Mündung  von 
Hatotschkin-Schar  wieder  zusammentrafen« 
ohne  bis  dahin  irgendwo  Eis  gefunden 
zu  haben.  Ein  Versuch»  in  der  Strasse 
nach  der  östlichen  Küste  Torzudringen* 
musste  am  26.  Sept.  aufgegeben  werden« 
da  man  die  östliche  Mündung  ganz  von 
Eis    yerschiossen  fand,  in  welches    die 
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Schiffe  bald  fio  tief  einliefen,  dass  sie 
kaum  noch  gewendet  werden  kennten» 
und  man  die  Anker  auswerfen  musste. 
Leute,  welche  man  auf  die  Höben  schickte» 
sahen  das  ganze  Karische  Meer  mit  Eis 
bedeckt  j  ohne  irgendwo  offenes  Wasser 
erbUcken  zu  können*  Um  hier  nicht 
während  des  Winters  eingeschlossen  zu 
bleibenj  musste  man  neugebildetes  Eis» 
t^relches  in  der  Nacht  bei  einem  Froste 
▼on  13®  R.  entstanden  war>  mit  dem  Beile 
aufhauen*  Dann  fiihr  man  wieder  nach 
Westen  zurück  und  traf  am  FlUsscken 
Tschirakin  Vorkehrungen  zum  Winterauf- 
enthalt. Aus  einem  vorgefundenen  Schifia^ 
wrack  und  drei  alten  Hütten  baute  man 
eine  Winterhütte  von  25  Fuss  Länge  und 
21  Fuss  Breite,  8  Fuss  Höhe  in  der  Mitte 
und  &  Fuss  an  den  Seiten.  Dieses  för 
JNüwaja  Sendja  ungewöhnlich  grosse  Ge* 
bäude  wurde  in  zwei  Abtheilungen  ge* 
theilt,  eine  für  die  Offiziere,  die  andere 
flir  die  Mannschaft.  Neben  der  Hütte 
wurde  noch  eine  kleine  Badstube  angelegt. 
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Da  das  znm  Yersiopfen  der  Lücken  ge- 
brauchte Moos  schon  ganz  gefroren  wan 
so  musste  es  Torher  auf  erhitzten  eiseriM»! 
Platten  aufgethaut  werden*  Am  20«  Okt 
wurde  diese  Winterhüite  bezogen*  Den 
Aufenthalt  darin  fand  man«  was  die  Kälte 
betraf»  ganz  erträglich;  lästiger  war  der 
Raach>  der  sich  sehr  niedrig  hielt  >  denn 
statt  des  Rauchfanges  diente  bloss  eine 
Oeffnung  im  Dache.  Am  beschwerlichsteü 
war  die  Feuchtigkeit*  Schneegestöber  be* 
deckten  die  Hütte  zuweilen  so>  dass  man 
sie  acht  Tage  lang  nicht  verlassen  konnte. 
Mehrmals  konnte  man  nur  durch  die 
Oeffnung  im  Dache  sich  hinausarbeiten, 
und  das  «rste  Mal  musste  sie  für  diesen 
Zweck  erweit^t  werden*  Eäif  Eisbären 
wurden  im  Laufe  des  Winters  an  der 
Hütte  erlegt;  einer  davon  auf  dem  Dache 
und  ein  anderer  in  der  Hausflur*  Die 
Mannschaft  wurde  unausgesetat  in  Thjl» 
tigkeit  erhalten«  denn  die  .Besorgung  der 
notbwendigst^i  Bedürfnisse  kostete  grosse 
Anatnengung*  da  man  das  Treibhok  aus 


CS  ALLOBMinnB  UBBBBSIOHT 

fintfemungen  von  10  bis  11  Wersten  zu* 
sammenschleppen«  und  das  Wasser»  nach« 
dem  ein  benachbartes  Flüsschen  bald 
ausgefroren  war«  täglich  aus  einem  bVf 
Werst  entfernten  See,  bei  einer  Käk^ 
die  oft  mehre  Tage  um  30**  R.  sich  er- 
hielt >  holen  musste.  Die  Mannschaft, 
welche  mit  samojedischer  Pelzkleidung 
Tersehen  war,  litt  von  diesem  Froste  nicht, 
da  die  strengste  Kälte  von  25"  R.  und 
darüber  immer  nur  bei  ganz  stillem  Wetter 
eintrat,  und  man  bedacht  war,  sie  so  riel 
als  möglich  im  Freien  zu  beschäftigen. 
Es  wurden  mehre  Fallen  für  Eisfuchs^ 
m  ansehnlichen  Entfernungen  aufgestellt 
und  Uebungen  im  Schiessen  nach  einem 
Ziele  veranstaltet.  Erst  im  März  1884 
zeigten  sich  die  ersten  Spuren  des  Skor* 
bnts,  aber  nur  ein  Mann,  der  sich  durch 
Trägheit  ausgezeichnet  hatte,  starb  an 
dieser' Urankheit.  In  demselben  Monate 
ging  man  auch  schon  zur  Aufnahme  der 
westlichen  Küste  Ton  Mai&lsckkithSehar  ab^ 
während  von  dem  zurückgebliebenen  Theite 
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der  Mannschaft  zwei  hölzerne  Schlitten 
angefertigt  und  andere  Vorkehrungen  för 
einen  Zug  landwärts  nach  Osten  getroffen 
wurden«  welcher  zum  Zweck  hatte »  nicht 
nur  nochmals  Matotschkin-Schar«  sondern 
auch  einen  Theil  der  Ostküste  aufzuneh* 
men«  hn  April  wurde  diese  letztere  Ex* 
pedition  unternommen.  Pachtusscw  und 
Zmolka,  jeder  mit  einem  Schlitten«  gin* 
gen  vereint  bis  zur  östlichen  Mündung 
yon  Matotschkin  -  Schar«  trennten  sich 
aber  hier«  indem  Ersterer  die  Meerenge 
aufzunehmen  ging«  Letzterer  an  der  Ost« 
küste  nordwärts  zog«  ein  kleines  Zelt  und 
Mundvorrath  (Gerstenniehl«  Scbiffszwie* 
back«  Butter»  Grütze«  etwas  Salzfleisch« 
Thee  und  Zucker)  für  einen  Monat  mit 
sich  führend*  ZmoUca  kam  bis  zum  Cap 
Flcicw,  150  Werst  von  der  Ostmündung 
der  Meerenge.  Man  fand  die  Küste  über* 
all  niedrig«  aber  darin  sehr  verschieden 
von  der  Küste  in  Süden  der  Ostmün^ 
düng»  -dass  dieser  niircHiche^  Theil  s^ur 
rei<di  an  tiefen  Buchten  und  weit  hervor* 
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rag^cnden  Vorgebirgen  war.  Von  mehren 
Buchten  konnte  man  den  Hintergltmd 
nicht  erreichen  und  es  blieb  also  unent« 
schieden«  ob  sie  Buchten  oder  Meerengen 
waren.  Je  weiter  man  nach  Norden  kam^ 
desto  zahlreicher  wurden  die  Inseln.  Nur 
das  Ausgehen  der  Lebensmittel  nölhigte 
zur  Rückreise;  am  t8.  Mai  traf  die  Ex- 
pedition nach  einer  Abwesenheit  von  34 
Tagen  wieder  am  Matotschkin-Schar  ein« 
In  dieser  ganzen  Zeit  blieb  der  Erdboden 
überall  gefroren.  Während  der  Rück« 
reise  wurde,  bei  Nordwestwind,  fast  die 
ganze  Küste  frei  vom  Eise ;  auch  weiter 
nach  Süden  sah  man  auf  dem  Meere  kein 
Eis.  Man  bemerkte  zahlreiche  Spuren 
▼on  Rennthieren,  diese  Thiere  selbst  aber 
nicht.  Dagegen  traf  man  Eisbären,  Eis* 
fiichse,  Schneeeulen  und  einen  Strand- 
Togel,  der  zur  Familie  der  Tringen  zu 
gehören  schien.  '*-  Pachiussow  hatte  un« 
terdessen  ein  Boot  von  18  Fuss  Länge 
gebaut,  mit  welchem  er  Nowafa  •  Semlja 
▼on  Westen  nach  Norden  und  Osten  zu 


«mfdbrw  wollte*  ..Um  4ie|iMilte  do|i  Mai 
kamen  die  ersten  Zugvögel  und  galten 
frische  Nahrung.  Bis  zum  12.  Juli  hatte 
WMXk  41  grosse  Möwen»  149  Alkeu«  30 
Eidergänse  etc.  geschossen  und  ausser* 
dem  804  Eier  gesammelt«  Vor  der  Ab** 
reise  gah  es  Gras  und  Blumen  gepug, 
•Antiskorbuti  sehe  Kräuter  wurden  .  aulge** 
sucht  und  als  Salat  genossen,  .  Am  l?j 
Juli  segelten  beide  Anführer. :  auf  dem 
Transportschiffe  mit  dem  neuerbautf^e^ 
Boote  ab.  Der  Schooner  Krotow  b)i^b 
BäiL  dem  Wundärzte  und  einigen  l^r^mkm 
io  der  Meeren^  sutü^k«  Am  20»  Juli 
gelangte  man  asur  Adn^alfi4U''MJi6i.{o4^ 
yielmehr  Halbinsel)»  wo  map  das  erste 
Eis  antraf.  Am  folgenden  Tage  um  Q 
Uhr  segelte  mdu  in  das  ,£is»  aber  schoii 
um  9  Uhr  war  das  Schiff  zertrümmert. 
Es  waren  sswei  grosse  Eisfelder«  die  a» 
einander  sUeas«n  und  das  daawißchen 
befindliche  Schiff  mit  einem  Sb^sse  zer> 
brachen»  dann  aber  sogleif(;b  ans.  einander 
fuhren.    Man  hatte  itrfso.  nur  ^enig  Au* 

(10) 
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genblicke  Zeil$  um  sich  zu  reiten.  Jeder 
konnte  nur  nach  den  nächsten  Gegen* 
ktänden  greifen»  mit  denen  man  sich  auf 
eine  Eisscholle  flüchtete.  So  wurde  nichts 
geborgen»  als  das  Tagebuch,  ein  Theil 
der  Instrumente»  ein  Paar  Flinten»  ein 
Sack  Mehl  und  etwas  Butter»  ausser  den 
Böten»  die  man  gleichfalls  auf  die  Eis* 
schölle  zog«  Mit  diesen  Böten  nun  suchte 
man  das  Land  zu  erreichen»  indem  man 
sie  theils  über  die  Eisfelder  wegzog» 
theils  Ton  einem  Eisfelde  zum  andern 
ruderte.  So  gelangte  man  spät  Abends 
an  die  B^cH^Insel.  Zum  Glück  fand  man 
hier  Treibholz»  allein  der  geringe  Vor- 
rath  von  Proviant  iur  eilf  Menschen 
liess  nur  die  Aussicht»  entweder  auf  den 
Böten  in  See  zu  gehen»  oder  hier  um* 
zukommen.  Dennoch  beschäftigte  man 
sich  nodi  mit  Aufnahme  des  benaoh* 
harten  Küstenstrichs.  Nachdem  man  13 
Tage  auf  Erlösung  gewartet  hatte ,  er* 
schien  ein  WalrossßngerTVcAa/iu'f  in,  der 
die  ganze  Mannschaft  am   3*  Aug.    auf* 
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nahm.  Am  10.  Aug.  gelsrngte  man  wie* 
der  im  Aafenihake  an,  wo  unterdessen 
sämmtliche  Kranke  genesen  waren«  Ptuhf 
easscw  besekloss»  die  günstige  Jahreszeit 
noch  zu  einer  Fahrt  an  der  Ostküste  zu 
benutzen.  Er  segelte  am  26.  Aug.  ab 
und  da  er  die  Küste  frei  Tom  Eise  fand» 
an  dieser  hinauf»  konnte  jedoch  wenig 
weiter  Tordringen«  als  ZiwoUca  im  Früh- 
ling gekommen  war>  da  er  jenseits  der 
Pachiussows '  Inseln  (unter  74V,"  ß**-)  ^^^' 
stehendes  Eis  fand.  Am  1 3.  Sept.  kam 
er  wieder  in  die  Meerenge  zurück  und 
segelte  am  20.  auf  dem  Schootier  nach 
Archangelsk  ab,  wo  er  bald  nach  seiner 
Ankunft  erkrankte  und  in  vier  Wochen 
starb.  Ziwelka  hatte  mit  einem  Theile 
der  Mannschaft,  da  der  Schooner  zu  eng 
war»  um  Alle  zu  fassen»  sich  wieder  an 
Bord  des^eriösenden  Wälrossföngers  be* 
gebm»  und  fuhr  mit  ihm*  nach  seinem 
Wohnorte  Suma »  südlich  von  Kern ,  am 
Weissen  Meere. 

(10*) 


AuA  der  die$<9in  Berichte  boigeOlijian 
Karte  g^bi;  hervor«  das$  die  KUsteii  toh 
gm^  JS^^(ot'^Semljii  jetzt  bekannt  und 
«jufgenojmmen  sind»  mit  alleiniger  An«*> 
pahme  der  nordöstUcben  Küste  zwischen 
15  und  IV  Bn  Hr*  v*Bär  eirwsgrtet»  da6$ 
auch  dieser  Theil  de^  Landes  bald  er? 
forscht  werden  wird^  (S.  unten.)  Er  ver«? 
gleicht  bei  dieser  Gelegenheit  die  Lei« 
stungen  der  Bßssm  miit  denen  der  Brü^^ 
tm  in  Hinsicht  nautischer  Entdeckungen* 
iJ)ie  Ge^hichte  der  Schiffahrt''  -«  sagt 
er  — :  t«hat  von  jeher  ein  sehr  reiches 
Materiale  zur  Beurtheilung  der  geistigen 
Anlagen  der  Völker  und  ihres  Cultur- 
Zustandes  gegeben;  sie  wird  auch  künf- 
tigen Geschlechtern  von  den  jet^iigen 
Zuständen  berichten. « « « • .  Sie  wird  oaeh* 
weisen«  daas  die  Fahrten  an  der  Nord^ 
küste  SikirüJM$  y^ßl  frjiher  i^nternonunen 
wurden  find  viiel  gr^serti  AufopferuAgeu 
fiorderte^«  .als  die  der  Brittem  an  Atst 
Nordküste  Amerika' s^  Sie.  wird  als  Zeug^ 
nisse  für   die  körperliche   und    geistige 
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Aiiftdau^  die  Ueberwint^rungen  in  den 
Tom  MenscKeogescUeqhtr  nickt  bewohnten 
lausten  deg  Ekmßeres ,  in  Spitzberg^ti 
und  N9W4^a '  &mlJ4$  ani&ln^n,  Nor  die 
HoUämdtr  haben  in  früherer  Zeit  Aeha* 
liebes  yersocbi.  Unfreiwillig  mussten  «ie 
an  der  Nordspitze  von  Ncwoja^  Semljm 
den  Winter  1596^«  1597  zubringen.  Frei- 
willig haben  sieben  Hollands  den  Yer- 
snch  in  Spüzbergm  1633  — 1634  mit  Erfolg 
gemacht;  aber  alle  Personen»  die  ihn 
im  folgenden  Jahre  wiederholten»  fielen 
ihm  ala  Opfer*  Denselben  Versuch  haben 
die  Brüten  1630—1631  mit  glücklichem, 
früher  ein  Mal  mit  unglücklichem  Erfolg 
gemacht.  Vom  rii^^i^rA^  Volke  aber  haben 
sehr  lange  Zeit  hindurch  kleine  Gesell- 
schaften fast  jäktlUk  auf  Spitzbergen  und 
Now.aja-  Semlja  überwintert.  Von  den  be« 
kannten  vier»  an  der  Osthälue  von  Spitz^ 
bergen  ohne  alle  Hilfsmittel  zurückge- 
bliebenej^  Pelzjägern  konnten  drei  sich 
sieben  Jahre  lang  erhalten.  Aber  Rach^ 
moniot  der  nach  stchf  und  <fwanzig  lieber^ 


wmteningen  in  Niywaja* SenUja  und  sweien 
in  Spitzbergen,  noch  den  Muth  hatie^  fönf 
Winter  auf  den  Weg  nach  der  Mündung 
des  Jenissei  zu  verwenden/  steht  ohne 
alte  Yergletchung  bei  irgend  einem  Volke 
da.  An  Beispielen  von  Ausdauer  und 
Anstrengungen»  oft  für  geringe  Zwecke» 
ist  also  die  Geschichte  der  russischen 
Schiffahrt  wohl  reicher  als  irgend  eine 
andere,  und  dennoch  sind  hier  gewiss 
viel  mehr  kühne  Unternehmungen  ohne 
alle  Erwähnung  geblieben,  als  bei  irgend 
einem  andern  Volke  seit  den  Zeiten  der 
Normänner."  ...  *) 

lieber  die  Expedition ,  welche  im 
J,  1837  unter  der  Leitung  des  Akade- 
mikers t^.  Bär  nach  Ncwaja*  Semlja  und 
Lappland  unternommen  worden,  mangeln 
Uns    noch    die    nähern    Nachrichten«^^ 


^)  Berghaus  Annaien  der  Erd^,  F'olker^  und 
Staaltenhmde,  Nr.  154  (Jfiner  1838),  S.  289 
u.  fiP.    Mit   einer  Karte    Ton  Nowaja  -  Semlja. 

-♦)  Ebenda»,,  S.  352  u.  ff.  und  Nr.  158  (April 
1838),  S.  20  u.  ff:  Die  hier  Tom  Herrn  t.  Bir 
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Im  Juni  1838  solke ,  wie  schon  oben 
erwähnt»  eine  neue  von  der  kais^lichen 
Marine  ausgerüstete  Expedition ,  unter 
Zävolkit,  nach  Nowaja^Semlja  abgehen« 
um  die  Nordcstkäste  aufzunehmen.  Nach 
Ueberwinterung  auf  der  ««Buckligen  Insel'^ 
(GrAöi  Ostrcw)  soll  im  J.  1839  der  Ver- 
such gemacht  werden«  die  Nordost-Spitze 
zu  umsegeln«,  oder  mit  Rennthieren«  die 
man  an  Bord  nehmen  wird«  zu  umfahren« 
oder«  wenn  auch  diess  nicht  gelingt«  zu 
umgehen* 

Nicht  minder  erfolgreich  als  die  Ex* 
peditioneo  russischer  Seefahrer  im  hohen 
Norden  sind  für  die  geographische  Wis« 
senschaft  die  Arbeiten  russischer  Gelehr» 
ten  im  südlichen  Theile  des  Reiches  ge- 
wesen. Das  Irigcnonutrische  NivellemetU 
zwischen  dem  Kaspuehen  und  AeaxSchwar^ 
zen   Meere «     Ton    welchem    im    vorigen 


mitgetheüten  Berichte  an  die  Akademie,  vom 
3.  Not.  1837,  eoliialten  das  „Phjsische  Gemfilde 
der  besachteo  Laoder.*' 
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Jahrgange  S*  GIX.  die  Rede  wuar,  iai  glück* 
lieh  beendigt  worden  und  hat  das  Ei^ 
gebniss .  geliefert,  dass  es  wirklich  eine 
Senkung  des  Bodens  in  dieser  Gegend 
gibt ,  dass  sie  aber  nidit  so  beträchtlich 
ist«  als  sie  aus  der  frühem  barometri* 
sehen  Messung  der  HIL  Parrot  und  Engel« 
hardt  im  J*  1811  hervorzugehen  scfaten* 
Das  durch  die  UH.  Fuss ,  SabUr  und 
Sawüseh  ausgeführte  NiTellement  zeigte 
dass  der  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres 
10  U2  russische  oder  94»9  2\x.e  Pariser  Fus^s 
niedriger  liegt  als  das  Schwarze  Meer. 
Hr«  V*  Humhclde  bemerkt  in  einem  ScUreit 

• 

ben  an  die  Geographische  Gesellschaft  zu 
London,  vom  10.  Jan.  t8S8:  *,Es  ist  vid 
über  die  Höhe  von  Kasan  gestritten  wor« 
den  und  jeder  Reisende  hat  sie  verschie* 
den  angegeben.  Idi  habe  S.  639  des 
von    Hrn.  Gusiav  Rose  *)•   erschienenen 


*)  Es  ist  hier  die  f,Reise  nach  dem  Ural,  dem 
jHiai  wuL  dem  Kasachen  ÄUere,  auf  BefM 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Bttssland  ün 
Jahre  1829,  ausgeführt  von  jL  vonBumboldi, 
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Werkes  die  letzten  Resultate  der  Arbeiten 
des  Astronomen  Simonoff ^  Professors  zu 
Kasan  mitgetheilt  Das  Barometer  -  Gefass 
im  Universitäts- Gebäude  zu  Kasan  hat 
eine  Höbe  von  181  Par  Fuss;  der  Ein- 
fluss  der  Kasanza  in  die  JVolga  ist  53 
Fuss  über  dem  Spiegel  des  Oeeans.  Das 
Gefalle  der  Wolga  von  Kasan  bis  zum 
Kaspischen  Meere  würde  also  148  Fuss 
oder  24,1  Toisen  betragen.  In  gerader 
Linie  ist  die  Entfernung  von  Kasan  zum 
Kaspischen  Meere  ungefähr  157  geogra- 
phische Meilen,  Dieses  Gefalle  ist  viel 
grösser  als  das  des  Amazonen  -  Stromes 
oder  des  INilsj  und  beinahe  so  gross  wie 
das  der  Oder.  Am  auffallendsten  ist  die 
geringe  Erhebung  eines  Theils  vom  In* 
nern  des  ösüichen  Europa  über  den  Spie* 
gel  des  Oeeans«  da  Kasan  vom  Eismeere 


G.  Ehrenberg  und  G,  Rose,  Muieralogiseh^ 
geognostischer  TTieä  und  historischer  Bericht 
der  Reise  von  G.  Rose,  Berlin,  1837."  gemeint. 
Wir  haben  Ton  dieser  Reise  im  Jahrgange  1831, 
S.  V.  lu  fl.  Nachricht  gegeben. 
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nur  135  geographische  Meilen  entfernt 
ist*  Die  dem  Baltischen  Meere  so  nahe 
Stadt  Berlin  liegt,  in  Folge  des  trefflichen 
trigonometrischen  Nivellements«  welches 
der  Chef  des  Generalstabs  auf  mein  Er- 
suchen im  vorigen  Jahre  durch  den  ge- 
schickten Beobachter  Hrn.  Bayer  hat 
ausführen  lassen,  100  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel." ....  *)^ 

Dass  sich  eine  noch  weit  grössere 
Einsenkung  als  die  des  Kaspischen  Meeres 
in  Palästina  findet,  wo  nach  den  Be- 
obachtungen V.  Schuberts  das  7'odte  Meer 
598  Fuss  unter  dem  Mittelländischen  liegt;, 
haben  wir  weiter  unten  in  dem  Aufsatze : 
„Erinnerungen  aus  Palästina"  gezeigt.  Auch 
zwei  Engländer,  die  HH.  Moore  und  Beck, 
haben  im  März  1837  diesen  Theil  des 
westlichen    Asiens  bereist  und   aus  dem 


*)  Journal  of  the  Royal  Geogr.  Society.  VIII.  Bd. 
1.  Heft,  S.  135,  —  In  dco  JNouv,  Arm.  d,  f^oy,, 
1838,  April,  S.  110,  wo  dieses  Schreiben  eben- 
falls mitgcüieilt  wird,  steht  statt  94,9  Par.  Fuss 
durch  Druckfehler  95,9. 
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Hitzgrade  des  siedenden  Wassers  die 
tiefere  Lage  des  Todten  Meeres  zu  500 
Fuss  berechnet.  Beide  Reisenden  hatten 
ein  Boot  bei  sich,  das  sie  von  Jaffa  aus 
zu  Lande  hatten  hinschaffen  lassen.  Sie 
haben  mittelst  desselben  das  Todte  Meer 
befahren ,  einen  grossen  Theil  seiner 
Ufer  untersucht  und  aufgenommen  >  und 
an  mehren  Stellen  die  Tiefe  gemessen, 
welche  bis  zu  1500  Faden  ging.  Die 
Länge  des  Sees  fanden  sie  weit  geringer 
als  sie  gewöhnlich  angegeben  wird.  Moore 
wollte  seine  Reise  weiter  durch  Syrien 
fortsetzen  und  war  desshalb  nach  Aegyp- 
ten  gegangen ,  um  sich  einen  Ferman 
vom  Yicekönige  zu  verschaffen  ;  Beci 
aber,  dem  das  Klima  nicht  zusagte,  hatte 
sich  nach  Europa  zurückbegeben.  *) 

Ein  grosser  Theil  Klein'  Asiens  ist 
im  Sommer  1836  vom  Engländer  ff^.  J. 
Hamilton  bereist  worden.  Seine  Forschun- 


*)  Jiumal  of  the  Geograph.  Society,  VIII.  Band, 
2.  Hefi,  S.  250. 

(11  *) 


CXXIV  ALLGEMEINB  CBBBAA1CHT 

gen  erstreckten  sich  von  der  Küste  des 
Marmara  -  Meeres  südöstlich  bis  zum  Berge 
Argäus  (türkisch  Ardschisch,  auch  Erdr 
schasib)  und  von  da  zurück  in  westlicher 
Richtung  bis  Smyrna.  Er  hat  auf  dieser 
Reise  die  geographische  Breite  von  mehr 
als  40  verschiedenen  Stationen  bestimmt, 
die  Lage  vieler  alten  Städte  ausgemittelt 
und  Ruinen  beschrieben ,  welche  allen 
früheren  Reisenden  unbekannt  geblieben 
waren.  Zugleich  hat  er  wichtige  geolo- 
gische Forschungen  gemacht,,  durch  eine 
Reihe  zusammenhangender  barometrischer 
Messungen  die  Meereshöhe  der  verschie- 
denen Gebirgszüge  bestimmt  und  diesen 
Arbeiten  durch  die  Ersteigung  des  Ar* 
gäus  die  Krone  aufgesetzt.  Dieser  Berg 
liegt  unweit  südlich  von  Kaisariyeh  (dem 
alten  Cäsar ea)^  wo  Hamiltcn  am  19.  Juli 
eintraf.  ««Sechs  (engl.)  Meilen  westlich 
von  dieser  Stadt''  —  heisst  es  in  seinem 
Tagebuche  —  ,«in  der  Ebene  und  am 
Fusse  des  Berges  Argäus«  ist  ein  kleiner 
See«    aus  welchem  alle  Landkarten«   die 
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des  Major  Rennell  ausgenommen,  eioen 
Fluss  in  den  Euphrat  gehen  lassen«  Diess 
ist  ganz  falsch.  Ein  ansehnlicher  Fluss» 
der  eine  reiche  und  gut  angebaute  Ebene 
von  Nordosten  her  durchströmt,  fällt  in 
das  nördliche  Ende  dieses  Sees,  und  ein 
anderer  fliesst  aus  demselben  in  west- 
nordwestlicher Richtung  durch  ein  tiefes 
und  schmales  Thal,  und  ergiesst  sich  in 
den  Halys^  Er  heisst  der  Karasu  oder 
das  Schwarze  Wasser ^  und  ist  unstreitig 
der  Melas  des  Strabo. . .  *  Die  Hitze  zu 
Cäsar ia  war  sehr  gross.  Vom  19.  bis  26. 
Juli  stand  das  Theimometer  im  Schatten 


0 


9 


gewöhnlich  86  —  88"  F.  (=  24  —  24»/ 
R.),  ungeachtet  die  Stadt  4200  Fuss  über 
dem  Meere  liegt.  .  .  .  Nach  vielen  Er- 
kundigungen und  widersprechenden  Be- 
richten über  die  Seite,  wo  der  Argäus 
am  leichtesten  zu  ersteigen  wäre,  und 
nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass 
diess  nur  von  Süden  her  geschehen  könne 
und  dass  Evcrekko'i ,  ein  grosses'  Dorf 
am   südöstlichen  Fusse    des  Berges,    der 
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einzige  Ort  sei,  wo  ich  mir  Führer  würde 
verschaffen  können  ,  brach  ich  am  27. 
von  Cäsarea  auf  und  übernachtete  in 
einem  griechischen  Kloster.  Hier  erhielt 
ich  von  den  Mönchen  und  dem  Vor- 
steher (Despoten) mancherlei  merkwürdige 
geographische  Auskünfte  und  Nachrich- 
ten über  verschiedene  Ruinen ,  welche 
östlich  und  südöstlich  von  Cäsarea»  aber 
in  einer  wilden ,  unwirlhbaren  ,  jetzt 
unter  der  Herrschaft  des  Ibrahim  Pascha 
stehenden  Gebirgsgegend  liegen.  Die  Be- 
wohner derselben  wurden  als  Räuber  be- 
schrieben, die  oft  in  das  türkische  Ge- 
biet einbrechen  und  den  friedlichem  Be- 
wohnern der  Ebenen  das  Vieh  wegtrieben. 
Dieses  Kloster  liegt  10  Meilen  ostsüd- 
östlich von  Cäsarea  und  1000  Fuss  über 
der  Ebene.  Am  28.  Juli  ging  meine 
Reise  rings  um  die  östliche  Seite  des 
Argäus.  Der  Berg  steigt  hier  nicht,  wie 
an  den  übrigen  Seiten  plötzlich  aus  der 
Ebene  empor ,  sondern  hangt  durch 
schroffe  Hügel  mit  mehren  kleinem  Berg- 
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ketten  zusammen,  welche  sich  weit  nach 
Osten  hin  erstrecken.  Ich  erreichte  nach 
einem  Wege  von  acht  Stunden  Abends 
Everek'koi  und  wurde  vom  Ortsvorsteher 
[Govemor)  in  seinem  eigenen  Hause  auf- 
genommen. Dieser  erleichterte  mir  auf 
alle  mögliche  Weise  die  Ausfuhrung  mei- 
nes Vorhabens.  Bald  fand  ich  einige 
Armenier,  welche  mit  dem  Wege  auf 
den  Gipfel  des  Berges  bekannt  zu  seyn 
versicherten ,  obschon  sie  niemals  ganz 
oben  gewesen  wären...  Mit  diesen  Weg- 
weisern, einigen  Türken,  als  Schutzwache, 
die  mir  der  Vorsteher  aufdrang ,  und 
meinem  Dolmetscher,  machte  ich  mich 
am  29.  zeitig  früh  auf.  Der  Berg  erhebt 
sich  aus  einer  breiten  und  weit  ausge- 
dehnten Grundfläche  in  Gestalt  eines 
einfachen  Piks.  Er  besteht  gänzlich  aus 
vulkanischen  Gesteinen  und  schlackiger 
Asche  verschiedener  Art.  Die  Abhänge 
sind,  in  Folge  zahlreicher  vulkanischer 
Ausbrüche,  ringsum  mit  einer  Menge  Kegel 
und   Krater   bedeckt.     Einige   vereinzelte 
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wilde  Birnbäume  und  verkümmeites 
Eicheagebüsch  sind  die  einzigen  Bäume, 
die  er  trägt;  nur  am  Fusse  ist  ein  kleines 
Stück  Feld.  Diese  Entblössnng  von  6e« 
wachsen  giebt  in  Verbindung  mit  den 
schwarzen  vulkanischen  Felsarten  dem 
Berge  ein  wildes  und  unwirthbares  An* 
sehen.  Es  war  nicht  möglich  ^  bis  zum 
Abende  noch  den  Gipfel  zu  erreichen; 
das  Aufsteigen  längs  der  steilen  Seite  ist« 
nachdem  die  Sonne  die  Oberfläche  der 
Abtlänge  aufgethaut  hat^  nicht  ohne  Ge- 
fahr. Grosse  Felsenstücke  lösen  sich  ab 
und  stürzen  durch  die  Schluchten  oder 
über  den  Schnee  in  die  Tiefe.  Wir  hielten 
für  die  Nacht  unter  einem  vorspringenden 
Felsen  an,  wo  ich  eine  Höhlung  fand, 
eben  gross  genug,  dass  ich  mich  darin 
niederlegen  konnte,  während  meine  Be- 
gleiter es  sich  in  einer  ähnlichen  Ver- 
tiefung bequem  machten.  Dieses  Nacht- 
lager war  am  Fusse  des  Schnees,  10300 
Fuss  (engl.)  über  dem  Meere.  Das  Ther- 
mometer zeigte  um  6  Uhr  Abends  47^  F. 
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(=  -f-  6V3®  R-)  Die  nördliche  Breite 
war  38  V,^.  Am  folgenden  Morgen  um 
5  Uhr  stand  das  Thermometer  auf  33°  F* 
(=  -h  ♦/g®  ».)•  Meine  Türken  und  Ar- 
menier  brauchten  so  lange  Zeit«  um 
fertig  zu  werden «  dass  die  Sonne  schon 
hoch  am  Himmel  stand,  ehe  wir  auf- 
brachen. Nach  einer  halben  Stunde  Weges 
über  eine  15  —  20®  geneigte  Fläche  er- 
reichten wir  den  Schnee,  welcher  sich 
nun  ununterbrochen  bis  zum  Gipfel  er- 
streckte. Verschiedene  scharfe  Felsrücken 
ragen  an  dieser  südlichen  Seite  über 
den  Schnee  hinaus,  über  welche,  so  wie 
über  die  Schneeschluchten  dazwischen, 
wir  zu  klettern  hatten«  Die  Sonne  hatte 
die  Oberfläche  schon  beträchtlich  auf- 
gethaut  und  viele  Felsblöcke  stürzten 
den  Berg  hinab.  Diess  ist  aber  auch 
die  einzige  Gefahr,  die  die  Ersteigung 
desselben  darbietet*  Zwei  Stunden  fer- 
neres Klettern  brachte  uns  auf  den  Gipfel« 
Dieser  besteht  in  einem  schmalen  Rücken, 
dessen  höchsten  Punkt  zwei  grosse,  nahe 
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beisammen  liegeade  Krater  verbindet« 
welche  beide  an  der  nördlichen  Seite 
abgebrochen  sind.  Der  Schnee  darin 
ist  sehr  tief  und  fest»  und  reicht  viel 
weiter  hinab  als  an  der  südlichen  Seite» 
indem  er  ausgedehnte  Gletscher  bildet» 
die*  mit  denen  in  der  Schweiz  Aehnlich- 
keit  haben;  aber  so  locker  sind  das  Ge- 
stein und  der  Boden»  dass»  wie  schnell 
,  auch  der  Schnee  schmelzen  mag»  doch 
nirgends  Wasserströme  den  ßerg  hinab- 
fliessen  »  sondern  Alles  augenblicklich 
eingesogen  wird.  Das  Barometer  stand 
auf  dem  Gipfel  dicht  unter  18  Zoll 
(engl.)  und  das  Thermometer  auf  40"  F. 
(=  +  3%"  R.).  Diess  giebt  eine  Höhe 
von  13300  (engl.)  Fuss,  welche  ich  fiir 
ziemlich  genau  halte»  da  sie  sehr  nahe 
mit  dem  Resultate  zweier  Höhenwinkel 
übereinkommt»  die  am  Fusse  des  Berges 
gemessen  worden.  Der  eine»  vom  grie- 
chischen Kloster  (das  nach  dem  Baro- 
meter 5200  F.  über  dem  Meere  liegt) 
aufgenommen»  giebt  eine  Höhe  des  Ber* 
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ges  von  13242  F.,  der  andere ^  von  Äa- 
rahisar  (4300  F.  über  dem  Meere)  giebt 
ihm  12809  F.  Das  Mittel  aus  diesen  drei 
Zahlen  ist  13100  (eigendich  13117)  F. 
(=  12309  Pan  F.).  An  der  Stelle,  wo 
wir  die  Nacht  zubrachten ,  wai^  kaum 
einiger  Pflanzenwuchs  zu  sehen.  Einige 
kleine  verkrüppelte  Alpenpflanzen  wuchsen 
zwischen  den  Steinen  ,  und  ich  fand 
darunter  ein  kleines  Gewächs  mit  distel- 
ähnlicher Blume  und  nach  Moschus  rie- 
chenden Blättern,  welches,  wie  die  Tür- 
ken sagten,  sonst  nirgends  weiter  wach- 
sen soll,  Sie  schrieben  ihm  seltene  Arz- 
neikräfte  zu.  In  meiner  Erwartung  einer 
weiten  Aussicht  fand  ich  mich  getäuscht. 
Der  Tag  war  neblich  und  ein  Meer  von 
Wolken  fluthete  tief  unter  uns ,  über 
welche  nur  einzelne  Berge  wie  Inseln 
emporragten."' ....  *) 

Von    dem    brittischen    Lieut.    Lynch 
wurde   in    der   Sitzung    der   Geographi- 


*)  Ebendas,,  S.  137  u.  ff. 
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sehen  Gesellschaft  zu  London  am  28. 
Mai  1838  ein  Schreiben  aus  Bagdad  vom 
25^  Febr*  vorgelesen  ,  worin  er  unter 
Anderp  meldete:  ,>Auf  meiner  Reise 
hieher  aus  Kleinasien  untersuchte  ich  die 
Ufer  des  Tigris  von  seiner  Quelle  bis 
Bagdad^  bestimmte  astronomisch  die  vor- 
nehmsten Punkte  und  verzeichnete  das 
Uebrige  mit  ziemlicher  Genauigkeit  nach 
dem  Gompass.  Es  ist  ein  schöner  Strom« 
der  durch  ein  höchst  reizendes «  frucht- 
bares und  volkreiches  Land  fliesst.  Da 
der  Theil  des  Flusses  unterhalb  Samarra 
mehr  mit  der  alten  Geschichte  zusam- 
menhangt«  wie  sie  uns  in  der  Schule 
eingebläut  worden  ist^  so  nahm  ich  den- 
selben mit  grösserer  Sorgfalt  auf  und  kann 
bei  den  gelehrten  Streitigkeiten  in  Betreff 
der  wahren  Lage  von  Opis ,  Samarra, 
wo  die  Römer  unter  Jovian  über  den 
Fluss  setzten ,  und  die  Mauer ,  deren 
verwitterte  Spuren  vom  Tigris  bei  Güi» 
ama,  bis  zum  Euphrat  bei  den  Ruinen 
von  Sipara,   noch    in    der  Wüste    anzu- 
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treffen  sind ,  ein  Wort  mitsprechen.  Ich 
hoffe  der  Geographischen  Gesellschaft 
bald  eine  Skizze  von  diesem  Theile  des 
Landes  übersenden  zu  können»  Ich 
habe  auch  den  Euphrat  zur  Zeit  seines 
niedrigsten  Standes  untersucht  und  die 
Hindernisse  beobachtet^  die  er  unsem 
Dampfbooten  in  den  Weg  legt.  Das 
Euphrat  -  Dampfboot  ist  jetzt  hier.  Wenn 
die  Mannschaft  bei  Zeiten  von  Btmibay 
eintrifft »  so  will  ich  die  Fahrt  auf  dem 
Euphrat  nochmals  versuchen  und  bewei- 
sen, dass  es,  wenn  wir  ein  Uebergewicht 
an  Dampfkraft  haben,  wie  es  bei  diesem 
Boote  der  Fall  ist ,  leichter  ist ,  einen 
reissenden  Strom  hinauf  als  hinab  zu 
fahren.  Einstweilen  haben  wir  eine  Dro* 
nudar^Posl  mit  dem  i/^i//a  -  Dampfboote 
in  Verbindung  gesetzt,  und  erhalten  da- 
durch unsere  Briefe  yon  Beirut  regel- 
mässig in  acht  oder  zehn  Tagen.  Unsere 
Post  aus  Indien  ist  nicht  so  regelmässig, 
da  es  im  Persischen  Busen  an  Dampf- 
booten fehlt.     Bei  günstigen  Umständen 
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erreichen  sie  Bombay  in  ungefähr  zehn 
Tagen."  *) 

Der  brittische  Oberstlieutenant  Shiel 
hat  im  Juli  und  August  1836  eine  Reise 
von  Tahris  durch  Kurdistan  über  Wan, 
Bitlis ,  Siert  und  Erbü  nach  Suleima* 
niyeh  gemacht.  Wir  können  aus  dem 
umständlichen  Tagebuche  des  Reisenden 
nur  Einiges  ausheben.  Er  traf  am  zweiten 
Tage  in  der  Stadt  Dilman  ein,  welche 
in  dem  grossen  und  fruchtbaren  Thale 
von  Seimas  liegt,  das  in  Osten  vom  See 
Urmiyah  und  in  Westen  von  den  Ge- 
birgen Kurdistans  begränzt  wird.  In  die- 
sem Bezirk  sind  armenische  Christen  sehr 
zahlreich  und  bewohnen  ganze  Dörfer 
ausschliessend.  Einige  Dörfer  enthalten 
auch  römische  Katholiken ,  unter  der 
geistlichen  Obergewalt  eines  s.  g.  KhaUr 
fahj  welcher  vom  General- Viear  in  Bag- 
dad ernannt  wird.  Wie  die  Nestorianer 
nennen  sich  die  Letzteren  KaldanUs  wahr-* 


*)  Lü.  Gaz,,  1838,  Juni,  S.  343. 
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scheinlich  ein  yolksthümlicher  und  kein 
religiöser  Name;  doch  heissen  sie  auch 
Katoliks  ,  unter  welcher  Benennung  sie 
durch  ganz  Kurdistan  bekannt  sind.  Es 
herrscht  zwischen  ihnen  und  den  Nesto- 
rianem  eine  grosse  Feindschaft.  Die 
Letztern  haben  einige  amerikanische  Mis- 
sionäre, welche  sich  in  Urmiyah  nieder* 
gelassen,  gut  aufgenommen.  Die  katho- 
lischen Bischöfe  von  Seimas  werden  ge- 
wöhnlich in  Rom  gebildet.  Der  gegen- 
wärtige Bischof  sagte  dem  Reisenden, 
dass  er  fünfzehn  Jahre  im  Gollegium 
der  Propaganda  gelebt  habe.  Die  Messe 
wird  aber  nicht  in  lateinischer,  sondern 
in  syrischer  Sprache  gelesen. ....  Die 
Gegend  von  Wan  ist  nach  der  Ver- 
sichenmg  des  Reisenden  die  anmuthigste, 
welche  er  in  .Asien  gesehen  hat.  Die 
Stadt  liegt  in  einer  weiten,  mit  Dörfern 
und  Gärten  bedeckten  Ebene,  welche 
gegen  9  geogr.  Meilen  Umfang  haben 
soll.  Im  Nordnordwesten  und  Südosten 
sieht   man    die    mächtigen   Gebirge   von 


CXYXVl         ALL6.BMETNB  CBBER8ICHT 

Waraki  Sipan  und  Erdoz,  während  nach 
Westen  der  schöne  Wan^See  andert- 
halb engl.  Meilen  entfernt  ist.  •  «  .  An 
der  südlichen  Seite  des  ungemein  stark 
befestigten  Felsen  liegt  die  Stadt,  mit 
einer  Mauer  von  Erde  und  Steinen  um- 
geben, und  theilweise  durch  einen  Gra- 
ben ,  so  wie  durch  grosse  runde  und 
kleine  viereckige  Bastionen  geschützt. 
Ausserhalb  derselben  sind  die  Vorstädte 
und  zahlreiche  Gärten.  Die  gesammte 
Volksmenge  soll  12000  Seelen  betragen,* 
worunter  2000  Armenier,  die  in  diesem 
Paschalik  sehr  zahlreich  sind.  Die  übrigen 
Einwohner  sind  Türken  nebst  einer  klei- 
nen Zahl  Kurden.  Die  Stadt  enthält  2 
grosse  Kirchen,  4  grosse  Moscheen,  2 
Bäder  und  2  Karawanscrais.  Die  Strassen 
sind  zwar  schmal,  werden  aber  ziemlich 
rein  gehalten.  Die  Häuser  sind  aus  Erde 
und  Ziegeln  gebaut,  und,  ganz  dem  per- 
sischen Gebrauche  entgegen  ,  wo  man 
nichts  als  düstere  Wände  erblickt,  hat 
jede    Wohnung    Gitterfenster    nach    der 
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Strasse;  viele  Häuser  haben  auch  oben 
einen  vorstebendLen  hölzernen  Erker,  wo 
die  Türken  sitzen  und  schmauchen.  Ueber 
jeder  Thür  liesst  man  die  Worte :  Allaka 
Akber  (Gott  ist  gross).  Der  Bazars  sind 
wenige ;  sie  gehören  meist  armenischen 
Webern  und  Krämern.  Die  Manufacturen 
bestehen  in  groben  Baumwollen  zeugen« 
wie  sie  die  Kurden  und  Türken  tragen* 
Baumwolle  und  Getraide  kommen  aus 
Persien  und  werden  mit  baarem  Gelde 
bezahlt.  Das  Klima  von  Wan  ist  sehr 
kalt.  Es  war  damals  (Ende  Juli)  noch 
kein  Obst  reif.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  November  fängt  es  an  zu  schneien 
und  der  Schnee  bleibt  sechs  Monate 
liegen.     In    strengen   Wintern  friert    ein 

Theil    des   Sees   zu Das  Paschalik 

Wan  ist  dem  Namen  nach  von  grosser 
Ausdehnung«  aber  das  Ansehen  des  Pascha 
crstredkt  sich  nur  wenig  Über  die  Ebene« 
wo  die  Stadt  liegt«  ausgenommen  nach 
Norden«  wo  die  Städte  an  den  Ufern 
des  Sees «  und  die  unterhalb  des  Berges 

(12) 
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Sipan  gelegenen  Städte  JÜthlat^  Ardschisch, 
Eldscharas ,  Bedschori  und  Albak  ihm 
unterworfen  sind.  Verschiedene  Stämme 
von  Tschader^Nischin  (Zelte  bewohnenden) 
Kurden  leben  im  nördlichen  Theile  des 
Paschaliks.  Diese  sind  die  Haideranlus 
von  1500  Zelten,  die  Sipkis  von  1000,  die 
Schulu  von  200«  die  Hamzeh  -  bedschi  von 
200  Zelten;  letztere  gelten  fiir  treffliche 
Reiter Die  Stadt  Bülis  (in  Kurdi- 
stan) hat  ein  merkwürdiges  Ansehen.  Sie 
liegt  in  einem  weiten  Thale ,  welches 
nach  Osten  offen,  in  Westen  aber  durch 
hohe  Berge  geschlossen  ist  Die  Häuser 
stehen  zerstreut  an  den  steilen  Ufern 
des  Bergstromes,  welcher  sie  durchfliesst, 
und  auf  mehren  benachbarten  Hügeln, 
Sie  sind  aus  einem  rothen  Stein  (wahr- 
scheinlich Sandstein)  gebaut  ,  welcher 
zu  Quadern  zugehauen  wird,  und  haben 
meist  zwei  Stockwerke,  mit  Gitterfenstern 
nach  der  Strasse.  Wie  in  Wan  sind  die 
Strassen  mit  runden  Steinen  gepflastert. 
Bei   der  Unregelmässigkeit,   mit  welcher 
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die  Häuser «  nebst  yielen  Gärten  da- 
zwischen«  über  die  Berge  zerstreut  sind, 
bedeckt  die  Stadt  eine  ansehnliche  Ober- 
fläche. Sie  hat  keine  Ringmauern«  was 
aber  kaum  nothwendig  ist ,  .da  jedes 
Haus  so  zu  sagen  eine  starke  Festung 
bildet.  Die  Stadt  soll  1500  Häuser  ha- 
ben,  von  welchen  500  Armeniern  ge- 
hören. Letztere  sind  hier  Bäcker»  Fleisch* 
hauer»  Krämer  etc.,  da  sie  in  religiöser 
Hinsicht  für  rein  gehalten  werden,  wäh- 
rend es  ihnen  in  Persien  oft  nicht  ein- 
mal gestattet  ist,  in  demselben  Laden 
Brod  zu  kaufen,  wo  die  Mohammedaner 
es  kaufen.  Dagegen  wird  kein  Türk  es 
über  sich  bringen,  einen  Christen  mit 
,,Selamun  jileikum''  zu  grüssen,  was  der 
Perser  unbedenklich  thut*  Bülis  enthält 
4  Karawanserais  ,  drei  grosse  und  t2 
kleine  Moscheen,  3  Bäder,  8  armenische 
Kirchen  und  1  nestorianische.  Die  Zahl 
der  Fleischhauer,  Bäcker,  Waflenschmiedte 
und. Silberarbeiter  ist  sehr  beträchtlich: 
man  rechnet  an  20   auf  jedes  Gewerbe. 

(12*) 


CXI«  ALLGBMKINB  CBBBIlfllCRT 

Das  Haupterzeugniss  ist  grober  gestreifter 
BaamwoHenzeug ,  der  vornehmste  Aus- 
fuhr -  Artikel  Tabak.  Birnen ,  Aepfel» 
Pflaumen«  Aprikosen^  Weintrauben«  Me- 
lonen« Gurken«  Salat«  Kohl  und  andere 
Kttchengewächse  gedeihen  Tollkommen. 
Die  grösste  Merkwürdigkeit  in  Balis  ist 
das  alte  feste  Schloss«  welches  mitten  in 
der  Stadt  auf  einem  dreissig  Fuss  hohen 
Felsen  liegt  und  etwa  hundert  Fuss  Höhe 
hat.  Die  Mauern  sind  ungemein  stari^; 
ein  einziges  Thor  fiihrt  durch  einen 
schmalen  Gang  in  das  Innere.  Das  Ganze 
ist  jetzt  yerfallen.  Es  soll  schon  300 
Jahre  \or  Mohammed  erbaut  worden  seyn. 
Die  Frauen  gehen  unverschleiert  aus 
und  tragen  Ringe  in  der  Nase  «  ein 
Schmuck«  den  man  in  Persien  nicht 
findet.  Das  Gebiet  von  Balis  erstreckt 
sich  12  Stunden  gegen  Siere,  12  gegen 
Mosch,  4  gegen  Diyarbekir  und  4  gegen 

Wan EUcesch  ist  ein  grosser  Markt- 

flecken«  am  Abhänge  eines  felsigen  Hügels 
erbaut  und  mit  einer  starken  Ringmauer 
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umgeben«  Die  Einwohner,  2  bis  3000, 
sind  sämmtlich  römiscfie  Katholiken  und 
sprechen  Arabisch.  Dem  äussern  An- 
sehen nach  sollte  man  sie  für  Juden 
oder  Araber  halten ,  aber  sie  haben 
gröbere  Züge.  Ihr  Benehmen  hat  etwas 
Ungezwungenes«  weit  entfernt  yon  dem 
Knechtischen  der  unterdrückten  Armenier« 
Skid  besuchte  eine  ihrer  Kirchen,  die 
sehr  einfach  ausgeschmückt  war.  Der 
Geistliche  stellte  sich  ihm  vor;  er  sagte, 
dass  sie  den  Papst  zu  Rom  als  ihr  geist- 
liches Oberhaupt  betrachteten,  am  Mitt- 
woch und  Freitag  kein  Fleisch  issen 
und  die  Messe  in  syrischer  Sprache 
hielten.  Auch  zeigte  man  ihm  eine 
grosse  Bibel  in  derselben  Sprache.  Die 
Priester  dürfen  sich  yerheurathen,  aber 
nur  ein  einziges  Mal.  Obwohl  keine  Juden 
in  ELkoich  wohnen,  so  gidi>t  es  doch  eine 
Synagoge  daselbst ,  ein  grosses  ansehn- 
liches Gebäude ,  zu  welchem  jilhrlich 
aus  der  Nachbarschaft  zahlreiche  israe- 
litische   Wallfahrten    angestellt    werden. 
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weil    der  Prophet  Nahum  in   dieser  Syn- 

ag^oge  begraben    liegen  soll S^ei* 

maniyeh  ist  eine  kleine  Stadt  von  un- 
gefähr 1000  Häusern.  Sie  liegt  am  Ende 
einer  Ebene «  am  Fusse  einiger  Hügel. 
Die  meisten  Häuser  sind  verfallen.  Der 
grosse  Bazar  war  reichlich  mit  Obst, 
Fleisch  und  Küchengewächsen  versehen. 
Suleimaniyeh  ist  die  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Bezirks »  der  sich  von 
hier  nach  allen  Richtungen  auf  8  geogr. 
Meilen  weit  erstreckt.  Die  Einwohner 
sind  Kurden  vom  Stamme  Bobah^  welche 
flir  treffliche  Reiter  gelten  und  viel  Pferde 
haben.  Shiel  sah  eine  Stute ,  für  die 
der  Eigenthümer '  500  Tomans  (833  fl. 
C.  M.)  verlangte. . .  *  Von  Suleimaniyeh 
ging  Shiel  in  nordnordöstlicher  Richtung 
auf  einem  wohl  bekannten  etwa  40  geogr. 
Meilen  langen  Wege  über  Sardascht^  La^ 
hidschan,  Bulak  und  Maraghah  nach  Tu' 
briz  zurück.  *) 

*)  Journal  of  the  R,   Geogr,   Joe,    VIII.  Band, 
1.  Heft,  S.  54  u.  ff. 
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Im  Mai  und  Juni  1837  hat  derselbe 
Oberstlieutenant  Shiel  eine  Reise  durch 
den  Bezirk  Alamut  im  nördlichen  Per- 
sien gemacht.  Nachdem  er  Tehran  (7V- 
heran)  verlassen^  ging  er  ziemlich  in  der 
Richtung  von  Kazvin  nach  Nordwesten 
und  durch  den  Pass  von  Duderran  über 
das  Elburdsch' Gehirne ,  in  den  Bezirk 
von  Alamut ,  nach  dem  grossen  Dorfe 
Khurumabad ,  welches  anderthalb  engl. 
Meilen  von  der  südlichen  Küste  des 
Kaspiscben  Meeres  entfernt  ist.  Von  hier 
reisste  er  längs  der  Küste  an  40  (engl.) 
Meilen  ostwärts  bis  Aliabad  und  kehrte 
in  der  Richtung  Süd  gen  West  nach 
Tehran  zurück.  Er  hatte  auf  diese  Weise 
280  Meilen  gemacht»  iu  einem  so  wenig 
bekannten  Lande  ,  dass  ein  Theil  des- 
selben t  der  Bezirk  Alamul ,  noch  auf 
keiner  unserer  bisherigen  Karten  ver- 
zeichnet ist.  *) 

Ein  anderer»  in  persischen  Diensten 
stehender  Engländer»  ff^,  Taylor  Tkomscn, 

*}  Lit.  Gaz.,  1838,  Juni,  S.  343. 
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hat  im  Sept.  1837  den  Vulkan  Demavend 
bestiegen«  Das  Barometer  zeigte  auf  dem 
Gipfel  15>05  Zoll  engl.»  bei  einer  Tem- 
peratur von  56*^  F,  (^  10  Va®  R.)*  welches 
eine  Meereshöhe  yon  beiläufig  ISOOOFuss 
engl,  giebu  *) 

Um  genauere  Kenntniss  von  dem 
jetzigen  Zustande  der  Nestorianischen  Chri' 
Sien  in  Kurdistan  einzuziehen  und  das 
Gebirgsland  zu  erforschen,  welches  sie 
in  den  Bezirken  von  Hakari,  Dschula» 
merik,  Amadiyah  etc.  bewohnen «  ist  der 
als  Arzt  und  Naturforscher  der  letzten 
Euphrat- Expedition  bekannte  Hr.  AinS' 
worth,  in  Begleitung  des  Um.  Russell  und 
des  Hrn.  Rassam,  eines  aus  Hosul  gebür- 
tigen Nestorianers»  im  Juni  dies.  .!•  von 
London  nach  Constantinopel  abgereist. 
Die  Gesellschaft  zur  Verbreitung  christ* 
lieber  Kenntniss  und  die  Geographische 
Gesellschaft  haben  zur  Beförderung  die« 


♦)  Journal  of  the  Royal  Geogr,  Society,  a.  a.  O. 
8.  109  u.  ff. 
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ses  Untemehmeos  1000  Pf.  Su  auf  zwei 
Jahre  beigetragen.  *) 

Französischen  Biättem  zufolge  war 
der  Gelehrte  Eusebe  de  Salles,  mit  einer 
wissenschaftlichen  Sendung  in  Aegypteji^ 
Arabien,  Persien  und  Ostindien  beauftragt, 
im  Dezbr.  t837  von  MarseiUe  abgereist. 
Ausser  philologischen  Studien  soll  er 
sich  mit  dem  Zuge  der  Epidemien  in 
Afrika  und  Asien  bekannt  machen  und 
über  den  Gang  des  ostindischen  Han- 
dels nach  dem  Abendlande  auf  den  neuen 
Strassen  sowohl  durch  das  Rothe  Meer 
über  Aegypten,  als  durch  den  Persi- 
schen Busen  auf  dem  Euphrat  über  Sy- 
rien» genaue  Forschungen  anstellen. 

Der  im  vorigen  Jahrgange  unsers 
Taschenbuches^  S«  GX.  erwähnte  Vor- 
trag» welchen  der  üsterretchische  Natur- 
forscher Karl  Freiherr  von  HtStgel  in  der 
Versammlung  der  teutschen  Naturforscher 
zu  Prag»  am  18«  Sept.   1837  über  seine 


^  La.  GoM.,  1838,  Jimi,  S.  378. 
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den  Jahren  1830  —  t8S6  ausgefiiliite 
grosse  Reise  nach  Aegypten,  Südasien 
und  Australien  gehalten  hat,  ist  in  dem 
seitdem  zu  Prag  erschienenen  Bericht 
über  diese  Versammlung  *),  S.  36  —  47, 
vollständig  mitgetheilt  worden. 

Ein  Prager  Naturforscher,  Hr.  Med. 
Dr.  Helfer,  ist  gegenwärtig  in  den  eng- 
lischen Besitzungen  Ostindiens  Dir  die 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  jenes 
Theiles  Ton  Sttdasien  thätig.  Nachdem 
er  früher  an  der  Euphrat  •  Expedition 
unter  Ohesney  Theil  genonraien,  begab 
er  sich  im  August  1836-  nadi  Calcuiia, 
wo  er  dem  General  *  Gouverneur  Lord 
Auckland  vorgesteUl  wurde  ,  der  ein 
Freund  der  Wissenschaften ,  besonders 
nmiarhistoriscker,  sich  bald  fllr  ihn  mt«r^ 
easirte.  Der  engiiBchen  Sprache  voll» 
kommen  mSchtig,  zeigte  Dr.  Helfer  durch 


*)  Bericht  über  die  f^ersammlung  deutscher  Natur' 
forscher  und  Aerzte  in  Prag,   im  September 
1837,  von  Grafen  Kaspar  Sternberg  und  Pro- 
fessor J.  y.  Edl.  V.  KfimMtAt.    Prag,  ISS9. 


m»  HBüBarsN  auMEH.        cxlyii 

eimge  Aufsätze  und  V<irtr%«  in  doa 
Sitzungen  der  Asiatischeji  Gesellschnft 
zu  Calcntta,  wie  wenig  noch  in  diesem 
Fache  in  Indien  geschehen,  und  wie 
aosserordentUcfa  reichhaltig  doch  das 
Feld  sei«  Da  er  zugkich  Gelegenheit 
anhielt ,  von  seiner  eigenen  Fähigkeit 
Proben  abzulegen,  so  trug  ihm  die  Re- 
gierung eine  Anstellung  als  Naturforscher 
fär  Indien  an»  indem  sie  ihm  einen 
grossen  Gehalf  und  freie  Reisekosten 
bewilligte.  Seine  nächste  Bestimmung 
war,  die  Tenasserm" Provinzen  auf  der 
Halbinsel  Mmlacca,  die  bekanntlich  seit 
dem  letzten  Kriege  mit  den  Birmanen 
eine  Besitzung  der  brittisch « ostindischen 
Compagnie  geworden ,  zu  durchforschen« 
Im  Februar  1837  segelte  er  "von  Oalcotta 
nach  Matämeim,  einer  neuen»  Yon  den 
Engländern  errichteten  Stadt,  die  von 
der  Suidt  Marii[ban  nur  durch  den  gleich- 
namigen Fluss  getrennt  ist.  Nach  den 
nöthigen  Vorbereitungen  fuhr  die  Expe- 
dition in   drei  grossen  Booten  den  Fluss 

(13*) 
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Salum  hinauf«  In  den  hohem  Gegenden 
dieses  Flusses,  wo  die  Fahrt  mit  den 
Booten  nicht  mehr  möglich  war,  fing 
die  Fusswanderung  an»  auf  welcher  die 
oft  grossen  Beschwerlichkeiten  doch  durch 
das  Vergnügen«  diese  wilden,  aber  üppi* 
gen  Regionen  zu  sehen ,  aufgewogen 
wurden«  Die  Reisenden  bestiegen  die 
Meph4inienberge ,  einen  Zweig  des  süd* 
liehen  Himalaya ,  welcher^  die  Gränze 
zwischen  Siam  und  den  englischen  Be* 
Sitzungen  bildet,  und  kehrten  mit  dem 
Eintritt  des  Monsun  nach  Mauitnein  zu- 
rück, Dr.  Helfer  mit  reichen  naturhisto- 
rischen Schätzen  und  Proben  vieler  wich- 
tigen Entdeckungen ,  namentlich  yon 
Eisen-,  Zinnf>  und  Silberminen,  und  seine 
Gattin  mit  einer  Mappe  Zeichnungs^Skiz- 
zen.  Im  Dezbr.  t831  hatten  beide  eine 
zweite  Expedition  nach  Taxoy  und  Mer* 
gui  bis  10^  südl.  Br.  unternommen.  *) 


*)  Frwiep^t  „Neue  Nothen  aus  €iem  Gebiete  der 
Nütwr^  und  Heähmde,*^  Nr.  124  (Mai,  1838). 
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Aus  der  in  London  erschienenen  Be- 
schreibung der  Reise  Moorcro/ls  finden 
die  Leser  dieses  Jahrganges  weiter  unten 
einen  Auszug  mitgetheilt^  welcher  haupt- 
sächlich Ladak  zum  Gegenstande  hat. 
Eben  so  ist  der  Reise  Ruschenbergers 
Erwähnung  geschehen. 

Der  durch  seine  frühere  grosse  Reise 
im  Innern  von  Asien  bekannte  englische 
Capitän  Bumes  ist  bereits  seit  1837  von 
Seiten  der  brittisch-  ostindischen  Regie- 
rung mit  einer  Sendung  an  die  Fürsten 
beauftragt,  deren  Länder  zum  Stromge- 
biete des  Indus  gehören.  Man  glaubt« 
dass  ein  Hauptzweck  dieser  Sendung  ist« 
über  die  freie  Schiffahrt  auf  dem  Indus 
zu  unterhandeln  und  dadurch  dem  eng- 
lischen Handel  neue  Absatzwege  in  die 
nordwestlich  von  Ostindien  gelegenen 
Länder  zu  verschaffen.  Als  Begleiter 
sind  dem  Reisenden  die  Lieutenants 
JVood  uud  Leach  (nach  einer  andern 
Nachricht  ,  Lord^  beigegeben ,  welche 
den  Lauf  des  Stromes  aufnehmen  sollen. 
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Im  Frühlinge  t837  war  Gap.  Suma  in 
Bhavalpur  angekommen  ,  welche  Stadt 
am  Setledsch,  90  (engL)  Meilen  vom  In- 
dus und  oOO  M.  Ton  der  Mündung  des 
Letztem  entfernt  ist.  Er  sollte  hier  einen 
Agenten  des  RundschU  -  Sing  antreffen 
und  mit  diesem  hisAetek  gehen,  welches 
am  linken  Ufer  des  Indus«  350  M.  nörd- 
lich von  Miitan  liegt«  wo  dieser  grosse 
Strom  den  durch  den  Setledsch  und  die 
andern  Flüsse  des  Pendschab  yersti&rkten 
Tschinab  empfangt.  Nach  spätem  Be- 
richten vom  9.  Febr.  1838  war  er  in 
Kabul  angelcommen«  von  wo  sich  seine 
zwei  Begleiter  nach  Kunduz  zu  dem 
Usbeken  -  Chan  Marad  Beg  verfügt 
hatten.  *") 

In  Betreff  Australiens  (wie  die  eng- 
lischen Geographen  jetzt  vorzugsweise 
Neu 'Holland  nennen)  wird  von  den  Ent- 
deckungsreise»! des  Major  Mitchell,  deren 


*)  JVouv.  Ann.  d,  ror.,   1837,  Dezbr.,  S.  395  5  — 
La.  Gaz.,   1838,  Mai,  S.  826. 
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wir  in  den  frühern  Jahrgängen «  nament- 
lich im  vorigen«  S.  CXXIV«,  gedacht  ha- 
ben, nächstens  ein  vollständiger  Bericht 
erscheinen.  Eine  von  ihm  entworfene 
Karte  der  Colonie  Neu  -  Süd  •  Wales» 
nach  dem  Massstabe  von  acht  Zoll  auf 
den  Grad«  ist  zu  Sydney  erschienen. 
Am  Philippshafen  (Port  PhiUpp)  (welchen 
Namen  der  Statthalter  von  Neu- Süd- 
wales Sir  R,  Bourke  jetzt  in  Hobhouse 
Bay  verändert  hat)  ist  in  der  nordöst- 
lichen Ecke  der  Bay  eine  neue  Stadt;^ 
Namens  Melbourne,  gegründet  worden« 
deren  Bevölkerung  rasch  zunimmt  Die 
umliegende  Gegend  hat  vortrefiOiche 
Weiden  fUr  Hornvieh  und  Schafe.  Ausser- 
dem soll  noch  eine  andere  Stadt«  Wü* 
liamsloum  «  daselbst  angelegt  werden. 
Die  an  der  östlichen  Seite  des  Busens 
St.  Vincent,  an  der  Südküste,  errichtete 
Ansiedlung  hat  eine  neue  Stadt  Namens 
Adelaide  gegründet.  Eine  Forschungs- 
reise ist  von  hier  aus  ostwärts  über  das 
Gebirge  bis  zum  See  Älexandrma  unter- 
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nommen  worden«  und  zugleich  hat  man 
gefunden«  dass  der  Fluss  Marray  sich 
einige  Meilen  östlich  von  diesem  See« 
dessen  östlichen  Theil  er  zu  durchströ* 
men  scheint«  mittelst  einer  weiten  Mün- 
dung Yon  vier  Faden  Tiefe  ergiesst  Die 
im  vorigen  Jahrgange«  S.  CXXV.  er- 
wähnte Expedition  unter  den  Lieutenants 
Grey  (nicht  Gray)  und  Lushinglon,  zur 
Erforschung  der  nordwestlichen  Küste 
von  Australien«  war  am  5.  Oktbr.  1837 
vom  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung 
nach  ihrer  weitem  Bestimmung  abge- 
segelt« Ihre  Absicht  ist^  die  nützlichsten 
Thiere «  Pflanzen  und  Sämereien  von 
Brasilien«  dem  Cap  und  Timor  im  In- 
nern des  von  ihnen  besuchten  Landes 
zu  verbreiten.  Der  nautische  Theil  der 
Expedition«  unter  dem  Befehle  des  Cap. 
fp^ickhanij  sollte  zuerst  nach  der  Colonie 
am  Schwanenflusse  gehen«  und  darauf 
den  Dampier s^ Archipel  erforschen.  Ausser- 
dem ist  am  Anfange  des  J.  1838  eine 
neue  Expedition  von  England   aus  abge- 
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gangen,  um  zu  Port  Essington,  an  der 
Nordküste  von  Australien«  eine  Nieder« 
lassung  zu  gründen.  Sie  besteht  aus 
zwei  Schifien  unter  den  Befehlen  des 
Sir  Gordon  Bremer  und  des  Lieutenants 
Owen  Stanley.  *)  —  Zwei  teutsche  Natur- 
forscher, Hesse  und  Gellibrand,  welche 
das  Innere  von  Australien  bereisten,  sind, 
Zeitungsnachrichten  zufolge,  in  der  Nähe 
von  Port  Phäipp  von  den  Eingebornen 
ermordet  worden« 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Geo- 
graphischen Gesellschaft  am  8.  Jäner 
1838  legte  der  Engländer /'(^/acX:,  welcher 
kürzlich  von  Neu 'Seeland  und  Madagas' 
car  zurückgekommen  war,  wo  er  sich 
einige  Jahre  aufgehalten  hatte,  verschie- 
dene Zeichnungen  vor  und  gab  münd- 
lich sehr  genaue  Nachrichten  über  die 
Sitten  und  Gebräuche  und  den  Handels- 
verkehr der  Neuseeländer.  **) 


*)  Journal  of  the  Royal  Geogr,  Society,  VIII,  Bd. 

2.  Heft,  S.  259. 
**)  Lü.  Gas.,  1838,  Jfioer,  S.  26.    Die  Beschrei- 
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Die  französiche  Corvette  Bcnäe  *)  ist 
im  Okt.  1837  von  ihrer  Reise  um  die 
Welt  wieder  in  Frankreich»  und  zwar  in 
Brests  eingetrofleDj  ohne  auf  dieser  gan* 
zen  Fahrt  einen  einzigen  Mann  verloren 
zu  haben.  Die  Stationen«  wo  sich  die 
Expedition  mehr  oder  weniger  lange  auf^ 
hielt»  waren  Rio  Janeiro,  MctUevüüo,  Pa* 
tagonien,  das  Feu€rla7ul,  Valparaiso,  Li' 
ma ,  Puna ,  die  Sandwich  -  Inseln ,  die 
Philippinen,  Macao ,  Turan,  Sincapur, 
Malacca,  Pulo "  Pinang ,  CalcuUa,  Pondi' 
chery ,  Bourbon  und  das  Vorgebirge  der 
Guten,  Hoffnung.  ♦*) 

bang  dieser  Reise  ist  bereits  im  Druck  er- 
schienen ,  unter  dem  Titel :  iVew  Zealand ;  a 
Narrative  of  Travels  and  Adventures  during 
a  Residence  in  thalCountry  between  ihe  Years 
1831  and  1837,  By  7.  S.  Polack,  Esq,  2  VoU. 
London,  1838. 
*)  S.  den  vor.  Jahrg.,  S.  CXXVHI. 
*♦)  Nouv.  Ann.d,  f^oy.,  1838,  Februar  undMffr«, 
S.  375.  Auch  sind  daselbst  S.  379  >-  384  die 
geologischen  und  physikalischen  Beobaclitungen 
dieser  Expedition  mitgetheilt. 
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Von  den  französischen  Schiffen  Aslrc' 
Utbe  und  Ze'lee,  welche  1837  unter  dem 
Cap.  DumcfU  (fUrvüle  ebenfalls  eine  Reise 
um  die  Welt  angetreten  hatten«  sind  im 
August  1838  Nachrichten  aus  Chili  \n  Paris 
eingegangen.  Die  Untersuchungen  gegen 
den  Südpol  hin  sind  nicht  nach  Wunsch 
gdungen«  ungeachtet  man  ganz  denselben 
Weg  eingeschlagen  hatte«  auf  dem  WeddM 
bis  74  ^  Br.  gekommen  war.  Schon  unter 
62^  Br.  war  man  dergestalt  von  Eis  um- 
ringt« dass  nur  an  eine  glückliche  Rück- 
fahrt gedacht  werden  konnte«  Indessen 
sind  die  Shetlands'Inseln  aufgenommen  und 
im  Süden  dieses  Archipels  mehre  ««wich- 
tige Entdeckungen*'  gemacht  worden« 
welche  den  Namen  Louis  ^  Philipps '  Land 
erhalten  haben  *). 

Während  so  viele  kühne  und  geschickte 
Männer  in  allen  Gegenden  des  Erdbodens 
zu  Wasser  und  zu  Lande  bemüht  gewesen« 
das  Dunkel«  welches  noch  so  manche  Ge- 

*)  AUgemeine  Zeitung,  1838,  Ahm.  Beil.,  17.  Aug. 
n.  24«  Sept. 


gend  bedeckt,  aufzuhellen,  hat  es  sich  ge- 
zeigt, dass  es  auch  in  Europa  noch  Län« 
der  giebt,  wo  sich  neue  Entdeckungen 
machen  lassen.  Der  als  ausgezeichneter 
Geolog  bekannte  französische  Gelehrte 
Boue  bereist  seit  1836  die  europäische 
Türkei  und  hat  bei  dieser  Gelegenheit^ 
was  im  Allgemeinen  freilich  schon  bekannt 
war,  gefunden,  dass  alle  unsere  bisherigen 
Karten  von  diesem  Lande,  selbst  die  be- 
sten, von  Fehlem  wimmeln,  und  zwar 
nicht  nur  in  Bezug  auf  falsche  Namen, 
sondern  auch  in  Hinsicht  auf  unrichtige 
Angabe  der  Lage.  Das  Nähere  darüber, 
dessen  Mittheilung  der  für  diese  Ueber- 
sicht  noch  vorhandene  Raum  nicht  ge- 
stattet, findet  sich  in  Prof.  Berghaus  trefi- 
lichem  Almanach  (der  Erdkunde)  für  1838, 
S.  20  u.  fi.  Spätere  Nachrichten,  welche 
bis  zum  Anfange  dieses  Jahres  (1838) 
reichen,  liefert  die  Zeitschrift  Ausland, 
Nr.  149  und  150.  Dieselbe  Zeitschrift;  ent- 
hält mehr  oder  wem'ger  vollständige  Reise- 
berichte,  zum   Theil  auch  nur  flüchtige 


BSA  NBUBSTSN  BBI8BN.  CLTII 

Bemerkungen,  über  Serbien,  die  Moldau 
und  Walachei  (1837,  Nr.  313  —  325),  Ken- 
slandnopel  (1837,  Nn  278  —  281),  die  Grie- 
chischm  Inseln  (1838,  Nr.  16  —  19),  Ungarn 
und  Siebenburgen  (Nr.  121)  —  131),  Pe^/A 
(1837,  Nr.  308  —  330),  Russland  (1838, 
Nr*  2  —  14,  und  38  —  49),  Se.  Petersburg 
(1837,  Nr.  274  -  276),  Frankreich  (1837, 
Nr.  305  —  310),  Schweden  (Nr.  329—334), 
Sicüien  (Nr,  348  und  349),  das  Känigreich 
Neapel  (1838,  Nr.  aS  —  90),  die  Abruzzen 
(Nr.  32  —  &0)  u.  a.  ip.  Unier  den  in  neue- 
ster Zeit  erschienenen  Werken  teuischer 
Schriftsteller  oder  ausländischer,  deren 
Arbeiten  ins  Teutsohe  übersetzt  worden, 
dürften  folgende  für  die  Erd*,  Völker-  und 
Staatenkunde  Europas  nicht  unwichtig  er- 
scheinen:  ^n«^/£m.  Reise  von  Copenhagen 
nach  dem  Harze  etc«;  Achenbach,  Skizzen 
aus  Norden;  v.  Arnim,  Reise  von  Neapel 
nach  Athen,  Konstantinopel,  Moldau  und 
Galizien ;  Arnold ,  Wanderungen  im 
Schwarzwalde;  Graf  v.  Bismark,  Reise 
nach  St«  Petersburg;  Carus,  Reise  durch 
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Teutschland >  Italien  und  die  Schweiz; 
Ccck,  Skizzen  aus  Spanien;  Cocper,  Auf- 
enthalt in  Frankreich»  am  Niederriiein  und 
in  der  Schweiz;  Wanderungen  in  Italien; 
vcnCansUin,  Blicke  in  die  östlichen  Alpen; 
V.  Eschwege,  Portugal!;  Fehr,  cUe  Insel 
Sicilien  mit  ihren  umliegenden  Eilanden ; 
Fleck,  wissenschaftliche  Reise  durch  Süd- 
Teutschland>  Italien«  Sicilien  und  Frank- 
reich; Fricke,  Wanderungen  durch  Tirol, 
Italien  und  die  Schweiz;  Gail^  Erinnerun« 
gen  aus  Spanien;  v^  Haäbronner,  Cartons 
aus  der  Reisemappe  eines  teutschen  Touri- 
sten; V.  Herrillgen  Reise  nach  Portugal!; 
hensee.  Reisen  in  Schottland,  England, 
Frankreich  und  Teutschland;  v.  Kärber, 
Bilder  aus  der  Lombardei ;  Krause,  Fuss- 
wanderung  in  das  Salzburgische  Gebirge; 
Ladvigh,  malerische  Reise  Ton  Peslh  über 
Semlin  nach  Orsova ;  Leebell,  Reisebriefe 
aus  Belgien;  MaUhäi,  Reisen  durch  Grie- 
chenland, den  Archipel,  Sicilien  und  Unter- 
Italien;  Menzel,  Reise  nach  Italien;  Ckie, 
Reise     nach    Norwegen ;     Pirch ,    Reise- 
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mittheilungen  aus  Ungarn  und  Italien; 
Quin,  Dampfbootfahrt  auf  der  Donau ;  Her- 
zog V.  Ragusa  (Marschall  MarmofU),  Reise 
durch  Ungarn»  Siebenbürgen,  Süd  -  Russ- 
land»  die  Krimm  etc.  nach  Constantinopel 
etc.;  Röser,  Reise  nach  Griechenland«  in 
die  Türkei»  Aegypten  und  Syrien ;  v.  Rumohr, 
Reise  durch  die  ösdichen  Rundesstaaten 
in  die  Lombardei  etc. ;  v.  Strombeck,  Reise 
durch  Teutschland  und  Holland ;  Trolope, 
Paris  und  die  Pariser;  Oesterreich  und  die 
Gestenreicher;  Treskow ,  Reisebilder  aus 
Dänemark  und  Schweden;  Tietz,  Skizzen 
aus  Ost  und  Süd;  Wahl,  Reise  durch 
Tirol»  Ober-Italien  und  Piemont  nach  dem 
südlichen  Spanien;  Weher ^  Briefe  eines 
in  Teutschland  reisenden  Teutschen ;  JVolff, 
Reise  längs  dem  Niederrhein  durch  Bel- 
gien und  Paris;  Zucker,  Bessarabien. 
Geschlossen  am  27«  Okt.  1838. 

Her  Hera$§sgeher. 
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WANDERUNGEN  DURCH  IRLAND. 


Mßie  Theilnahmey  welche  die  mit  Gross-Britan- 
nien  TereiDigte  merkwürdige  Insel  Irland  einflösst 
und  VeranlassuDg  war,  dass  wir  im  acliten  Jahrgange 
dieses  Taschenbuches  (1830)  aus  einem  englischeo 
Werke  die  Beobachtungen  eines  Geistlichen  auf  sei- 
nen Streifzügen  durch  das  Land  mittheillen  *),  ist 
seit  jener  Zeit,  weit  entfernt»  sich  vermindert  tu 
haben,  Tielmehr  noch  allgemeiner  und  inniger  ge 
worden.  Vm  so  vrillkommener  dürften  nachstehende 
Auszüge  aus  dem  neuesten  Jahrgange  des  Picturescpte 
jirmual  yon  Heath  für  1838  seyn,  in  welchem  Hr, 
Rächte,  ein  scharfer  und  vorurtheilsfreier  Beobachter, 
cur  Erläuterung  der  prachtvollen   Stahlstiche  dieses 


•)  M«n  Mhe   daaelbst,  8.   117    den  AufsaU :    Streifsfige 
durch  Irland. 
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Werks  die  FortseUuDg  seiner  Wanderungen  durch 
Irland  beschreibt.  Sie  enthalten,  dieser  Bestimmung 
gemäss ,  allerdings  zunächst  nur  malerische  Dar- 
stellungen des  Landes,  vernachlässigen  dabei  aber 
keineswegs  geographische  und  statistische  Notizen. 
Am  anziehendsten  jedoch  sind  die  Bemerkungen  des 
Verfassers  iäber  den  Zustand  des  Volkes,  also  der 
ethnographische  Theil  des  Werks.  Der  Verfasser 
hat  übrigens,  wie  er  in  der  Vorrede  ausdrücklich 
erklärt,  diese  Wanderungen  wirklich  unternommen, 
und  sie  sind  nicht,  wie  bei  einigen  andern  BUder- 
büchem  dieser  Art,  nur  ans  den  Beschreibungen  an- 
derer Reisenden  zusammengesetzte,  aber  für  eigene 
Wanderungen  ausgegebene  DarsteUungeo. 

Die  Gegenden,  "wekhe  der  Verfasser  besucble, 
waren  die  Grra&chafien  des  nordlichea  Irlands.  Di« 
Grafschaft  Louüt,  die  erste,  welche  er  von  DuUin 
aus  beftrat,  hatte  für  ihn,  der  hamptsficblidi  malerischt 
Funkte  anfsuchte,  nur  wenig  Anziehendes.  Das  Land 
ist  flach  und  belialt  diesen  Charakter  giKssteatheiU, 
bis  man  an  die  schöne  fiaj  von  CmrUngford  gelangt, 
jenseits  welcher  die  nujestfitischeB  Berge  Ton  Dowm 
erscheinen.  „Einem  Reisenden,  der  von  Südes  kommt," 
«-*•  sagt  der  Verfasser  *-  „wird  dennodi  dieses*  flache 
Land  äusserst  angendmi  Torkommen«  Der  Unter* 
schied  zwischen  der  moralischen  Seite  Irlands  uad 
Englands  überhaupt  ist  nicht  grösser  als  der  mora- 
lische Anblick  des  Landes  südlich  tou  Dublin  und 
der  der   nördlich   von   dieser   Hauptstadt   gelegnen 


Pppvinaen«  Die  HuUen  dra  itaadvolLs  haben  hier 
ain  so  nettes  qnd  sauberes  Ansehen,  mIs  es  iriseha 
Hätten  überhaupt  haben  können}  sie  sind  £»st  all« 
spbneeweias  mit  Kalk  nbertuncht»  und  nicht  sdtene 
Versuche,  Uei»e  Gürten  in  englischer  Weise  an  der 
Vorderseite  apzule^n,  ^rechen,  wenn  auch  nicht 
gerade  für  Wohlhabenheit,  doch  für  ein  gewisses 
Fortschreiten  in  der  Gesittung  des  Volks.'' 

In  einem  Dorfe  vor  Drogh^da  belustigte  der 
Anblick  eines  Hundes»  welcher  auf  die  Ankunft  des 
PostoPelleisens  wartete.  Er  erhielt  e#  zur  weitem 
QeiSStxlerung  und  trahtA  damit  so  ernsthaft  wie  ein 
wirklich  angestellter  Postbote  dayon.  Drc^beda^s 
Hauptmerkwürdigkeit  ist  die  schöne  im  griechischen 
Styl  erbaute  St.  Peters -^  Kirche«  Sie  stiS^t  an  der 
Stelle  einer  ültem,  vor  zweihundert  lahwn  durch  die 
flammen  xerst^rten  Kirche,  deren  Thurmp  dem  Volks« 
glauben  zufolge,  der  höchste  in  der  Welt  gewesen 
sejFn  soll.  Diese  alte  Kirche  war  zu^eich  als  der 
Schauplatz  einer  von  CrofnwtUs  grausamen  Met«^ 
Wien  merkwürdig.  An  zweitausend  Einwohner,  dje 
sich  in  die  Kirche  geflüchtet  hatten,  wurden  sn« 
sammengehauen  und  das  Gebfiude  in  Br«nd  gesteckt. 
Auch  ansserhaih  der  Stadt  sind  die  Ufer  des  ffoyoe 
nnd  ein  hetrfichtlicher  Besirk  in  diesem  Theile  def 
Landes  mit  Rninen  von  Kirchen  und  Klöstern  he^ 
deckt.  Die  schönsten  dirnnter  sind  ^  fvpf  Meilen 
von  Drogheda  entfiomten  Trümmer  der  prlcbtigen 
Abtei  Aft^om. 

1  * 
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Dundalky  auf  dem  Wege  nach  JVewry,  war  die 
erste  Stadt  in  Irland,  wo  eine  Cambrik-Mannfiiktiir 
errichtet  wurde.  Hier  werden  auch  die  Assisen  der 
Grafschaft  gehalten.  Der  Hafen  ist  seicht  und  un- 
bequem; dennoch  bemerkt  man  überall  in  der  Stadt 
viel  Betriebsamkeit.  Eine  Nadelfabrik  beschSftigt  al- 
lein an  500  Kinder.  In  dem  Masse,  als  man  JYewiy 
naher  kommt,  wird  die  Landschaft  anziehender.  Die 
Berge  links  von  der  Strasse  besonders  verdienen, 
dass  der  Reisende,  wenn  er  anders  Zeit  dazu  hat, 
sie  besteigt  und  untersucht.  Auf  dem  Gipfel  eines 
dieser  Berge  ist  ein  spiegelklarer  See  mit  einer  Menge 
Ton  Fischen,  und  an  dem  Abhänge  eines  andern 
Hügels  sieht  man  den  Eingang  zu  der  berüchtigten 
Hexenhohle,  von  der  sich  das  Volk  manche  seltsame 
Geschichte  erzahlt.  Die  Bewohner  dieser  Grebirgs- 
gegend  haben,  obschon  sie  wegen  des  Torfhandels 
in  stetem  Verkehr  mit  der  Stadt  Newry  stehen,  doch 
nur  wenig  stadtische  Verfeinerung  angenommen.  Sie 
sind  fast  noch  eben  so  roh,  als  zu  der  Zeit,  wo 
diese  Bergschluchten  der  Aufenthalt  des  berühmten 
Rfiubers  Redmond  O* Hanion,  unter  der  Regierung 
Georgs  des  Zweiten,  waren. 

JVewry  ist  eine  sehr  hübsche  Stadt  und  be- 
findet sich  wie  alle  durch  ihre  Lage  zu  Stapelplatzen 
geeignete  irische  Städte,  in  einem  blühenden  Zu- 
stande. Der  Verfasser  nimmt  hier  Veranlassung,  sich 
weitläufig  über  den  traurigen  Zustand  der  armen 
Volksklassen  Irlands  und  über  die  jetzt  im  Parlament 
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der  Verhandlung  unterliegenden  GresetzTOTSchlfige  snr 
Abhilfe  des  Uebels  su  yerbreiten.  »Der  irische 
Bauer'*  —  sagt  er  unter  Anderm  —  ,^t  unwissend, 
faul  und  unbekümmert  um  die  Zukunft;  aber  er  ist 
es  nur  da,  wo  er  keine  Hoffnung  hat,  durch  eigne 
Anstrengung  seinen  Zustand  xu  verbessern.  Dagegen 
erblickt  man  in  jenem  Tbeüe  des  Landes,  wo  G^ 
schicklichkeit  und  Fleiss  ihre  naturliche  Belohnung 
finden,  eine  grosse  Aenderung  im  Charakter  und 
in  der  Lage  der  niedem  Volksklassen ,  und  die  be- 
günstigten Städte  schreiten  in  angemessenem  Ver- 
haltniss  Yorwärts.  Wird  einmal  die  ganze  Insel  von 
Kanälen  und  Eisenbahnen  durchschnitten  seyn,  so 
wird  man  dann  —  aber  auch  nicht  eher  als  dann  — 
eine  ähnliche  günstige  Veränderung  in  Bezug  auf  die 
gesammte  Bevölkerung  des  Landes  wahrnehmen.''  .«• 
Ueber  die  Bettler  in  Irland  sagt  Ritchic:  „Die  Wir- 
kungen gänzlicher  Verarmung  bestehen  darin,  dass 
es  zuvörderst,  wie  in  allen  andern  Ländern,  eine 
Menge  Bettler  von  Profession  giebt,  ausserdem  aber 
auch  ,  dass  man  eine  Art  von  so  zu  sagen  nur  Ge- 
/e^en^äJ- Bettlern  findet,  die  nirgends  in  der  Welt 
so  zahlreich  angetroffen  wird«  Dem  Auge  des  durch- 
reisenden Fremden  erscheinen  beide  Wirkungen  als 
eine  und  dieselbe ;  es  sieht  in  beiden  Fällen  das  Näm- 
liche, ein  zerlumptes  Aeusseres.  Auch  ist  man  nicht 
darauf  vorbereitet,  unter  diesen  öffentlichen  Bett- 
lern Leute  zu  finden,  die  wahrscheinlich  Landpäch- 
ter sind.    Um  diesen  Unterschied  zu  verstehen,  muss 
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man  ttlatid  niofat  blo9«  dtirchreist,  sondern  daselbst 
Uingere  Zeh  gewohnt,  man  muss  nicht  nm  in  einem 
Wagett  auf  den  Chausseen  hin  und  her  ge&faveä, 
sondern  FufiftW&nderungen  Seitwfirts  yon  der  Heer- 
strasse  angestellt,  nicht  allein  die  Strassen  der  Haupte 
nnd  LiAndstfidte  durchschritten,  sondern  amch  cHe 
Derfet,  Maierhdfe  und  einsamen  Hütten  des  platten 
Landes  besucht  haben."  . .  • .  • 

„Es  giebt  meiner  Meinung  nach  viel  weniger 
Bettler  in  Irland,  als  die  meisten  Schriftsteller,  die 
ijiber  diese  Insel  geschrieben  haben,  behaupten,  und 
die  Tfiuschung  ist,  falls  ich  Recht  haben  sollte,  leldit 
tu  etklütetk*  Die  Bettler  besuchen  fast  ansschliesA- 
lich  nur  die  StiRdtö  und  solche  Dörfer,  wo  von  den 
Weisenden  frische  Pferde  genommen  werden.  Hier 
tragen  sie  ihre  Lampen  und  ihre  körperlichen  Ge- 
brechen Eur  Schau  und  flehen  das  Mitleid  des  Frem- 
den an* ••••«•« 

Dagegen  Icdtm  Niemand  weniger  zudringlich  seyn,  als 
die  Almosen  suchenden  Bauersleute«  Freilich  ^nd 
^ie  in  elende,  ekdhafie  Lumpen  gebullt,  aber  dkss 
ist  in  Irland  unter  den  Arbeitern  und  kleinen  Land- 
plEchtem  etwas  so  Gewöhnliches,  dass  man  daran 
allein  noch  nicht  den  Bettier  erkennen  kann.  Wenn 
ihr  aber  eine  nur  nothdikftig  ihre  Blosse  bedeckende 
Mutter  seht,  mit  einem  Sfingling  auf  dem  Rücken, 
tWei  oder  drei  halbnackten  grossem  Kindern  fettt 
Seite  und  den  nicht  minder  elend  einherschrettendeil 
Vater,  welcher  gieichsam*  den  Nachtrab  bfldet )  wenn 
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ihr  diese  Annen  in  die  Hatten  neben  der  Straue 
schlupfen,  oder  die  Seitenwege  einschhigen  seht,  die 
SU  den  Maiereien  fuhren;  oder  noch  mehr,  wenn 
ihr,  indem  sie  an  euch  voraberzielien,  bemerkt,  dass 
die  Augen  der  Ehern  m  Boden  gdtehrt  sind,  oder 
matt  und  ansdrudcsios  yw  sich  hin  blidien:  dann 
ktoat  ihr  mit  Gewissheit  sagen,  dass  ihr  eine  Fa- 
■ulie  hilfsbedijrftiger  Landleute  gesehen  habt,  welche 
kn  Begri£P  sind,  das  Mitleid  anderer  ihres  Gleichen 
anzuflehen,  die  etwas  weniger  arm  sind  als  sie  selbst. 
Diese  zufilhgen  Bettler  sprechen  hst  nur  bei  den 
Maierfaöfen  und  Hätten  ein;  selten  besachen  sie  die 
Landhaoser  der  Gutsbesitser,  und  wenn  sie  einem 
wohlgekleideten,  dem  Anscheine  nach  reichen  Manne 
begegnen,  so  blicken  sie  ihn  nachlässig  und  gleich- 
gütig  an,  wie  ein  Wesen  gans  yerschiedener  Gattung, 
swisohen  welchem  und  ihnen  keine  menschhche  Sym- 
pathie Statt  SU  finden  scheint.  Ich  habe  selbst  die  mei- 
sten Armenbesirke  von  Irland  in  verschiedenen  Jahres- 
aeiten  su  Fuss  durchwandert,  und  erkläre  hiemit 
feierlich,  dass  ich,  mit  Ausnahme  der  Städte  und 
der  Bielais  -  Stationen,  kaum  zwei  oder  drei  Mal  um 
Almosen  angesprochen  worden  bin." 

Ueber  Belfast  bemerkt  der  Ver^Mser:  „Belfiist 
wird  für  die  dritte  Stadt  ron  Irland  gehalten ,  aber 
▼om  moralischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ist  sie 
die  erste.  Dmbiin  und  Cork  sind  allerdings  grosse 
StiSdte,  aber  streng  genommen  nur  irische  StSdte, 
wührend  Belfast,  wenn  man  es  mit  seiner  gesammten 
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Bevölkerung  nach  England  verpflanzen  könnte,  die- 
sem leisten  Lande  gewiss  keine  Schande  maehea 
vrürde.  In  BetiefF  der  Geistesbildung  stelle  ich  es 
sogar  höher  als  jede  englische  Fabrikstadt  von  glei- 
cher Wichtigkeit ,  während  seine  Gebilude ,  wenn 
auch  nicht  Muster  von  Schönheit  und  Geschmack, 
doch  Wohnsitze  der  Wohlhabenheit  und  des  Reich- 
thums  sind.  Die  Strassen  sind  im  Ganzen  genom- 
men breit  und  luftig,  die  Häuser  nett  und  ansehn- 
lich, obwohl  nur  von  Ziegeln  gebaut  und  nicht  über- 
tüncht. Die  nur  von  Gewerbsleuten  der  niedem 
Klasse  bewohnten  Vorstädte  haben  nicht  das  schmut- 
zige und  elende  Ansehen  wie  fast  in  allen  übrigen 
Landstädten  Irlands.  Alles  was  man  in  und  um 
Belfast  sieht,  verkündigt,  dass  es  der  Sitz  einer  klu- 
gen und  gebildeten  Bevölkerung  ist,  welche  nach 
Wohlhabenheit  strebt  und  in  diesem  Bestreben  nichts 
weniger  als  unglücklich  ist." 

„Diess  ist  übrigens  nur  ein  allgemeiner  Abriss; 
eine  Stadt,  welche  ihre  Volksmenge  innerhalb  der 
letzten  siebzig  Jahre  drei  Mal  verdoppelt  hat,  muss 
sich  nothwendig  fortwährend  aus  der  Bevölkerung 
des  platten  Landes  verstärken ,  und  den  irischen 
Bauer  von  der  ihm  zur  zweiten  Natur  gewordenen 
Nachlässigkeit  und  Unieinlichkeit  zu  entwöhnen,  kann 

nur  das  Werk  der  Zeit  seyn 

Es  bedarf  zwar  kaum  der  Bemerkung,  dass  das  Land- 
volk durch  Verpflanzung  aus  der  Einsamkeit  seiner 
Dörfer  in  das  Grewühl  einer  Stadt  in  sittlicher  Hin- 
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sieht  nidit  eben  gewinnen  kann^  indessen  macht 
Belfast,  wie  man  mit  Vergnügen  wahrnimmt ,  aoch 
in  Betreff  dieses  Punktes  eine  Ausnahme.  Einer  der 
sichersten  Beweise  dafür  ist  der  blühende  Znstand 
der  hiesigen  Sparbank.  Ein  Beamter  dieser  Anstalt 
sagte  mir,  er  könne  deutlich  aus  seinen  Rechnungs- 
büchem  die  zwar  stufenweise  aber  rasche  Verbessemng 
im  Charakter  des  Volkes,  namentlich  des  weiblichen 
Geschlechts,  nachweisen." 

„Trots  der  allgemeinen  Betriebsamkeit  und  Gk- 
schfifUgkeit  haben  die  hohem  Klassen  der  Emwohner 
dennoch  Zeit,  heftig  mit  einander  zu  streiten  und 
zu  zanken.  Was  aber  der  Gegenstand  dieses  Ge- 
zankes ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Die  Religion  an 
tiiAi.  selbst  ist  es  nicht,  am  allerwenigsten  die  christ- 
liche Religion,  obgleich  die  streitenden  Partheien 
nicht  selten  zu  verschiedenen  Confessionen  gehören. 
Eine  Vergleichung  mit  der  Stellung,  worin  sich  in 
England  die  Hochkirche  und  die  Disscnters  befinden, 
kann  nicht  die  mindeste  Vorstellung  von  den  gesell- 
sehafdichen  Zwisten  geben,  wie  sie  Irland  aufweist. 
Allerdings  sind  Religion  und  Politik  die  Grrundlage. 
Wie  aber  in  der  Chemie  zwei  Stoffe  einen  dritten 
hervorbringen  können,  der  seiner  Beschaffenheit  nach 
ganz  verschieden  von  beiden  ist,  so  erzeugen  auch 
in  Irland  Religion  und  Politik  ein  Etwas,  welches 
weder  mit  der  FrÖnmiigkeit  noch  mit  dem  gesunden 
Menschenverstände  das  Geringste  gemein  hat.  Die- 
ses Etwas  ist  nur  an  seiner  Wirkung  zu  erkennen, 
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und  diese  besieht  m  einer  ecbten  und  wahrhaften 
Monomanie.  Wenn  die  krankhafte  Saite  beriihrt 
wird,  so  ist  kein  An£i]i  TDn  TolUieit  so  wüd,  keine 
Narrheit  so  gross»  der  der  unglückliche  Patient  niefat 
preisgegeben  wäre«  Ich  habe  häufig  mit  Leuten 
dieser  Art  gesprochen,  die'  sonst  recht  rerstfindig 
und  gebildet  waren,  sobald  sie  aber  auf  jenen  Ge- 
genstand gebracht  worden  ^  mi<^  mit  Verlegenheit 
und  Bedauern  erfüllten.  Uebrigens  beschranken  sich 
in  Bel^t  dergleieben  Zänkereien  fast  nur  auf  die 
hohem  Stande,  oder  die  kleine  Minderzahl  der  Ein- 
wiener,  -und  da  die  Partheien  der  Zahl  nach  eB»> 
ander  gleich  «nd,  so  ist  der  Kampf  um  so  heftiger. 
Was  die  niedem  Vc^ksklassen  betriflft,  so  findet 
man  in  einer  und  derselben  Fabrik  Katholiken  und 
Protestanten  beisammen  und  sie  vertragen  sich  recht 
gut  mit  einander«  Nur  wenn  «e  betrunken  sind, 
kommt  es  bisweilen  au  Zankereien  und  Schlägen, 
wo  denn  nicht  selten  die  Religion  den  Vorwand  dasa 
lu9i:geben  moss.^ 

Die  Stadt  hat  eine  flache  und  niedrige  Lage, 
und  die  öffentlichen  Gebäude  sind  keiner  Beachtung 
werth«  Das  Theater  unterscheidet  sich  nicht  im 
mindesten  Ton  den  übrigen  Häusern  der  Strasse, 
worin  es  Hegt,  welche  sämmtlich  dn  elendes  AiH 
sehen  haben.  Die  Einwohner  sind,  mit  Ausnahme 
der  eben  geschilderten  Mononianie,  ein  achtangswer- 
ther  und  guter  Menschensehlag.  In  friihem  Zeiten 
war  es  indessen  hier  gans  anders.     Das  ehemalige 
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Dorf  am  Ufer  des  Ford  wurde  von  einem  noch  vor- 
handenen Schloss  beherrscht  und  die  Vorfahren 
der  jettlgen  iruhtgen  Gewerbsleute  tviakvn  schottische 
Presb^ftenaner  des  siebiehnten  Jahrhunderts,  ein  ve^- 
w^genes  und  bigottes  Volk,  welches  den  St.  Georgs- 
Kanal  mit  der  Bibel  in  der  einen  und  dem  Schwert 

0 

in  der  andern  Hand  iiberschritt«  Die  Ansiedelung 
von  DUter  wurde  bekanntlich  von  Jakob  I.  in  d«r 
Absicht  gegründet,  eine  halbe  Million  Acker  Landes, 
welche  den  rebellischen  IrlKndem,  Tyron^  und  Tyr- 
cormel,  und  spater  dem  Sir  Cahir  O'Doherty  con^ 
fiscirt  waren,  mit  seinen  Getreuen  zu  bevölkern. 
Die  katholischen  IrlXnder  ergriffen  die  Fludit  vor 
diesen  grausamen  Leuten ,  welche  die  fruchtbaren 
Theile  des  Landes  für  sich  in  Besitz  nahmen,  und 
jenen  Etngebomen,  die  ihr  Schwert  verschont  hatte, 
mar  die  €rel»rgsschhichten  und  andere  unfruchtbare 
Gegenden  der  Insel  übrig  liessen.  Dieser  Zustand 
ist  noch  heutiges  Tages  derselbe. 

Der  Weg  von  Belfast  nach  Carrit^fergus,  iSngS 
dem  See  von  Belfast  (ßdfast  Lough)  ist  äusserst 
angenehm.  Carrickfei^us  liegt  auf  einer  Landspitze, 
welche  die  nördliche  GrSnze  des  Sees  zu  bildeti 
scheint,  obschon  sie  viel  weiter  entfernt  ist.  Das 
Schloss  steht  auf  einem  in  das  Meer  hinausragenden 
Felsen.  Die  Stadt  ist  ann  und  schmutzig  und  wim- 
melt von  Bettlern.  Das  Schloss  zeugt  von  hohem 
Aher  und  hat  für  die  Geschichte  Irlands  einige  Wich- 
tigkeit.   Hier  war  es,  wo  König  Wühelm  landete^ 
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als  er  sich  anschickte,  seinen  Zwist  mit  König  Jakob 
ausBufechten.  Lange  vorher  war  es  auch  der  Lan- 
dungsplatz Eduard  Bruce' s  gewesen,  und  im  acht- 
zehnten Jahrhunderte  (1759)  lief  der  Ahenteurer 
JTuu^ot  mit  drei  fransösichen  Fregatten  und  600 
Mann  in  die  ßay  von  Garrickfergus  ein ,  um  den 
Versuch  su  machen,  ob  er  Irland  für  die  Franzosen 
erobern  könnte,  ßekanntlich  schlug  das  Unternehmen 
fehl)  das  kleine  €resch wader  wurde  hei  .der  Insel 
Man  Ton  den  Engländern  geschlagen  und  Thurot  ge- 
tödtet. 

Lame  ist  eine  unbedeutende  kleine  Stadt,  hat 
aber  eine  schöne  Lage  an  einem  Ende  des  gleich- 
namigen &ees,  die  im  Süden  von  der  Insel  Magee 
begränzt  wird.  Diese  Insel  ist  eigenthch  eine  Land- 
enge zwischen  dem  Meere  auf  der  einen  und  dem 
Lame  Lough  auf  der  andern  Sdite.  Man  sieht  hier 
die  Ruinen  verschiedener  Kirchen  und  Schlösser  und 
einen  Druiden -Altar,  der  für  sich  allein  schön  be- 
sucht zu  werden  verdient.  Aber  den  grössten  Reis 
hat  die  wilde  Beschaffenheit  eines  Theils  der  See- 
küste,  wo  die  unter  dem  Namen  der  Gobbms  be- 
kannten Basaltfelsen  eine  mehre  Hundert  Fuss  hohe 
senkrechte  Brustwehr  gegen  das  Meer  darbieten.  Die 
zahlreichen  Höhlen  dieser  Felsenmauer  dienten  ehe- 
mals den  Räubern  zu  Schlupfwinkeln;  gegenwärtig 
aber  werden  sie  von  grossen  Seevögel -Schwärmen 
bewohnt.  Im  Jahre  1641  wurde  die  Insel  Magee 
gänzlich  durch  einige  englische  und  schottische  Sol- 
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daien  enUSlkert,  welche  die  Eiawobner,  MSaner, 
Fraueo  und  Kinder,  über  die  Felsen  hinabstürzten. 
Gegenwärtig  ist  die  Zahl  der  Einwohner  nur  gering. 
Sie  sind  Äusserst  abergläubisch  und  noch  im  Jahre 
1711  wurden  einige  Weibspersonen  als  Hexen  tot 
die  Grerichte  zu  Carrickfergus  gezogen  und,  nach- 
dem man  sie  schuldig  befunden,  zu  zwSlfmonatlichem 
Ge£u]gnisse  und  yiermonatlicher  Ausstellung  an  den 
Pranger  yerurtheilt. 

Wir  haben  über  den  Aberglauben  des  iriJindischen 
gemeinen  Volks,  namentlich  was  die  Kobolde  oder 
8.  g.  Guten  Leute  (good  people)  betrifft,  schon 
in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  des  Jahrganges 
1830  nnsers  Taschenbuches  (S,  134)  Einiges  mit- 
getheilt.  Indessen  dürften  folgende  weitere  Nach- 
richten, die  der  Verfasser  giebt,  zur  nfihem  Kennt- 
niss  der  Bewohner  des  nördlichen  Irlands  hier  einen 
Platz  verdienen. 

„Es  herrscht  (in  dieser  Gegend  und  mehr  oder 
weniger  im  ganzen  Norden  der  Insel)  noch  viel 
Glaube  an  Hexereien,  Die  gewöhnliche  Meinung  in 
Betreff  der  Hexen  ist ,  dass  man  sich  dieselben  als 
alte  hIFssliche  Weiber  vorstellt,  die  sich  dem  Teufel 
verschrieben  haben,  um  dafür  einen  Theil  seiner  ge- 
heimen Künste  und  Kxüfte  zu  erhalten,  z.  B.  auf 
einem  Besen  durch  die  Luft  zu  reiten,  oder  zu  ma- 
chen, dass  die  Kühe  der  Nachbarinn  keine  Milch 
geben  etc.  Auch  an  das  Daseyn  von  jPeen  glaubt 
man  noch,  und  dass  sie  jetzt  nicht  mehr  erscheinen, 
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•cbreibt  man  der  aUgeaieinen  Verbreitung  der  Bibol 
lu,  Blau  schildert  sie  alt  kleiüe  geistige  Weteii 
in  grikner  Kleidung,  velebe  die  grünen  Berge  (ßoriht) 
bewohnen.  Zahllose  Geschichten  sind  in  Umlauf 
wie  man  sie  dort  anr  Musik,  der  gemeinen  Sack-» 
pfeife  im  Wirbelwinde  hat  tanzen  sehen  eto.  Von 
den  grossen  Hagedomstriuchen,  die  man  einsein  auf 
den  Fluren  trifil,  glaubt  man,  dass  sie  den  Feen  hei- 
lig seien.  Einige  Felder  Östlich  von  CarricküergiM 
hiessen  ehemals  die  Feenfieider^  Eine  andere  Classe 
dieser  Familie  waren  die  Browmea  y  die  aber  night 
mehr  sum  Vorschein  kommen*  Man  beschreibt  sie 
als  grosse,  mit  Haaren  bewachsene  Gespenster»  die 
sich  zum  Feuer  legen,  wenn  die  Leute  au  Bett  go-» 
gangen  sind.  Ehemals  soll  es  auch  einen  Geist  un* 
ter  der  Gestalt  eines  alten  Weibes  g^ben  haben, 
Ouna  oder  der  Banshee  genannt,  welcher  den  nahen 
Tod  gewisser  Personen  durch  ein  heftiges  Wehklagen 
au  verkünden  pflegte.  Gegenwfirtig  ist  dieser  Geist 
in  Vergessenheit  gemihenu  Dagegen  will  man  noch 
H^railh$  sehen,  d.  h«  Schattenbilder  gewisser  Per- 
sonen, welche  kurs  vor, dem  Tode  derselben  sicht- 
bar werden.  Auch  an  manche  andere  Voraeichen 
des  Todes  glaubt  man  noch,  z.  B.  ein  selumnes 
nnerkHirbares  Gerfinsch,  das  Schattenbild  eines  schwan- 
kenden Tuches  etc.  Der  Glaube  an  das  s.  g.  Bä$e 
Auge  (Evü  ejrejy  der  im  schottischen  Hochlande 
und  auf  den  dortigen  Inseln  so  allgemein  ist,  wird 
ebenIsUs  in  Irland  gefunden.    Die  Person«   welche 
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mit  einem  solchen  Auge  behaftei  ist,  weiss  übrigens 
nichts  daron.  Der  Zauber  de»  Blicks  erstreckt  sich 
gewöhnlich  nur  anf  Thiere,  besonders  Kübe  und 
Püerde,  in  manchen  Ffillen  aber  auch  auf  Kinder, 
die  onvermuthet  krank  werden.  Man  sagt  alsdann, 
dass  sie  „übersehen^'  worden  seien«  (Diese  erinnert 
an  einen  ihnlichen  Volksaberglauben  in  Teutschland, 
das  s.  g.  „  Besofareien '*  der  Kinder.)  Auch  ist  di« 
Meinung  yerhreilet,  dass  es  Leute  gebe,  welche  einer 
Knh  Müch  entsiehen  kSnnen,  ohne  sie  su  berühren» 
oder  welche  auf  ihnliche  Weise  den  Rahm  von  der 
Milch  ahscbApfen  kffnnea.  Wenn  Butler  oder  Eäm 
gemacht  wird,  darf  kein  Feuer  aus  dem  Hause  g^ 
tragen  werden«  Wenn  «ine  Kuh  nach  dem  Kalben 
das  erste  Mal  wieder  gemolken  wird,  so  pflegt  man 
ein  Stück  Silbergeld  auf  den  Boden  der  Gelte  su 
legen,  mit  der  man  die  Müch  aufBngt.  Für  ein 
voraügUches  Mittel  gegen  Zauberei  gilt  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  das  Sals«  Hufeisen  werden  in 
gkiclier  Absicht  in  das  Butteifsss  geworfen,  und 
suweilea  auch  alte  Hufeisen-<NCgel  in  die  Bntterstang« 
eingeschlagen.  Gewisse  Tage  gelten  für  unglücklich« 
An  Sonuabende  und  an  dem  Wochentage,  auf  wel- 
chen dieses  Jahr  Weihnachten  ftilt,  wird  so  leicht 
Niemand  seine  Wohnung  wechseln  oder  ia  einen 
andern  Dienst  gehen.  Leuten,  die  sich  auf  die  Reise 
begeben,  wird  oft  ein  alter  Mannssobuh  nacfagewor* 
im,  damit  sie  glücklich  in  ihrem  Vorhaben  seyn 
mBgco.    Wenn  sich  GriUen  (Heimchen)  in  einem 
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Hause  einfinden,  so  hfilt  man  diess  för  ein  Vor- 
seichen  irgend  einer  Veränderung  in  der  Familie, 
im  Allgemein'en  aber  für  eine  gute  Vorbedeutung, 
Auch  ein  verlaufner  Hund  oder  eine  solche  Katze, 
welche  in  einem  Hause  ab  -  und  zugehen,  sollen 
Gluck  bringen." 

„Eine  ganz  eigne  Klasse  von  abergläubischen 
Leuten  sind  die  Fischer.  Sie  erklären  sich  aber 
nicht  gern  darüber.  Was  man  von  ihnen  erfahren 
konnte,  ist  Folgendes.  Es  gilt  für  eine  üble  Vor^ 
bedeutung,  dass  man  nämlich  nichts  fangen  werde, 
wenn  man  fr^h  beim  Ausgehen  gewissen  Leuten 
begegnet,  vorzüglich  einer  barfussigen  Weibsperson. 
Eben  so  wenig  darf  in  dem  Augenblicke,  wo  der 
Fischer  den  Köder  an  den  Angelhaken  steckt,  von 
Hunden,  Katzen,  Ratten  und  Schweinen  gesprochen 
werden.  Auf  den  ersten  und  letzten  Köder,  so  wie 
in  den  Mund  des  ersten  gefangenen  Fisches  mnss 
gespieen  werden Wenn  Jemand  ge- 
storben ist,  so  stellen  die  nächsten  Nachbarn  bis 
zum  Begräbniss  alle  Arbeit  ein.  Im  ELause  des  Ver- 
storbenen selbst  werden  die  Schüsseln  und  andere 
Küchengeräthschaften  von  den  Gesimsen  weggenom- 
men, die  Spiegel  verhüllt,  die  Uhren  stehen  ge- 
lassen und  die  Zifferblätter  zugedeckt.  Die  Leiche 
bleibt,  es  müsste  denn  eine  ansteckende  Krankheit 
die  Ursache  des  Todes  gewesen  seyn,  wenigstens 
einen  vollen  Tag,  zilweilen  auch  zwei,  noch  im 
Hause,  und  die  Verwandten  halten  während   dieser 
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Zeit  Tag  und  Nacht  die  s.  g.  Leichenwache  dahet. 
SteOen  aus  der  Bibel  werden  gelesen,  hfiufig  auch 
ein  Gebet  gesprochen  oder  ein  Psalm  gesungen.  Zu- 
gleich ist  der  Tisc^  mit  Pfeifen,  Tabak,  Branntwein 
und  andern  Erfnschnngen  besetzt.  Sollte  sufSUlig 
ein  Hund  oder  eine  ELatse  iiber  die  Leiche  weg- 
laofen,  so  wird  dieses  Thier  auf  der  Stelle  um- 
gebracht, weil  man  glaubt,  dass  die  erste  Person, 
an  der  es  yoruber  geht,  die  fallende  Sucht  bekom- 
men werde.*^  • 

In  dem  höchst  rei&enden  und  wild  romantischen 
Thale  Glenariffy  durch  welches  der  Verfiisser  seine 
Reise  fortsetste,  sah  er  verschiedene  Höhlen,  unter 
welchen  eine  in  friiherer  Zeit  als  Schule  gedient 
hatte.  Wahrscheinlich  war  sie  für  diesen  Zweck 
mehr  geeignet  als  die  in  den  weniger  bevölkerten 
Gegenden  des  Landes  gewöhnlichen  s.  g.  2Uamschulen 
{]Iedge^*5choolsJj  welche  in  den  tiefen  Grfiben  der 
Kunststrassen  errichtet  werden  und  nichts  weiter 
ak  elende,  aus  Rasenst&cken  susammengebaute  Hut» 
ten  sind.  Sie  werden  natürlich  nur  im  Sommer  be- 
sucht, und  man  kann  sich  leicht  denken,  wie  der 
Unterricht  beschaffen  seyn  mag,  den  die  Kinder  hier 
erhaken.  —  Auf  seinem  weitem  Wege  hatte  der 
Verfasser  Gelegenheit,  Bemerkungen  über  den  Volks- 
charakter  zu  machen«  Es  war  heftiges  Regenwetter. 
„Indem  ich'*  —  ersfihlt  er  —  „mich  durch  meinen 
Regenschirm  sn  schütsen  suchte,  bemerkte  ich  neben 
mir  m  anmes  Bauermädcbea,  und  forderte  sie  auf, 
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sich  SU  mir  eben&fls  unter  den  Schirm  zu  ietseu. 
Sie  scbieoF  sehr  erstaunt  uod  verlegen  ober  dieses 
Aserhieten,  und  sagte,  eine  solche  Gute  von  Seiten 
eine»  „Herrn^'  (Genihman)  sei  flir  noch  nicht  Tor* 
gekoimnen.  Als  das  Wetter  «m  ärgsten  wat,  sprang 
tens  einer  Hütte  au  der  Stsasse  ein  anderes  junges 
Mfidchen  heraus,  welches  meioe  Geffihrtinn,  die  si« 
Käty  nannte,  aufforderte,  ihr  ihren  Mantel  zn  geben^ 
wogegen  sie  ihr  einen  etcndea  BaumwoUeafetseo  sum 
Tausch  anbot.  Kitty  war  sogleich,  bereit  daso.  Ich 
fragte  sie^  ob  das  Mfidcben  Tielleicht  ihre  Schwester 
sei*  „O  nein!'*  war  die  Antwort  -^  „sie  ist  ein 
armes  Mildchen  ans  unseim  Dorfe  ,  die  hier  eine 
kranke  Freundinn  besucht  hat,  und  da  sie  sidit» 
dass  ich  schneller  nach  Hause  kommen  werde-^  als 
sie  SU  Fuss,  —  Ihres  Regenschirms  gar  nicht  su  er» 
wAhnen,  •*»  so  wünschte  sie,  dass  ich  ihr  meinen  war«> 
men  Tuchmantel  für  ihr  Rattunkleid  geben  mAchte» 
md  das  War  auch  nicht  mehr  als  bülig."  -^  „Wird 
sie  aber  auch  das  NUmliche  für  dich  thun?"  fragte 
kh  weiter.  „Ei  ja  wohl  y"  versetzte  Ritty  feurig  «— 
und  noch  mehr  als  diess  P' 

Eine  grosse  von  allen  Reisenden  besnchte  und 
geprie&ene  Merkwürdigkeit  in  diesem  Tbeile  Iriands 
ist  das  Basalt -Vorgebirge  Fairhead,  nfichst  der  Ba^ 
von  BaUjrcAsüe,  Der  Anblick  dieser  aus  «inem 
Chaos  formloser  BlOcke  senkrecht  bis  sechshundert 
¥uis  emporste^enden  nackten  Felsenmasse  hat  im 
GaBsctt    etwas    Erhabenes.      Die    elnaelnen    Basalt» 
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ftfiukn  sind  indess  nur  iq  der  NSbe  «U  solche  z« 
bemerken.  Mao  siebt  Yerschiedene  Ueioe  Qe^iviVH 
g^Q  in  dem  Berge,  iwi^c^e«  wekhen  «nd  deo^  J^crore 
die  Strasse  angelegt  isu  £s  sind  die  EUogaoge  su 
ebemaligeQ  uralten  KoUen^Bergwerken ,  und  sie  ha«^ 
ben  das  SQn4erbarey  dass  sie  anstatt  wie  andeicf 
Scbaebte  dbwmu  in  die  Eingeweide  der  Evde  sii 
gehen,  yieUnebr  ta^ärts  in  den  Berg  (in  d^n  Ba-" 
ssltberg?)  ihre  Bichtung  nehmen.  Diese  Kohlen^ 
schachte  haben  iiberdiess  noch  eine  ander«  Wichligr 
keit,  indem  sie  mit  der  Frage  in  Betrefl  der  eb^ 
maligen  CiTÜisation  yon  Irland  zusammenhangen»  £s 
gebt  aus  ihrer  Betrachtung  wirklich  hervQCi  dass  sie 
mittelst  eiserner  Werkseuge,  oder  wenigstens  mi| 
solchen,  die  eiserne  Spitzen  oder  Schneiden  hatten, 
gemacht  worden  seyn  müssen,  und  «war  in  einer 
weit  frühem  Z^eit,  als  die  heuligen  SchrilUteUer  fqr 
die  Eiufübrung  wissenschaftlicher  Kenntnisse  <ies 
Bergbaues  auf  der  Insel,  anzunehmen  geneigt  sind« 
HamUtan  glaubt,  in  seinen  Briefen  über  die  Küste 
von  „Antrim,"  daSs  diess  Tor  mehr  als  tauseiMi 
Jahren  geschehen  seyn  müsse.  Ein  Mann,  der  ehe* 
nuds  iiier  als  Kohlengräber  gearbeitet  hatte,  erzählte 
dem  Verfasser  die  Geschichte  von  der  Entdeckung 
dieser  Gruben  im  WesentUchen  ganz  so,  wie  sie 
Hgunüupn  mittheilt. 

mEs  war  um  das  Jahr  1770,  als  die  Bergleute» 
Indem  sie  an  einem  noch  unerforschten  Xbeile  der 
Klippen   Yon   Bdlyoastle  einen    Stollen  gegen  das 
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• 
Kohlenlager  trieben ,   atiYermathet  durch  den  Peben 

in  einen  s'cbmalen  Gang  durchbrachen,  der  indessen 
mit  einer  Menge  yon  den  Seiten  und  der  Decke 
herabgefallener  Brudistucke  angeföHt  war,  so  da«s  es 
nnmSglich  schien,  weiter  vorwärts  darin  zu  kommen« 
Indessen  rersuchten  es  zwei  Burschen  mit  Lichtern 
hineinzukriechen  und  das  Innere  zu  untersuchen«  Sie 
arbeiteten  sich  mit  grosser  Muhe  eine  lange  Strecke 
durch  und  gelangten  bald  in  ein  weites  Labyrinth^ 
welches  sich  in  zahllose  Seitengfinge  verzweigte,  in 
denen  sich  die  beiden  Burschen  gfinzlich  verirrten« 
Vergebens  suchten  sie  den  Rückweg  zu  finden  $  ihre 
Lichter  waren  ausgebrannt;  sie  hatten  sich  nach 
Hilfe  ganz  heiser  geschrieen  und  setzten  sich  endlich, 
an  einer  Erlösung  aus  diesem  Kerker  verzweifelnd, 
ermattet  zu  Boden.  Unterdessen  waren  die  andern 
Arbeiter  im  Schachte  unruhig  über  das  Ausbleiben 
ihrer  Kameraden  geworden.  Alle  fingen  an  rüstig 
zu  arbeiten  und  in  vier  und  zwanzig  Stunden  war 
der  Gang  so  weit  frei  gemacht,  dass  die  kraftigsten 
unter  ihnen  sich  hineinwagen  konnten.  Aber  die 
grosse  Entfernung,  in  welcher  sich  die  beiden  un- 
glücklichen Gefangnen,  in  einer  weit  entlegnen  Ab- 
tbeilung  der  Höhle  befanden ,  verhinderte  sie,  das 
Geräusch  und  den  Ruf  ihrer  Freunde  zu  hören, 
welche  ihnen  zu  Hilfe  zu  kommen  suchten.  Indessen 
gelang  es  doch  zuletzt  dem  Einen,  die  Hammer- 
schlüge  zu  vernehmen.  Er  nahm  einen  Stein  und 
klopfte  damit  an  die  Wände  der  HMüe;  dieses  Klo- 
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pfen  ward  von  den  Arbeitern  gehört  und  in  der- 
selben Weise  erwidert,  so  dass  beide  Tbeile,  dem 
Schalle  folgend,  sich  einander  näherten,  und  die 
Verirrten  glücklich  ans  Tagslicht  gebracht  werden 
komsten/' 

„Man  untersuchte  nun  diese  unterirdischen  Wun- 
der genauer  und  fand,  dass  es  eine  vollständige  Gal- 
lerie  war,  die  viele  Hundert  Yards  weit  in  das  Koh* 
lenilStz  hinein  getrieben  worden,  und  dass  sie  sich 
in  sahireiche  Kammern  verzweigte,  wo  die  Berg- 
leute gearbeitet  hatten,  und  von  denen  36  so  werth- 
voll  gefunden  wurden,  dass  man  sie  sogleich  wieder 
in  Bau  zu  nehmen  beschloss.  Alle  diese  Kammern 
waren  sehr  regelmässig  bebaut  worden,  man  hatte 
in  angemessenen  Zwischenräumen  Pfeiler  stehen  las- 
sen, um  die  Decke  zu  stutzen  u.  dgl.  m.  Kurz,  es 
zeigte  sich,  dass  Leute  diesen  Bergbau  betrieben 
hatten,  welche  an  Er&hning  und  Geschicklichkeit 
keineswegs  hinter  den  heutigen  zurückgestanden  wa- 
ren. Auch  einige  Ueberreste  von  Werkzeugen  und 
andern  G«rätbschaften,  wie  sie  in  Kohlenwerken  vor- 
kommen, wurden  gefunden,  aber  sie  zerfielen  in  Stücke, 
als  man  sie  berührte.  Es  ging  unter  Anderm  deut-» 
lieh  daraus  hervor,  dass  jene  alten  Bergleute  schon 
mit  dem  Gebrauche  des  Eisens  bekannt  gewesen 
waren.'' 

Der  Veriasser  bestieg  den  Gipfel  des  Felsen  von 
Fairfaead.  Die  Anssidit  war  um£usend  und  pracht- 
volL    Gegenüber  nach  Osten  lag  jenseits  des  Mee- 
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res  ciie  sobottisdie  Küste,  und  nach  Westen  hm 
erstreckte  sich  die  ganse  Reihe  der  Basaltgebirge  dm 
Siesendammes  mit  ihren  losehi  und  VorgehirgeOk 
Vorniglich  schdn  war  die  Insel  R€ahlut  mit  ifared 
schneebedeckten  Klippen  und  Gipfeln,  Der  BKdL 
über  den  Rand  des  Febens  in  die  Tiefe  hinab,  hat 
etwas  Gbrauenvolles  und  Schwindelerregendes^  ms» 
geaditet  eine  Hohe  von  600  Fuss  nicht  eben  be* 
deutend  an  seyn  scheint.  Aber  was  jene  Empfin* 
cfamg  yenirsaeht,  ist  theils  die  Menge  Ton  Feken* 
massen  am  Fnsse  der  senkrediten  Wand,  die  wie 
ungeheure  Pfeiler,  Säulen,  Pyramiden  und  Thiiniie 
empoTStarren ,  theils  die  unaufli5rliche  Brandung  des 
Meeres,  welches  sich  an  diesen  Steinmassen  bricht 
«id  seine  Schaumwolken  weit  in  die  Höhe  schle«* 
dert.  Die  Meisten  glauben,  dass  die  Felsen  am  Fusse 
des  Vorgebirges  Bruchstüicke  des  Berges  seien,  die 
sich  im  Laufe  der  Zeit  von  demselben  abgelflst 
haben.  Andere  behaupten,  es  seien  ursprüngliche 
B eisen,  deren  Verbindung  mit  der  Hauptmasse  des 
Berges  durch  eine  unbekannte  von  oben  herab  wir^ 
kende  Ursache  zerstört  worden  sei.  Der  Verfasser 
entscheidet  sich  für  die  gewöhnliche  Meinung.  Man 
weiss  sogar,  dass  in  neuerer  Zeit  einselne  Thefle  der 
Felsctiwand  hinabgerollt  sind.  In  Portmoor  war  ein 
Ereigniss  dieser  Art  von  einem  merkwürdigen  Zo* 
feH  begleitet.  Ein  Mann  hatte  die  Gtewohnheit,  sich 
oft  an  den  fiussersten  Rand  des  Al^(rundes  su  setsen, 
um  sich  nach  Gefallen   lingere  Zeit  an  d^r  «chöoen 
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Amaicfat  zu  weicien.  Als  er  einst  an  einem  schönen 
SonnBermorgen  miiten  in  seinen  Träumereien  yer^ 
•unkeo  ?rar,  gab  die  Felsenmasse,  auf  der  er  sas9, 
nach ;  aber  das  abgelöste  Stiick  rutschte  yielmebr, 
als  dass  es  fiel,  bis  auf  den  Boden  über  den  steilen 
Abhang  hinab,  und  der  unfreiwillige  Theilnehiner  an 
dieser  Fahrt  wurde  nicht  nur  lebendig,  sondern  auch 
mit  ToUkommen  heiler  Haut  am  Meeresstrande  ab- 
geladen. 

Auf  dem  Gipfel  des  Fairhead  sind  twei  kleine 
Seen,  wie  man  denn  auf  den  meisten  irischen  Ber- 
gen dergleichen  Seen  antrifft.  Aber  die  grSsste  Merk- 
würdigkeit ist  des  Grauen  Mannes  Pfad  (the  Grey 
Maxis  Patk),  eine  Felsenfspalte,  die  den  Berg  in 
zwei  Theile  absondert  und  den  einzigen  Weg  dai- 
■bietet,  auf  welchem  man  ku  dem  Triimmerhanfen  am 
Fnsse  dessdben  gelangen  kann.  Einige  Blöcke  und 
Basaltsäulen  bilden  eine  Art  von  natürlichem  Thor- 
weg, durch  welchen  man  in  die  Spalte  eintritt ,  die 
sich  sogleich  erweitert  und  ohne  grosse  Beschwerde 
In  die  Tiefe  hinunter  fuhrt.  Dieses  Hinabsteigen  ist 
schlechterdings  nothwendig,  wenn  man  sich  von  den 
Bestandthdlen  und  dem  inncvn  Bau  des  Berges  eine 
dentHehe  Kenntniss  verschaffen  will.  Hier  sieht  man 
die  vieleckigen  Besaltsfiulen ,  von  denen  man  früher 
nur  gehört  und  gelesen  hatte,  mit  eignen  Augen  zu 
Hunderten  in  senkrechte  Groppen  verschiedener  Lange 
tusaiamengefügt ,  bis  sie  allmählich  alle  Wände  des 
Abgrunds  aasmachen  und  am  Boden  eine  Höhe  von 
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mehr  als  zweihundert  Foss  erreiflben.  —  Der  Basah 
dieser  Küste  ist  Ton  Äusserst  feinem  Korn  und  im 
Bruche  grau.  'Wo  ihn  das  Meer  gewaschen  hat,  ist 
er  schwarx,  an  den  Abgründen  aber.  Wo  er  der  Luft 
ausgesetzt  ist,  hat  er  eine  braune  Farbe.  Die  Spu- 
len des  Fairhead  sind  zum  Theil  von  wahrhaft  riesen- 
mfissiger  Grösse,  wie  man  sie  sonst  nirgends  finden 
soll.  Man  erzfthlt  von  einem  solchen  vierseitigen 
Prisma,  das  200  Fnss  Höhe  hat  und  dessen  Seiten 
33  und  36  Fuss  in  der  Breite  messen.  Wenn  man 
auf  des  Grauen  Mannes  Pfade  bis  zum  Boden  des 
Voi^^ebirges  hinabgekommen  ist,  macht  die  ungeheure 
Trummermasse ,  in  deren  Mitte  man  sich  befindet, 
einen  ganz  eigenen  Eindruck.  „Ich  sass  mit  halb- 
geschlossenen Au^n  auf  einem  dieser  geheimniss» 
vollen  Felsenblöcke  und  überliess  mich  einige  ZeiV 
den  Eingebungen  meiner  Phantasie.  Tempel,  Kup- 
peln, Thürme,  Pyramiden  und  Obeliske  ohne  Zahl 
gestalteten  sich  vor  meinen  Augen.  Aber  endlich 
kam  ich  wieder  zu  mir  selbst,  und  das  ganze  Ge- 
mälde löste  sich  in  seine  natürlichen  Elemente  auf 
—  Gruppen  zertrümmerter  Sfiulen,  gestaltlose  Blöcke, 
einer  über  dem  andern  aofgethürmt  und  sich  all- 
mählich zum  Meere  hinabsenkend,  dessen  betäubende 
Brandung  furchtbar  in  den  innem  Crewölben  des  Ab- 
grundes wiederballte." 

Wir  überschlagen  ein  ganzes  Kapitel  des  Bo- 
ches, welches  die  Unterredung  des  Verfessets  mit 
einem  Landpächter  enthält  und  rein  politischen  Lihaltft 
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ist«  Ritchie  setzte  seinen  Weg  von  Balfy-C€Uile  nach 
dem  Riesendamme  fort.  Die  Gegend  wird  immer 
t«iiher,  der  Pflansenwuchs  immer  spärlicher  und 
dürftiger,  r^ur  auf  der  vor  dem  Winde  geschätzten 
Seite  si^t  man  Gestrfiuche  mit  grünen  BlSttem  qnd 
Knospen,  aber  die  dem  Meere  zugekehrten  Aeste 
und  Zweige  haben  ein  ganz  verkiunmertes  Ansehen. 
Der  Boden  zeigt  keine  besondem  Verschiedenheiten! 
man  sieht  nichts  vor  sich  als  die  Ebene,  die  steile 
Küste  und  das  Meer.  Ueber  diese  traurige  Einfide 
htBrrscht  unumschränkt  der  Nordwind,  dem  hier  alle 
andern  Naturkräfte  untergeordnet  zu  seyn  scheinen. 
Zwar  sieht  man  in  einiger  Entfernung  den  Rand  des 
Riesendammes ,  aber  der  Anblick  hat  nichts  Ausser- 
ordentliches« Es  ist  dem  Wanderer  hsl  unmöglich 
zu  erralhen,  dass  er  sich  in  der  Nfihe  so  wunder- 
voller und  erstaunenswiirdiger  Dinge  befindet. 

Die  Küste  ist  anziehend  genug,  um  den  Weg 
nach  Bengore  zu  Wasser  zurückzulegen.  Da  aber 
das  Wetter  ungunstig  war,  mnsste  sieh  der  Ver- 
ÜMSer  mit  der  Landieise  begnügen.  VorzogUcfa  schfln 
soll  sich  auf  dem  Meere  das  aus  schneeweissem  Kalk- 
stein bealehende  Vorgebirge  Kanbant  ausnehmen,  so 
wie  auch  eine  Hfthle  von  Basaltsfiulen  besuchens^ 
werth  ist.  Letalere  befindet  sich  in  der  NShe  von 
Carritk-a^rtdt,  ein^m  andern  Voigebitge,  welches 
durch  eine  Kluft  gespalten  isty  die  aber  nicht,  wie 
des  Grauen  Mannet  P&d  beim  Faiifaead,  eine  senk- 
rechle,  sondern  eine  wagrechte  Richtung  hat.    Zur 
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Zeit  dotfSfimm  ^uch&ni  wini  eine  Seilbtuoke' über 
diese  Kluft  geworfeiL  Der  FeUeD  erbebt  ach  »war 
mir  acbisig  Foss  über  den  WoMerspiegel,  nad  dio 
Spalte  ist  nidit  über  sechs  Fuss  breit  j  dennoch  bat 
diese  scbwingsade  Bracke,  die  ont  aus  swei  Sdlea 
mit  dafüber  gelegten  Brettern  beüeht,  fiir  die  £ii>r 
bttdungskraft  etwas  Zurückschreckendes.  Das  ab^ 
gesonderte  Stüok  des  Fdsens  idient  den  Fisehem 
•ts  {Wachtposten,  indem  hier  ein  Mann  mit  einem 
Ferwohre  atehl^  um  dia  Ankunft  der  LAchse  su  be* 
obacbten,  welche  bekanntlich  su  bestimmten  Zeiten 
die- Mündungen  der  Flüsse  aufsuchen.  Die  Fiscba 
kommen  dicht  an  den  Felsen  um  die  Küate  hemm» 
und  da  sie  durch  das > Eiland. Carrieft-a'^jvcle  pl5ta« 
lieh  in  ihrem  Zu§ö  au%ehalten  werden ,  ad  kann 
man  m,  Yorausgesetat,  dast  man  ihre  Ankunft  genan 
beobachtet,  leicht  fangen. 

Die  Fübeer,  weldie^sich  dem  Beiaenden  bei  dem 
Besuche'  des  Biesendammet  anbieten,  luoelen  in  der 
Bngftl  fünf  Schillinge f  .dem  Bo^tsmanna  besahh^man 
awMf  nnd  eineo'halbea  Schilling,  aber  es  gibtautsar 
dam'  nnch  manebe  andere  Ausgaben,  die  den  Bar 
sttch  das  BiflsendaBsmes  an  einer  uemlichkostapieligsB 
Sache  machen.  Ein  Mann  feueirt '  eine  Pistole  ali^ 
«alches  ein  wundervolles  Echo  henrorbringt;'  ein 
Anderer  sagt,  er  müase  den  Weg  mr  Hfihle  statt 
in  gutem  -Stande  erhaken,  damit  n^Vßt  Gnaden" 
Ihre  Füsae  nickt  Beschädigen  michten;  eine  ahn 
schwangerfinchcrte  Vettel  giabt  dem  Wanderer  ana 
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dma' MieMenhKwmen  aa  tnnken,  einer  Q^dle  des  rein-* 
sten  Waster»,  vefehes  swisohen  den  Basaltsfiulen 
hervoiaickcrt.)  aber  indem  man  den  Beeher  aa  den 
Mmd  bringt,  findet  man,  daae  die  alte  Hexe  das 
Wasser  unmittelbar  nach  dem  Einschfljpfen  in  -^ 
Wisky  verwandelt  hat»  Endlich  wird  der  Reisende 
anf  dem  fjanzen  Wege  von  mehr  als  einem  Dutzend 
Bttnnem  und  Knaben  rorfolgt,  die  :ibm  unaufhöcliob 
ganse  Sdiachteln  toK  mineaalngisicher  Selliinheitett 
Bom  Verkauf  anbieten.       * 

„JP«ir^cim2'V.^->  lagt  der.  Vec£user  —  ^dot 
Qtauen  StmmM.Pfitd  und  die  nalurtteben  Ruinen 
am  Fnsse  dieses  Vorgebirges  sind  ohne  Vergleich 
die  merkwnrdigstetf.Gegenstande  der  Käste  Ton  An* 
trim;  dagc^n  isfe  Imr  .£ar  den  eigentUobeB  Natura 
for9€her  mehr.  Ansiehendes«  Er  verMsst  Feurheadi 
fM>-  er-  durch  «tausend  tnftcbtige,  aber  uabeslimmle 
Eindi&cke  so  su  sagen  betinbi' worden,  und  begid>t 
skh  aum  l^iMmd^nyim,  >  ukn  mit  Ruhe  die  Bestand« 
theUe  dei  praehtroUen  :BMiwerbes  an  «nteBtaicben, 
weklies  ■  hier  dem  Meere  entgegen  siebt.  In  dem 
Rieaendamme ,  selbst  bildet  er  Ungew^hnliobes^  Sek* 
•ames,  FaatastischeSt  aber  ttichts  MajesUtkches.  Es 
ist  hier  kerne  lErhfthnag  T^rbanden,  welche  daa  Er- 
habene henronbriehte,  keine  4onkle  Vorstellung  von 
Gsfiihr,  welohe  das  Gefiihl  der  Fuedit  ersengte» 
Uehersasohungy  ErstanneU)  aUenfiilU  anob  Verwun* 
dsnmg  sind  die  Empfindungen,  welcbe  •diese  Nauir* 
eocbeimmg  in  der  Seele  des  Wanderers  eir^  \  aber 
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er  kt  im  Stande,  dem  We^cuer  rahig  suzufalSreii, 
die  Seiteo  der  Vielecke  su  nSUen  uod  über  die 
vahrsoheinlicfaen  oder  nicht  wahrscfaeinlicben  Ur- 
sachen der  Entstehung  des*  Basalts  Betrachtangen 
ansustellen.'* 

„Vor  nnsern  Augen  und  au  unsern  Fassen  sehen 
wir  am  Biesendamme  die  Materialien,  aas  welchen 
die  benachbarten  Fdlsenabhinge  susammengesetstsind. 
Wir  erblicken  ein  naiorliches  Pflaster,  aus  Vielecken 
eines  harten,  glatten  and  schweren  Gesteines  be* 
stehend-,  ohne  ein  Körnchen  Erde  oder  ein  Blatt 
von  einer  Pflanze,  selbst  ohne  Ranm  fiv  Eines  oder 
das  Andere.  Zugteich  sehen  wir  bei  den  Uneben- 
heiten der  Oberfläche)  dass  j^des  dieser  Vielecke, 
wie  dicht  sie  sich  auch  an  ^einander  anschliessen, 
eine  besondere  and:  irerschiedene  Säule  ist.  Noch 
wunderroller  ist,  was  wir  bei  der  Betrachtung  der 
Säulen  selbst  wahrnehmen.  Diese  bestehen  nicht  aus 
einem  einseinen  Block,  den  die  Bfator  vielleicht  in 
einer  Anwandlung  von  Laune  so  seltsam  hingestellt 
hat,  sondern  jede  Säule  ist  aus  Terschiedenen  €ilie« 
dern  susammengesetst ,  welche  genau  in  einander 
|>assen,  indem  das  erliobene  Ende  des  einen  in  das 
hohle  des  andern  eingefiiigt  ist.  Am  allörwunder* 
barsten  aber  ist  die- Stellung  der  Saiden,  welche  so 
gerade  dastdien,  als  ob  ihre  senkrecbie  Riebtung  mit 
dem  Bleilothe  bestimmt  worden  wäre.  Diese  lets^ 
tere  Erscheinung  ist  um  so  erstaunenswvdiger,  ab 
man  alle  Ursache  bat  zu  schliessen,  dass  die  Natur 
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diese  Sfitilen  unter  aogemem  gewaltsamen  Anstren- 
gungen bervorgebracht  haben  müsse.  Ich  schliesse 
diess  namentlidi  aas  den  s.  g.  fFTtüi  -  Dämmen 
(Whmdykes)  j  oder  jenen  gestaltlosen  Basaltmassen, 
welche  sich  hie  und  c^a  über  den  Riesendamm  empor- 
heben und  Ströme  geschmolsener  Masse  *)  gewesen 
EU  seyn  scheinen,  welche  mitten  in  dem  regelnilssigen 
Verlauf  der  Arbeit  dieselbe  plötzlich  durchbrachen.'* 
,yAber  lasse  sich  der  Leser  nicht,  wie  die  mei- 
sten andern,  durch  den  Namen  Säulen  oder  Pfeäer 
tfiuschen,  so  dass  er  etwa  glaubt,  der  Riesendamm 
sei  aus  so  regdmfissigen  Sfinlen  susammengesetzt, 
wie  man  sie  an  der  Vorhalle  eines  Tempek  findet» 
Es  sind  „keine  kunstvoll  gearbeiteten  Sfiulen",  wie 
manche  Reiscbescbreibungen  und  Wegweiser  ver- 
sichern, sondern  unregelmRssige ,  meistens  funfeeitige 
Prismen,  und  keine  Seite  ist  an  CrrÖsse  und  Gestalt 
der  andern  gleich.  Auch  ist  der  Riesendamm  selbst 
nichts  weniger  ab  ein  eigendicher  regelmässiger  Damm, 
der  von  seiner  an  200  Fuss  betragenden  Höhe  gleich- 
fiSrmig  gegen  das  Meer  abfiele,  sondern  er  besteht 
ans  einseinen  Gruppen  von  Pfeilern,  welche  stellen- 
weise durch  die  erwähnten  sum  Theil  beträchtlich 
hohen  Whindämme  von  einander  getrennt  sind.  Die 
ganze  Oberfläche  ist  etwa  100  Fuss  breit  und  so 
weit  sie  sichtbar  ist,  600  Fuss  lang.   Was  die  Tiefe 


•}   Der  Verf.    sagt  eigentlich  „of  motten  metal'* ,    w«e   aber 
Iftif  fall. 
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verbirgt,  weiss  Niemand^  doch  isl  es  gewiss  nichts 
UogereiiiiteS)  wenn  man  vennatliet,  däts  der  Rdesen- 
dämm  das  Pflaster  des  Meerbodens  bildet  und  einen 
untermeertscken  Wanderer  -vielleicht  su  den  H((iilen 
TOn-  Staffa  fuhren  kSninte." 

^Die  Yolkssagen  in  Betreff  dieseii  Rieseadannws 
stimmen  nicht  mit  einander  äbtrein*  Die  s.  g.  Vcr»- 
bindnngsbrucke  soll  irgend  einmal  im  Tollkommeneti 
Zustande  vorbanden  gewesen  sejm;  heut  su  Tage 
siebt  man  nur  noch  Trümmer  davon  in  der  Tiefe. 
Die  Erbauer  derselbien  waren  Fin  Mac  Cumkal  und 
MBie  Gefthrten  aus  Scftndinavien,  welche  die  Brücke 
sum  Behufe  emes  Krieges  errichteten,  den  nA  wider 
das  gegenüberliegende  Land  su  untemefameti  beab- 
sichtigten. Die  Feinde  waren  wie  vom  Donner  ge- 
rührt, als  sie  diese  riesenmftssige  Brücke  wahmahmei^ 
welche  eine  förmliche  Strasse  in  ihren  meerumgör- 
telen  Wobnsitsen  vorstellte.  In  dieser  Noth  nahmen 
sie  ihre  Zoflocht  cn  den  Druiden,  welche,  ohnehin 
selbst  eifersüchtig  auf  die  wachsende  Macht  der  Rie^ 
sen,  bereitwillig  alle  ihre  übernatürlichen  Kräfte  aft- 
strengien.  Das  heilige  Feuer  loderte  auf  jedem  Berge 
nnd  Blut  floss  auf  jedem  Altar,  bis  endlich  ein 
Zauberspruch  vemommeik  wurde,  mächtig  geeug,  die 
Tiefen  des  Oceans  zu  erschüttern.  Die  Brücke  wuide 
terstört,  und  um  von  ihrer  Macht  und  Rache  den 
spätesten  Greschlechtern  der  Menschen  ein  Andenken 
BU  hinterlassen,  wurden  die  Riesen  von  den  Druiden 
in  Stein  verwandelt.    Aehnliche  Denkmaler  priester- 
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liehen   2^nies   sieht  man   noch    an  mehren  andern 
Punkten  der  Küste." 

Der  Vetlasser  hesocfate  anch>  eine  Ton  den  Hfth- 
ien  an  dieser  Koste,  welche  cum  Theil  eine  solche 
Lage  haben ,  dass  man  nur  so  Wasser  in  dieselben 
l^elangen  kann«  Di»  Höhle  Portcocn,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  kann  indessen  auf  emem  Seiten« 
Wege  trockenen  Fusses  betreten  werden.  Aber  dnroh 
die  vordere  Hauptfiffnnng  bricht  das  Meer  in  rnftch«* 
tigen  Wogen  mit  färchterHchem  Brausen  herein  und 
erschreckt  den  Wanderer  durch  die  Vorstellung,  dass 
die  Hfihle  bis  sur  Decke  mit  WasSer  angefüllt  wer- 
den könne.  Der  Hintergrund  ist  nicht  wahrnehm- 
bar, da  sich  hier  ungeheure  Massen  von  weissem 
Schaum  emporthürmen*  -^  Auch  die  steile  Höhle 
hinter  dem  Riesendamme  wurde  vom  Ver&sser  auf 
einem  schmalen  Pfade  erstiegen.  Die  Fahrer  und 
die  Reisebucher  betrachten  dieses  als  ein  tüditiges 
Wagstäck.  Für  einen  Engbrüstigen  ist  es  auch 
wirklich  nichts  Leichtes ,  aber  die  Furcht  vor  irgend 
einer  Gefehr  ist  Ificheriich.  Selbst  Weiber  und  Kin- 
der sieht  man  oh  mit  Ladungen  von  Kelp  auf  den 
Rücken  die  steilsten  dieser  Fusswege  hinaufklinmien. 
Die  Aussicht  vom  Gipfel  ist  wohl  der  Anstrengung 
Werth.  Sie  umfasst  die  meisten  Vorgebirge  der  Küste, 
von  Bengore  Head  einerseits  bis  Daniuce  Castle  anderer- 
seits. Der  Weg  fuhrt  den  Wanderer  naeh  der  er- 
stem Richtung  hin,  wo  Poit~na»Spama,  das  Vor- 
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g«birge  Pleaskin  und  Bengore  Head  <lie  Tornehm* 
sten  Gegenstände  sind. 

.  Poit-^ui''Spmua  ist  eine  Bucht  oder  Einfiihrt, 
welche  sich  durch  eine  Menge  seltsamer  Gruppeo 
Ton  Basaltpfeilem  ausieichnet,  unter  denen  besonders 
die  s.  g.  Feueressen  oder  Rauchfänge  (Chinmejr" 
pats)  merkwürdig  sind«  Letstere  bestehen  in  Ter* 
schiedenen  einzelnen  S&ulen,  die  sich  aufirecht  über 
einen  Feisenrucken  emporheben  und  weithin  sicht- 
bar sind«  Den  Erafihlungen  4er  Fuhrer  sn  Folge 
sahen,  als  einst  die  spanische  Annada  hier  Torübcr 
segelte,  einige  SchiflPe  derselben  diese  Säulen  (ur 
wirkliche  Feueressen  eines  Schlosses  an  und  feuerten 
tüchtig  auf  sie  los. 

Bengore  Head  ist  nur  um  des  AubKcks  willen 
merkwürdig,  den  es  gewährt«  Aber  eines  der  schön- 
sten Felsgebilde,  die  sich  die  Einbildungskraft  vor- 
stellen kann,  ist  das  Vorgebirge  Pieadtin,  Der  Gi- 
pfel dieser  Felsmasse  ist  mit  einer  dünnen  Rasen- 
schicht bedeckt,  unter  welcher  der  natürliche  Basalt- 
Uäsen  liegt,  dessen  Oberfläche  grOsstentheils  rauh 
und  hie  und  da  gesprungen  und  xertrünmiert  ist.  In 
der  Tiefe  yon  sehn  oder  swölf  Fuss  vom  Gipfel  be- 
ginnt der  Fels  sich  säulenförmig  su  gestalten,  und 
bildet  eine  Reihe  massiger  Pfeiler,  welche  senkrecht 
gegen  den  Horisont  stehen  und  an  der  steilen  Vorder- 
seite des  Vorgebirges  den  Anblick  einer  pradilvollen 
Säulenhalle  darstellen,  die  an  sechsig  Fuss  hoch  seyn 
mag.    Diese  Säulenreihe  steht  ihrerseits  wieder  auf 
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einer  £ut  sachug  Fuss  mfichtigen,  ranben,  sehwar- 
sen  und  anregclmassig  gebfldcten  Felsenschicfat,  wel- 
obe  eine  Menge  BlaMnrffnrae  enthfilt,  auch  stellen- 
weise Sporen  von  Krjstallisation  oder  eines  Be- 
strebens, sich  regelmffstig  in  gestalten,  wahrnehmen 
iSsst«  Unter  dieser  Felsenschicht  befindet  sich  eine 
aweite  Reihe  yon  Pfeilern,  die  nur  yiersig  bis  fiinf- 
sig  Fuss  hoch«  swar  weniger  stark  aber  deutlicher 
geformt  sind  als  die  Sfinlen  des  obem  Stockwerkes 
in  der  Art,  dass  yiele  darunter,  wenn  man  sie  ge- 
nauer betrachtet,  an  Zierlichkeit  und  Regelmfissigkeit 
sogar  mit  den  SSulen  des  Riesendammes  wetteifern. 
Diese  untere  Reihe  wird  von  einer  rothen  Felsen- 
schicht getragen,  we!che  ihr  als  Relief  dient,  so  dass 
sie  sich  durch  den  Abstich  mit  derselben  besonders 
schSn  ausninmit.  Beide  natürliche  Galletien  haben 
mit  der  swischenliegenden  formlosen  Felsenschicht 
eine  senkrechte  Höhe  von  170  Fuss.  Von  dem  un- 
tersten Bande  senkt  sich  das  mit  Steinmassen  und 
Gras  bedeckte  Vorgebirge  nodi  weitere  200  Fuss 
bis  snm  Meere  hinab,  so  dass  das  Ganae  beinahe 
400  Fuss  hoch  ist. 

Der  Verfitfser  richtete  indessen  seine  Blicke  noch 
anf  andere  Dinge  als  die  todten  Steine.  „Das  Korn 
—  sagt  er  •—  „wird  im  Allgemeinen,  da  die  Felder 
nirgends  der  Sonne  beraubt  sind,  seitig  reif;  nur 
wenn  der  Sommer  sich  Terspftlet,  wie  es  Aen  jetst 
der  Fall  war,  gelangt  es  nicht  sur  Reife.  UeberaU 
anf  meiner  bisherigen  Reise  hatte  ich  sur  Zeit  der 
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Aemike  noch  grünes  Korn  auf  den  Feldern  gesehen^ 
aber  es  war  Hoffnunfp,  das«  eine  Ifinger  aohaUende 
Wfimie  es  noch  tnr  Reife  bringen  werde.  In  di«* 
sem  finssemten  nördlichen  Winkel  des  Landes  wn* 
jedoch  kein  günstiger  Zeitpbnkt  m^  sn  erwarten^ 
denn  hier  ist  eme  verspfftete  Aemdte  eine*  yerlorenie. 
Die  Ton  mir  früher  geäusserte  Meinung,  dass  ans 
Mangel  an  Kapital  und  in  Folge-  schlechter  Bewirth» 
schaftung  der  Boden  in  Irland  nur  ein  Drittel  von 
dem  hervorbringe,  was  er  ausser  dem  liefern  könnte, 
findet  sich,  seltsam  genug,  schon  bei  Bamabas  JUdk, 
«nem  Schriftsteller  vom  J.  1610.  Er  schreibt  diess 
aber  nicht  bloss  der  schlechten  Wirthschaft ,  son- 
dern auch  dem  Umstände  zu,  dass  „aus  Mangel  an 
Einwohnern  viel  Land  wüste  liegt."  Heut  su  Tage 
ist  kein  Mangel  an  Einwohnern  und  dennoch  gidit 
es  überall  im  Lande  wüste  Strecken." 

Der  fernere  Weg  führte  unsem  Reisenden  an 
der  Ruine  Duntuoe  Castle  yorüber  nach  Colermne, 
in  der  GrafiBchaft  Londonderry.  Es  kamen  jetst 
immer  mehr  Bfiume-  sum  Vorschein  und  die  Land* 
Schaft  verlor  die  Eigenthümlichkeiten  der  Riesen^ 
damm-*Rüste*  CoUraine,  das  am  Bann,  unweit  von 
dessen  Mündung  in  die  Nordsee,  liegt,  hat  zwar  ein 
Ärmliches,  aber  gleichwohl  auch  ein  behagliches  An- 
sehen. Obwohl  Leinweberei  und  Leiowandhandel 
als  Hauptgewerbe  der  Einwohner  angegeben  werden, 
so  zeigte  sich  doch  nirgends  etwas  ,<  das  einem  off- 
nen  Linnenmarkt  gleich  gesehen  hätte.     Der   Ver> 
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fuser  halte  erwartet,  hier  ein  zweites  Bel&st,  ob- 
wohl in  Teijäogtem  Masstftbe,  anzutreffen,  und  war 
verlegen,  wie  er  tiiofa  die  ländliche  Stille  des  Ortes 
erklären  sollte.  Das  Rfithsel  War  bald  gelftst.  Es 
sind  in  Colerame  keine  grossen  Linnen -FabrikeOy 
wie  in  Belfiist,  sondern  die  Waaren  nnd  das  Er«* 
zeugniss  der  Landleiite  in  den  -nmliegenden  zerstvew- 
tfen  D^fem.  Das  Garn  dazu  wiid  durch  Maschinen- 
Spinnerei  geliefert« 

Es  sind  auch  zwei  sehr  ansehnliche  Lacksfänge 
bei  Coleraine ;  der  eine  heisst  der  Cranagk  und 
liegt  eine  Meüe  unterhalb  der  Stadt;  der  andere, 
ebenso  weit  oberhalb  derselben,  fuhrt  den  Namen 
der  CuUs,  Beim  erStern  werden  die  Fische  mit 
Netzen  gefimgen,  welche  qner  über  den  Fluss  ge- 
sogen sind.  Beim  Letztem  ist  eine  Vorrichtung  an- 
gebracht, die  weit  sicherer  und  leichter  zum  Ziele 
fuhrt.  Die  Cutts  liegen  gerade  oberhalb  einer  Stelle, 
wo  der  Bann  über  eine  Felsenbank  hinabrauscht. 
Die  Ladise  springen,  ihrem  Instinkte  folgend,  der 
sie  stromaufwärts  treibt,  über  den  obersten  Rand  delr 
Felsenschicht  and  gerathen  durch  schmale  Oefivnn«' 
gen  in  verschiedene  steineme  Einzäunungen,  an  de» 
ren  weiterm  Ende  sie  sich  auf  ihrem  Wege  durch  Pa- 
lissaden aufgehalten  sehen,  die  sie  vergebens  zu  ober- 
sjpringen  suchen.  Da  denelbe  Instinkt,  welcher  sie 
den  Fluss  aufwärts  zu  schwimmen  antreibt,  sie  ver- 
hindert, wieder  znrucksugehen  und  die  Felsenbank 
abermals  zu  überspringen,  so  verweilen  sie  hier  und 
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lassen  sich  £aiogen.  Beide  Lacfasi&ige  sind  indessen 
aieht  mehr  so  ergiebig  wie  in  frühem  Zeiten.  Die 
Verbesserungen,  welche  die  Schotten  mit  ihren  Net- 
sen  vorgenommen  haben,  sind  unter  den  Fischern 
so  aOgemein  geworden,  dass  man  jetst  weit  mehr 
Lachse  als  sonst  an  den  Küsten  föngt  und  folgüofa 
weniger  in  die  Flusse  hinaufsteigen. 

Die  Bauersleute  um  die  Stadt  scheinen  keine 
Noth  KU  leiden,  da  alle  Bedürfnisse  wohlfeil  sind« 
Sie  essen  zuweilen  Brod  (!)  und'  Butter  und  Ter- 
sehren  ihre  Erdfipfel  nie  ohne  Buttermilch.  Land 
ist  um  hilligen  Preis  und  in  kleinen  Stücken  sn 
pachten,  und  sie  brauchen  nicht,  wie  die  Fabriks- 
arbeiter in  Belfast,  Alles  mit  baarem  Geld  einiu- 
kaufen,  sondern  können  einige  Beete  Karto£Peln  für 
sich  anbauen.  Dagegen  ist  in  Folge  der  allgemein 
yerbreiteten  Maschinen-Spinnerei  das  Garn  so  wohl- 
feil, dass  ein  Weib  mit  der  Handspinnerei ,  wenn 
sie  auch  den  ganzen  Tag  angestrengt  arlieitet,  nicht 
mehr  als  Sy,  Pence  (6^,  Kreuser  C.  M.)  Terdieneo 
kanni  Elhemals  wussten  sich  die  Bauermädchen 
durch  dergleichen  Arbeiten  ein  kleines  Summchen 
SU  erwerben ;  jetzt  aber  Termicthen  sie  sich  ab 
Mffgde  in  der  Stadt,  wo  sie  jährlich  drei  Pfund 
Lohn  erhalten. 

Die  Einwohner  der  Stadt  sind  durch  religiös 
politische  Missbelligkeiten  entzweit.  Ein  Protestant 
a.  B.  wird  nicht  leieht  einen  katholischen  Dienst* 
boten  annehmen,  und  Trinkgelage  endigen  gewöhn- 
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lieh  mit  einer  tüchtigen  ZfinkereL  Die  Wahl  eines 
benacbhaiten  Gutsbesitzers,  der  in  der  Stadt  sehr 
beUebt  war,  würde  gewiss  einstimmig  durchgegangen 
seyn,  wenn  er  sich  nicht  geweigert  hAlte,  der  feier* 
liehen  Grundsteinlegung  zu  einer  katholischen  K»- 
pelle  betsuwohnen.  Er  wollte  selbst  nicht  einmal 
Steine  aus  seinen  Sleinbiuchen  zu  diesem  Baue  rer- 
kaufen.  Die  Folge  war,  dass  er,  obwohl  nur  durch 
eine  sehr  geringe  Stimmenmehrheit,  verworfen  wurde. 
Am  nichsten  Abend  schlug  der  bigotte  Pöbel  den 
Liberalen  die  Fenster  ein.  Die  Eraiehung  kann  bei 
diesem  Zustande  der  Dinge  nur  geringe  Fortschritte 
machen. 

Der  Verfasser  unterhielt  sich  im  Gasthofe  mit 
einigen  reisenden  Handekleuten  und  erfuhr  mancher- 
lei Neues  in  Beiog  auf  die  Sinnesart  der  IrMnder. 
Die  niedem  Volksklassen  hangen  so  hartnickig  an 
ihren  Gewohnheiten,  dass  gewisse  Waaren,  die  in 
einem  Theile  des  Landes  gesucht  sind,  in  einem  an<- 
dem  gar  nieht  an  Mann  gebracht  werden  können. 
So  sieht  man  s.  B.  im  Süden  einer  von  Bel£ui 
nach  Cokmine  gezogenen  Linie  kein  Messer  mit 
weissem  Heft,  während  nördlich  dayon  keine  'mit 
schwanen  Heften  ansntreffen  sind.  Ueberall  im  Lande 
wkd  dasjenige  Messer,  bei  welchem  das  Eisen  noch 
am  otttem  Ende  des  Griffes  sichtbar  ist,  jedem  an- 
dern Torgesogen,  weil  man  es  für  stSrker  tmd  dauer- 
haüar  hält.  Die  übrigen  Volksklassea  verlangen, 
dass  die  Waaren,  welche  sie  kaufen  sollen,  ein  gutes 
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Aussehen  haben  und  wohtfcil  seien.  Auf  die  etgeftU 
liehe  Gute  sehen  sie- siebt  $  wie  verschieden  auoh  in 
dieser  Hiosieht  swei  Artikel  seyn  mögen  -r-  ein 
Unterschied  reu  5  Prooent  im  Preise  giebtden  Aus- 
scUag. 

Der  Verfasser  wnnsehte  die  Hainen  von  0*Co^ 
hau  Cattlo'm.  besuchen  und  schickte  sein  Crepack 
nach  Londonderry  voraus,  während  er  den  Weg  nach 
Dimgwen  durch  das  sc&fine  Thal  des  Roe,  an  dessen 
Ufern  jenes  Scbloss fliegen  sollte^  su  Fuss  oachle, 
O'  Cokan  war  su  den  Zeiten  Karls  /•  einer  der  vor«^ 
nehmsten  Gutsbenlscr  >in  cüesem  Thefle  dar  InseL 
Seine  Burg  wurde  damals  zerstört  und  er  sdhal 
musste  das  Land  verlassen.  Ritchie  &ad  indessen 
nicht  die  mindeste  Spur  einer  R^ine  auf  dem  voo 
ihm  eingeschlagenen  Wege.  Als  er  wieder -auf  die 
grosse  Strasse  kam,  eneichte  er  hald  Dtmgiven,  die 
freundlichste  und  »sauberste  Landstadt,  die  er  in  Ir« 
kmd  oder  anderwfirts  gesehen  au  haben  veesiohert« 
Die  Trümmer  des  ehemaligen  SohlosseS'  Diyngiveo 
erheben  sich  auf  einem*  Hügel  am  Ende  der  .einsi^paa 
Strasse,  aus  der  das  Stfidtchep  besteht,  und  haben 
nichts  Merkwürdiges.  In  einiger  Entfemmig  davon 
sieht  man  die  einsame  Ruine  einer  Kirche,  wo  sieb 
die  Graft  der  Familie  O^Cohana  befa0d,  und  md 
deren  Begrahaissplatxe  noch  jetst  ihr^  Nachkommmi 
so  wie  die  Abkfimmlinge  der  Erriieoer  bunt  dmoh 
emander  begraben  liegen.  Das  Gebfiude  hat  noch 
Ueberreste  schöner  Bildhauer- Arbeit. 


Die  leiogebomen  IdSader  wurden  bu  den  Zeiieii 
ci«r  Erobefung,  wie  der  Vei&Bser  schon  .früher,  dar- 
gelhao  liat,  Ton  den  fremden  pretestantisohea  An-- 
siedlera  in  die  Gebirge  und  die  weniger  frucbthaie« 
Tbeäe  des  Landes  getrieben,  wo  im  AUgemeinen 
ihre  Nachkommen  noch  jetzt  zu  finden  sind.  Die- 
ser Umstand  hat  tu  dem  weit  Terbreiieten ,  aber 
irrigen  Gckuben  Veranlassung  gegeben,  als  ob  die 
KaithaKken,  bloss  deasbalb  weil  ai»  Katibdiken  sind^ 
fiimer  und  weniger  geluldet  wfiren  als  die  Pirotestan- 
ten.  Der  Vevfasser  bemerkt  darüber:  ,,In  einer  sehr 
91t  gesohriebenea  DacsteIhMig  die««s.  Pfarrbezirks 
(DuogiTea) .  Tom  P&rrer  M»^  Boss  behauptet  die<* 
ser,  das9  die  Einwohnev  desselben  aus  zwei  Men-> 
scbenkJassen  bestehen,  die  sich  so  gfinalioh  von  ein- 
ander unterscheiden ,  als  ob  sie  au  verschi^enea 
hAad^ra  und  ProTinsea  gehörten.  Die  pine  ^tdigl 
die  AriMith  und  Rohhdlt  des  Stock-Irlfinders.  iftmero 
Insh")  cor  Schau»  w^rsetd  die  andere  die. emsige 
Betviebeamkat  und  die  kAuge  Voraussicht  der  Sichot- 
Im  wahrnehmen  USsst«  Jeae  bewohnen  die  Gebirge, 
diese  die  Ebenen.  Bei  jeder  kann  man  die  Natiott» 
X«  de»  sie  gehört,  an  den  Familiennamen  enkenneQ* 
Br.  Moßi  meint,  dieser  Unterachied  rubre  daher,  daaa 
die  IrlSkider  jfortwährend  an  den  rohen  Begriffen  und 
Gobriuchen  ihrer  Vorfahren  £ast  halben.  Aber  glaubt 
tr  wohl,  dass  diess  der  Fall  seyn  ii>«rde,  wenn  ihc 
Efbihett  das  fruchtbare  Thal  gewesen,  ihre  Religion 
▼om  Staate  geachtet  und  für  die  Verbesserung  ihres 
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gefldlscbaltlichen  Zustandes  Sorge  getrageD  worden 
wfire?  Hfittea  beide  Einwofanerklassen  siir  Zeit  der 
protestantischen  Ansiedelung  ihre  Stellungen  gegea 
einander  yertauscht,  so  würde  auch,  wie  ich  glaobe, 
ein  gans  entgegengesetstes  Yerhültniss  jetzt  wahr» 
sunehmen  se^m." 

'  In  dieser  nördlichen  Gegend,  besondera  aber  in 
der  benachbarten  Gra£ichaft  Tyröndf  herrscht  ein 
seltsamer  Gebrauch,  der  bisher  nur  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  geworden  zu  sejn  scheint.  Gewalt- 
same Entfuhrungen  von  Mfidchen  durch  ihre  Gelieb- 
ten, die  in  England  immer  hfiufiger  werden,  gellea 
gleichwohl  daselbst  unmer  noch  för  ein  Verbre- 
chen. Hier  dagegen,  im  nOrdlichen  Irland,  war  — 
und  ist  zum  Theil  noch  jetzt  —  die  Entführung 
einer  Jungfrau  durch  ihren  Geliebten  ein  feststehender 
Gebrauch.  Wenn  die  Bewerbung  des  Jünglings  um 
die  Hand  des  Mädchens  mit  Erfolg  ^krönt  wird» 
so  geht  er  nicht  zu  den  Eltern,  um  mit  diesen  zu 
unterhandeln,  sondern  er  entfilhrt  das  Midchen  nach 
einem  benachbarten  Dorfe  oder  in  das  Haus  eines 
Freundes,  und  hier  wird  der  Vertrag  durch  Mittels^ 
personen  abgeschlossen.  Haben  Beide  den  Ort  ih- 
rer Bestimmmig  erreicht,  so  finden  sie  eine  »Ver-» 
Sammlung  yon  Freunden  des  Bräutigams,  welche  sie 
erwarten  und  unterdessen,  so  weft  es  seine  VermA- 
gensumstfinde  zulassen,  mit  Wbisky  bewtrthet  wer- 
den.    Zuweilen  Uisst  der  Wirth ,    ehe  er  sie  auf- 
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nimint,  die  Braiideuie  einen  feierlichen  Eid  ablegen, 
das«  ihr  Vorhaben  ernstlich  und  ehrlich  gemeint  sei« 
Hierauf  wird  der  Geistliche  geholt  und  Ton  der 
Sache  gehörig  unterrichtet.  Dieser  begiebt  sich  nun 
KU  den  Eltern  der  Braut,  um  ihre  Einwilligung  su 
holen.  Gewöhnlich  erfolgt  dieselbe,  da  die  Mad- 
chen nur  selten  eine  unpassende  Wahl  treffen« 

Von  Dungiven  begab  sich  der  Verf.  nach  Xon- 
dondeny^  durch  eine  schöne  Landschaft  und  über 
eine  Reihe  sanfter  Hügel,  die  bis  zum  Gipfel  ange- 
baut waren.  Die  Gegend  wurde  immer  malerischer» 
je  naher  er  der  Stadt  kam.  Endlich  erschien  sie, 
am  linken  Ufer  des  ßoyU,  Ton  befestigten  Mauern 
umgeben  und  amphitheatralisch  mit  ihren  Hfiuser- 
gmppen  aufwärts  steigend,  über  welche  sich  aus  der 
Mitte  ein  einzelner  hoher  Kirchthurm  erhob.  Durch 
eine  lange  und  schone  hölzerne  Brücke  steht  sie  mit 
dem  jenseitigen  Ufer  in  Verbindung.  Die  Einwoh- 
ner, welche  Linnenfabrication  betreiben  und  nach 
Amerika  handeln,  schienen  dem  Verf..  ganz  und  gar 
in  ihren  Geschäften  yertieft  zu  seyn,  denn  nur  we- 
nig Leben  war  in  den  Strassen.  Ein  wandernder 
Schauspiel  «Direktor  hatte  unglücklicherweise  eben 
damals  seine  Bühne  hier  au%eschlagen.  Vergebens 
stiess  er  in  s^ine  Trompete,  yergebens  liess  er  sein 
dramatisches  Corps  paradiren;  Niemand  Ton  den 
Vorübergehenden  würdigte  ihn  einer  Aufmerksam- 
kdt.  Ritchie  machte  Abends  um  acht  Uhr  auf  den 
durch    aahlreiche  Lampen    aufe   beste    beleuchteten 
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Wfillen  einen  SpAsiergang  um  die  Stadt,  aber  keia 
menschliches  Wesen  begegnete  ihm« 

Von  Londöndeny  begab  sich  der  Verf.  nach 
Donegal  und  wölke  ?on  dort  Pettigo  und  den  Lough 
(See)  Dergh  besuchea)  wohin  jährlich  sn  dem  b»- 
riihmten  Fegfener  des  AeiZ.  Patrick  (des  Sofaut»^ 
patrons  Ton  Irland)  lahlreiohe  Wallfiihrten  gescke* 
hen.  Da  er  jedoch  erfahr,  dass  die  Zeit  derselben 
schon  Tornber  war,  so  beschloss  er  nach  BaUjr^ 
thaiman  zu  gehen.  Indessen  giebt  er  ans  einem  an- 
dern Werke  eine  Bescbreihnng  jenes  denkwnrdigea 
Ortes,  aus  welcher  wir  das  Wesentlichste  mittheilen. 

Der  See  Dergh  liegt  in  einer  einsamen  und 
höchst  traurigen  Einöde,  swischen  kahlen  und  un- 
fruchtbaren Bergen.  Die  kleine  Insel,  lu  welcher 
die  Pilger  wallfahrten  und  auf  der  sich  nach  dem 
Volksglauben  der  Eingang  i,um  Fegfeuer  des  heil. 
Patrick  befindet,  ist  etwa  eine  halbe  Meile  rom  Ufer 
entfernt  und  bietet,  bei  ihrer  geringen  Erhebung 
über  den  Wasserspiegel,  ebenfalls  einen  öden  An- 
blick dar.  Sie  ist  mit  Gebfiuden  modemer  Bauart 
bedeckt,  grösstenlheils  Kapellen,  deren  jede  einem 
besondem  Heiligen  gewidmet  ist.  HitT  Yerweflea 
die  Pilger  mehre  Tage  lang,  bloss  mit  Andacht»- 
iibangen  beschiftigt  und  binnen  yier  und  *swansig 
Stunden  nur  eine  einaige  Mahlzeit  an  sich  nehmend, 
die  in  Brod  und  Wasser  besteht.  Auch  därlen  sie 
nicht  schlafen  und  werden  aur  Nachtseit  durch  emen 
eigens  dazu  bostellton  Wficbtcr  stets  muater  erhal- 


WANDUONOBN  I>ÜR€«  IBLAMO.  43 

ten.  Vier  uad  swaosig  Priester  Tevseben  den  6o&- 
teadienst  und  Ifisen  eiiMmder  alle  Stunden  ab.  Die 
dem  heil.  Patrick  geweibte  Kapelle  steht  auf  einem 
Felsen,  in  welchem  sich  sonst  eine  Höhle  befend^ 
worin  etwa  sechs  oder  acht  Menschen  Plats  hatten. 
JDr  James  Ware  versucht  in  seinem  Werke  nber 
die  irischen  Altertbumer  zu  beweisen,  dass  Ulysses, 
wfihrend  seines  Aufenthalts  auf  der  Insel,  diese 
Höhle  ausgegraben  habe,  um  mit  einigen  Bewohnern 
der  Unterwelt  in  Verbindung  zu  treten.  Der  Aber- 
giaube  früherer  Jahrhunderte  erblickte  auch  wirk- 
lidi  in  dieser  Höhle  einen  Vorhof  der  Hölle,  und 
n^nte  hier  einen  Theil  der  Leiden  und  Qualen  su 
empfinden,  die  den  Bösen  nach  dem  Tode  erwar* 
ten.  Es  war  daher  der  letzte  Ort,  den  die  Wall- 
fahrer besuchten,  und  sie  mussten  als  Bussnbung 
eine  ganze  Nacht  darin  zubringen.  Aber  nicht  sel- 
ten kamen  einige  in  de«k  ToUgestopften,  engen  Räume 
nms  Leben,  wahrend  Andere  ohnmüchtig  oder  ge» 
fthrlich  krank  wurden.  In  Folge  dessen  liess  di« 
Regierung  im  J.  1Ö30  die  Höhle  yersehittten.  Un- 
ier Jakob  IL  begann  jedoch  die  Wallfahrt  zu  die* 
ser  Stelle  aufs  neue  und  die  Höhle  wurde  wieder 
hergestellt,  bis  endlich  im  J.  1780  die  Geistlichkeit 
selbst,  wegen  der  vielen  Uiigliicksfölle,  die  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  ereigneten,  die  Oeffnmig  yerschloss  und 
an  derselben  Stelle  die  jetzige  St.  Patricks-Rapelie 
erbauete.  In  den  Sommermonaten  Juni,  Juli  und 
August   wird    die    Insel  ausserordentlich    stark  he- 
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sucht.  Es  ist  niohu  Seltaoes,  900  bis  IdOO  Perso- 
nen  beiderlei  Geschlechts  auf  Einmal  hier  Tersam- 
melt  zu  sehen,  während  die  Insel  nicht  ikbcr  300 
Schritte  lang  und  breit  ist.  Die  Wallfohrer  werdea 
auf  einem  Boote  übergescbitfl,  welches  70  bis  80 
Personen  fasst,  deren  jode  6V3  Pence  (16  Kjr.  C.  M«) 
besahlt;  aber  so  unzureichend  ist  dieses  Fahrzeug, 
dass  noch  immer  eine  weit  grossere  Menge  am  Ufer 
mit  Ungeduld  auf  seine  Rückkehr  wartet.  Die  Pil* 
ger  kommen  nicht  bloss  aus  Irland,  sondern  auch 
aus  fremden  Lfindem,  aus  Frankreich,  selbst  aus 
Amerika.  Ein  Maler,  der  den  Styx  mit  dem  Cha- 
ron,  seinem  Nachen  und  den  der  Ueberfahrt  harren- 
den Schatten  darstellen  wollte«  könnte  kein  besseres 
Ebenbild  dazu  finden,  als  hier  die  Ufer  des  Lough 
Dergh. 

Ueber  Ballyshannon  begab  sich  der  Verf.  nach 
SUgo»  Er  war  begierige  den  seiner  Schönheit 
wegen  so  berühmten  Lough  Ente  zu  sehen  und 
nahm  daher  den  Weg  über  £nniskäien,  welcher 
Ifings  dcQ  Ufern  dieses  Sees  hinfuhrt.  Er  findet  die 
Lobpreisungen  desselben  sehr  übertrieben  und  meint, 
dass  ihn  die  meisten  schottischen  und  selbst  yieie 
englische  Seen  an  Schönheit  überireffen.  Seine  mei- 
sten Reize  rerleihen  ihm  die  mit  Gehölz  bedeckten 
Inseln,  aber  diese  werden  weiterliin  so  zahlreich, 
dass  man  eine  Ton  Wasser  überschwemmte  Land- 
Strecke  zu  sehen  glaubt.  Die  aus  einem  nur  mit 
Rasen  bewachsenen  Hügel  bestehende  Insel 
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bat  Wichtigkeit  för  den  Alterthomsforscfaer  und 
enthÜt  malerische  Ruinen.  Auf  dem  Gipfel  liegen 
die  Triimmer  einer  Abtei  und  einer  dem  heil.  Ufo^ 
huh  gewidmet  gewesenen  Kirche.  Man  sieht  auch 
Reste  eines  Gebfiudes  in  gothischem  Styl,  welches 
St^  MoiasJCs  Haus  genannt  wird,  femer  ein  in  den 
Boden  gesunkenes  steinernes  trogahnlicfaes  Behält- 
oiss,  welches  den  Namen  S%.  MohuKs-Bttl  fuhrt  und 
endlich  einen  runden  Thurm,  welcher  überhaupt  nir- 
gends fehlt,  wo  christliche  AUerthümer  anzutreffen 
sind. 

Ueber  die  Entstehung  des  Lough  £me  findet 
man  bei  Stanihurst  folgende  Ueberliefening.  Einst 
be£find  sich  an  dieser  Stelle  ein  beiliger  Brunnen. 
Ein  Weib  kam  eines  Tages  hieher,  und  als  sie  ihre 
Andacht  Terrichtet  hatte,  eilte  sie  ihr  schreiendes 
Rind  SU  beruhigen ,  yergass  aber,  den  Deckel  zu* 
sumachen.  Sogleich  entstand  eine  furchtbare  Uebei^ 
schwemmung,  welche  die  ganze  Gegend  unter  Was- 
ser setzte.  Die  Fischer  sollen  an  sonnenhellen  Ta* 
gen  noch  ileutHch  yerschiedene  GebSude  und  Thärme 
auf  dem  Boden  des  Sees  erblicken. 

Auf  der  Strasse  nach  Sligo  gewann  das  Land 
an  der  Grunze  der  Grafschaften  Leifrim  und  Sligo 
ein  ganz  eignes  Ansehen.  ^Wfire  nicht  heller  Tag 
und  ein  ToUkommen  reiner  Himmel  gewesen ''  — 
sagt  der  Ver&sser  —  so  hiStle  ich  glauben  können, 
idi  sei  an  den  Grfinsen  eines  durch  zahlreiche  Fe- 
stungen Tertheidigten  Landes  angekommen.    Die  u»- 
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geheuOTQ  FelMmnasMii ,  swisoben  denen  sich  ctie 
Strafse  huidnrcb  wand,  schienen  mit  SchUtesetn  b»- 
MUt  xa  seyn,  deren  gnme  Mauern  sich  so  steilrecht 
emporheben,  als  ob  sie  mit  dem  Richtscheit  vmd  Blei* 
loth  aufgebaut  worden  wtfren.  Zuweilen  Termehrten 
aoch  runde  Thurrae  an  den  Edien  der  Gourtinen 
die  AefanÜchkeit.  Diese  merkwürdige  Eigenthümlieh- 
keit  der  Land^aft  hielt  noch  eiop  Zeit  hmg  an, 
bis  #ir  die  Grafschaft  Sligo  betraten  und  ihre  einsig 
tohAne  prachtToUe  Bay  su  Gesicht  bekamen«'' 

Die  Stadt  Sligo  ist  bis  auf  eine  kleine  Strecke 
an  der  Seeseite,  rings  um  Ton  einer  Kette  hoher 
Berge  umgeben,  Ton  welchen  Knochnarea  auf  der 
einen  Seite,  und  Benbulben  auf  der  andern  die  End- 
punkte sind.  Was  aber  diese  Landschaft  gani  be- 
sonders merkwürdig  macht,  das  ist  nicht  die  H5he 
dieser  Berge,  sondern  ihre  Form,  die  an  wilder  Grross- 
artigkeit  nur  Ton  einigen  Bergen  Schottlands  aber- 
troffen  wird.  Es  giebt  nur  yier  Eiagfinge  in  das 
Ton  dieser  Bergkette  gebildete  Amphitheater.  Der 
Boden  desselben,  wo  die  Stadt  liegt,  ist  eine  Flor 
mit  dem  reichsten  Grün  geschmückt  und  nur  durch 
einen  See  unterbrochen,  welcher  durch  die  Art,  wie 
er  tur  Verschönerung  der  Landschaft  beitragt,  ketneia 
andern  dieser  schönen  Insel  nachsteht.  Dieser  Lough 
Gül  ist  swar  nur  sechs  oder  sieben  Meilen  lang, 
aber  unendlich  schöner  als  sein  riesiger  Nachbar, 
Louf^  Eme,  „Eine  grosse  Bedingung  der  Schön- 
heit"  —  bemerkt  der  Vei&sser  weiter  —  „ist  be- 
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kanotlioh  die  Farbe»  und  wie  reisend  auch  die  Ge- 
•tak  und  die  Zuge  dieser  Landschaft  sejii  mdgeo,  so 
schreibe  ich  doch  einen  betrfichtlichen  Theil  ihrer 
Wirkung  dem  reichen  und  glinsenden  Faibenscbmuck 
m,  in  welchem  die  Natur  hier  prangt.  Irland  ist 
in  dieser  Gegend  wahrhaft  die  Smaragd-Insel.  Alles 
fimkelt  und  glünzt  TOr  den  Augen,  und  die  dnnkela 
Berge,  welche  die  Fassung  des  Edelsteins  hildea, 
vermehren  durch  den  Abstich  seinen  Glani  nur  nooii 
mehr.  Nichts  kann  reicher  und  schfiner  seyn  ab 
die  wogenden  Halmen  der  Getraidefelder  um  Siigo! 
Aber  —  (dass  doch  überall  ein  Aber  seyn  muss!) 
«.—  die  Milde,  mit  welcher  hier  die  Natur  die  Pflansen- 
welt  bedacht  hat,  trafgt  nicht  immer  sur  Wohl&hrt 
defjenigen  bei,  die  das  Land  bewohnen.  Die  fast 
unaufhörlichen  Regen,  welche  den  Boden  immer  frisch 
und  krfifttg  erbalten,  erzeigen  keineswegs  auch  den 
Menschen  diese  Wohlthat.  Wenn  eine  Seuche  im 
Lande  wuthet ,  ist  dieses  Paradies ,  in  Folge  der 
ausserordentlichen  Feuchtigkeit  der  Luft,  ein  wahres 
Krankenhaus.  Als  Tor  einigen  Jahren  die  Cholera 
durch  ganz  Europa  sog^  wurde  auch  Sligo  Ton  die» 
ser  asiatischen  Pest  bedroht.  Die  Vorsichtsmas»* 
regeln,  welche  man  überall  in  der  Umgegend  treffen 
musste,  waren  für  die  hiesigen  Einwohner  hfichst 
niederschlagend.  Eine  Linie  ward  um  die  Stadt 
gesogen,  über  welche  Niemand  hinaus  fliehen  konnte^ 
und  die  es  dennoch  yersuchten,  wurden  sorück* 
getrieben  wie  in  ein  Grab. Die  Seuche 
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bracdi  aus  und  wuthete  farchtbar.    Reiche  und  Ame, 
Alte  und  Junge,   Nüchterne  und  Wüstlinge,  Starke 
und  Schwache  fielen  als  Opfer  derselben.  •••••• 

Das  Gesundheits-Comite  bestand  anfangs  aus  swW 
Mitgliedern,  wurde  aber  bald  auf  sieben  Termindeit. 
Ihr  ganses  Geschäft  bestand  zuletst  nur  darin,  Sfirge 
und  getheerte  Leichent&cher  für  die  Verstorbenen 
ansuschatfen.  Eines  Tages  kamen  zwei  kleine  Kna- 
ben und  baten  um  einen  Sarg  för  ihre  todte  Mutter. 
Der  Vorsteher,  gerührt  tou  ihrem  traurigen  Anseheo, 
firagte,  warum  der  Vater  nicht  gekommen  sei,  der 
den  Saig  besser  würde  fortbringen  können,  als  sie. 
„Den  haben  wir  gestern  begraben^  lieber  Herr",  war 

die  Antwort  der  Knaben Von  den 

Geistlichen ,  die  ohne  Unterschied  der  Religions- 
partheien an  Pflichteifer  mit  einander  wetteiferten, 
fttarb  nur  Einer;  dagegen  wurden  die  Aerzte  fiiat 
alle  weggerafil." 

Trotz  diesen  Unglücksföllen  hat  SUgo  in  der 
neuem  Zeit  an  Wohlstand  zugenommen  und  kann 
jetzt  als  eine  der  blühendsten  Landstädte  Irlands 
angesehen  werden.  Vor  etwa  zwölf  oder  dreizehn 
Jahren  gab  es  hier  noch  keine  Bank,  gegenwärtig 
sind  deren  vier.  Indessen  glaubt  der  Verfeisser,  dass 
-diese  Zahl  bereits  zn  gross  sei.  Die  erste  Bank, 
welche  hier  als  ein  Zweig  der  Prorinzialbank  von 
Irland  errichtet  wurde,  erwies  sich  allerdings  als 
sehr  Tortheilhaft.  Das  schottiche  Banksystem,  G«id 
auf  hinlängliche  Sicherheit  zu  leihen,    hätte  schon 
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weit  früher  in  Irland  eingeflifart  werden  sollen,  £» 
brachle  zwar  zunächst  k^ne  neuen  Kapitale  ins  Land, 
aber  es  machte  die  Yorhandenen,  iur  die  sich  bis-* 
her  keine  Anwendung  gefunden,  flüssig  und  wirk- 
sam. Die  Folgen  davon  sind  in  dem  steigenden 
Wohlstande  mehr  als  Eines  Gutsbesitzers  in  dei 
Nachbarschaft  sichtbar.  Die  Errichtung  solcher  Bau* 
ken  durch  das  ganze  Land  ist  der  grOsste  Fort- 
schritt, den  Irland  auf  der  Bahn  seines  Wohlstan* 
des  und  seiner  CiTilisation  gemacht  hat«  Dublin  ist 
jetzt  nicht  mehr  der  einzige  Mittelpunkt  des  Ver- 
kehrs, sondern  die  Leute  wissen  nun,  dass  sie  auch 
in  ihrer  Heimath  sich  Darlehen  verschaffen  kön- 
nen  Vor  zwOlf  oder  dreizehn  Jahren 

machte  Jemand  den  Versuch,  eine  Leihbibliothek  in 
Sligo  zu  errichten^  aber  er  schlug  fehl  und  zwar 
aus  Mangel  an  Lesern.  Jetzt  hat  die  Stadt  ihre  an- 
sehnliche öffentliche  Bibliothek  in  einem  hübschen 
und  geräumigen  Gebfiude.  Es  ist-  diess  keine  ge- 
ringe Merkwürdigkeit  für  Sligo,  denn  es  gibt  in  ganz 
Mand  nicht  über  zwei  oder  drei  LandsUdte,  die 
mich  einer  solchen  Anstalt  rühmen  können. 

Die  günstigen  Berichte,  welehe  andere  Reisende^ 
z.  B.  Jngiü,  über  den  Zustand  des  LandYolks  in 
dieser  Gegend  mitgetheilt  haben,  werden  von  unserm 
Verfuser  nicht  durchgängig  unterschrieben.  Lord 
Paimerstons  Besitzungen  z.  B.,  welche  an  der  Mee- 
resküste, zwischen  SUgo  und  Ballyshannonj  liegen, 
sind  ein  unfruchtbarer  Landstrich,  dessen  Bewohner 
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an  manchen  Stellen  aohwerlich  Ansprüche  auf  den 
r^amen  gesitteter  Wesen  machen  können.  ,,£s  giebt 
Leute"  -^  sagt  der  Yerfuser  — *  ^welche  behaupten, 
dass  das  Elend  des  Volks  an  dieser  Rüste  bloss  Ton 
der  Faulheit  desselbten  herrühre,  und  ein  gewisser 
Herr .  erzahlte  mir  zur  Bestfiiigung  dieser  Behaup- 
tung eine  Anekdote ,  die  ich,  aber  nur,  weil  sie  zur 
BestStigung  meiner  entgegengesetzten  Ansicht  dient» 
«-•  dass  nämlich  das  Uebel  nur  aus  der  beinahe 
Tiehischen  Unwissenheit  und  Rohheit  dieser  Men- 
schen entsteht  —  hier  ebenfalls  mittheile.  Ein  Guts- 
besitzer,  si>  erzählte  mir  jener  Herr ,  empfand  tiefes 
Mitleid  mit  dem  elenden  Zustande  dieser  Menschen, 
welche  geduldig  die  Qualen  des  Hungers  ertragei^ 
wahrend  das  Meer  Tor  ihnen  einen  Ueberfluss  an 
kfistlicher  und  gesunder  ISahrung  darbietet«  Er  kaufte 
zu  dem  Ende  ein  Fischerboot,  um  einen  Versuch 
damit  zu  machen.  Einige  der  ärmsten  Leute  wur* 
den  aufgefordert,  ihn  zu  begleiten  und  ihm  fischen 
zu  helfen,  mit  dem  Versprechen,  dass  sie  für  ihre 
Arbeit  einen  angemessenen  Antbeil  tou  dem  Fange 
haben  sollten.  Sie  weigerten  sieh  aber  und  woUteo 
mir  für  einen  bestimmten  Taglohn  arbeiten.  Ifach- 
dem  er  yergebens  gesucht  hatte,  sie  zu  äberzea«> 
gen,  dass  die  Annahme  seines  Vorschlags  eintrage 
lieber  seyn  werde ,  als  die  gewöhnliche  Bezah- 
lung der  Arbeiter,  verstand  er  sich  endlich,  ausser 
dem  Antbeil  am  Fisch£einge,  zu  einem  bestimmten 
Taglohn.    Sie  willigten  nun  ein  und  der  Fang  fiel 
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ganz  nach  Wunsch  aus,  so  dass  sie  nicht  nor  einen 
reichlichen  Vorrath  an  Lebensmitlehi  für  sich  und 
ihre  Faniilien  gewannen,  sondern  auch  aus  dem  Ver- 
kaufe des  Ueberflusses  ein  hübsches  Stück  Geld 
lösten.  Der  Zweck  schien  erreicht,  den  sich  jener 
wohlthätige  Mann  vorgesetst  hatte.  Die  Leute  schie» 
neu  SU  der  Uebeneugung  gekommen  su  sejm,  dass 
sie  durch  eigne  Betriebsamkeit  im  Stande  wären, 
sich  ein  unabhängiges  und  bequemes  Leben  zu  yep» 
schaffen.  ^Ich  leihe  euch  mein  Boot",  —  sagte  er 
•*^  ,Jbis  ihr  euch  selbst  eines  kaufen  könnt,  Greht 
und  macht  guten  Gebrauch  davon.  Seid  fleissig 
und  glücklich  T'  — >  „Aber  der  Taglohn?"  —  schrien 
sie;  bekommen  wir  keinen  Taglohn?"  —  Alles  Re* 
den  war  vergebens;  sie  verlangten  einen  regelmässigen 
Taglohn,  wie  vorher,  und  wollten  ausserdem  keine 
Hand  rühren.  Der  Wohlthäter  gab  beschämt  und 
traurig  seinen  Versuch  auf,  und  die  unglücklichen 
Wilden  kehrten  zu  ihrem  Hunger  und  ihrer  Ver- 
zweiflung zurücL" 

Der  Shannon,  Irlands  Hauptfluss',  dessen  Uüer 
der  Ver£isser  bei  der  nach  ihrer  Lage  an  demselben 
benannten  Stadt  Carrick  on  Shannon  erreichte,  bie- 
tet hier  das  Bild  einer  Beihe  zusammenhangender 
Seen  dar.  Die  ganze  Gegend  gleicht  bei  anhalten- 
dem Regenwetter  einem  Sumpfe.  Lough  Allen,  der 
nördlichste  dieser  Seen,  wird  gewöhnlich  für  die 
eigentliche  Quelle  des  Shannon  gehalten;  indessen 
behauptet  ein  neuerer   Schriftsteller,   der  Ver&sser 

6  ♦ 
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einer  Reise  nach  Käkea ,  dass  dem  Shannon  Pot 
diese  -Ehre  zukomme.  Der  iihannon  Pot  liegt  in 
einem  Tbale^  zwischen  den  Gaileagh-  und  Snrgana« 
callagh -Bergen,  in  der  Grafschaft  Gavan  ,  und  ist 
ein  Becken  TOn  ziemlicher  GrOsse.  Die  Quelle  selbst, 
SLUch  Seigmons^Bead  genannt,  bat  etwa  50  Puss  im 
Durchmesser  und  bricht  in  der  Mitte  ^es  Beckens 
mit  grosser  Gewalt  hervor,  so  dass  sie  gleich  an 
Ort  und 'Sielle,  selbst  in  der  trockenen  Jahreszeil, 
einen  Bach  von  etwa  8  Fuss  Breite  und  2  Fuss 
Tiefe  bildet,  der  eine  Greschwindigkeit  ton  4  Meilen 
in  der  Stunde  hat» 

In  Löngford,  einer  hüdischen  Stadt^  schiffte  sich 
Ritchie  auf  dem  Ranalb  oote  nach  BaBjrmahon  ein 
und  hatte  eine  uninteressante  Fahrt  durch  eine  flache 
Strecke  Landes.  Von  letzterer  Stadt  begab  er  sich 
in  einem  gemiethcten  Wagen  nach  Athlane^  Mitten 
durch  diese  unregelmässig  gebaute,  aber  Wohlhaben- 
heit verrathende  Stadt  fliesst  der' Shannon,  und  eine 
schmale  Brücke  von  alterthumlicher  Bauart  verbindet 
beide  Ufer  des  Flusses.  Am  rechten  erblickt  man 
die  CitadeUe  und  die  Casernen;  und  dia  die  Boote 
nicht  über  die  Stromschnellen  hinauf  können,  so  bil- 
det dieses  Ufer  durch  den  för  die  Schififahrt  an- 
gelegten Kanal,  über  welchen  eben£dls  zwer  Brücken 
föhren,  eine  Insel.  Trotz  den  Sohwien'gkeiten,  weU 
&ke  die  alte  Bracke  för  den  Uebergang  darbietet, 
wird  der  Markt  auf  dieser  Insel  gehalten,  und  der 
Ver&sser  gUmbt,    dass  ein  Gedri^ge  und  eine  Vcr- 
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.winruog,  wie  er  sie  gerade  bei  seiner  Anwesenheit 
hier  beobachtete,  ihres  Gleichen  nicht  in  Lrknd,  ja 
yieUeicht.  nicht  in  Europa  haben  dürfte. 

„Die  Baiiern*'  —  sagt  er  —  ,) drängten  sich 
xkircheinander  über  die  Brücke,  wie  eine  Heerde 
Vieh,  nur  mit  jd^n^  Upt^rschiede,  dass  weder  Trei- 
ber noch  Hunde  da  waren ,  sie  in,  Ordnung  -za  hal- 
ten. Der  schmale  Weg  war  überdiess  durch  mehre 
Wagen,  die  ohne  Pferde  hier  standen,  verstopft. 
Nachdem  ich  eine  halbe  Stunde  bis  an  die  Knöchel 
im  Koth  gestanden  und  auf  Terschiedenen  Punkten 
,Tersucht  hatte,  mich  zwischen  den  Wagen  durch- 
Buwinden,  was  nur  theilweisc  |;e]ungen  war,  sah  ich 
mich  gezwungen  wieder  umzukehren, '  wahrend  man 
mir  sagte,  dass  diese  Hemmung  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  mehre  Stunden  lang  dauern  würden 
Ich  stand  zufillhg  neben  einem  Herrn,  der  mir  ein 
unbetheiligter  Zuschauer,  wie  ich  selbst,  zu  seyn 
schien  und  ISchelnd  zu  mir  sagte :  „Das  ist  ein  selt^ 
samer  Anblick,  mein  Herr!  nicht  wahr?*'  —  Dieser 
Herr  war,  wie  ich  spater  erfahr,  eine  Magistrats- 
person  Ton  Athlone. Man  kann  in  den 

Strassen  dieser  .  Stadt  nicht  gehen ,  sondern  man 
mnss  waten.  Ein  so  unglaublich  kothiger  Ort  wie 
Athlone  kann  ia  ganz  Europa  nicht  wieder  yorkom- 
men.  Die. breiten  Sitrasaen  sind  ;eben  so  schmutzig 
als  die  schielen' Gassen«.  Auf  dem  Rückwege  toq 
der  Brücke  ' schlug  ich  die  Hanplstrasse  ein,'  durch 
welche  sich  die  Bauecwagen  drängten,  jeder  mit  vier 
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Pferden  neben  einander  bespannt,  von  welchen  zwei 
in  der  Strasse  und  je  eines  aof  jedem  Fnsspfad« 
gingen.  Man  kann  sich  denken ,  dass  ich ,  obschon 
abwechselnd  yon  einer  Seite  zur  andern  springend 
und  unter  den  Pferdeköpfen  wegschlüpfend,  nur  ge* 

ringe  Fortschritte  machte Der  Handel 

auf  dem  Shannon  schien  mir  gros'sentheils  in  Torf 
SU  Bestehen,  doch  erfuhr  ich,  dass  auch  betrachtUoh 
-viel  Getraide  ausgeführt  wird,*' 

Von  Shannon  Harhour  an  begann  der  Fluss 
ein  besseres  Ansehen  zu  gewinnen.  UeberaH  kamen 
Inseln  zum  Vorschein,  iheils  mit  Heuschobern  theils 
mit  Bfiumen  bedeckt.  Aber  die  Erhebung  dieser 
Inseln  über  den  Wasserspiegel  ist  so  gering»  dass 
es  oft  den  Anschein  hatte,  als  ob  die  Bfiume  un- 
mittelbar aus  dem  Grunde  des  Flusses  emporstiegen. 
Dasselbe  war  mit  dem  Pflanzenwuchse  der  flachen 
Ufer  der  Fall,  Das  Fahrzeug,  auf  welchem  der  Ver- 
fasser die  Reise  machte,  musste  sich  in  mannich» 
fachen  Krümmungen  zwischen  den  Inseln  hindurch» 
winden,  und  es  schien  dem  Reisenden,  als  befinde 
er  sich  in  den  Wildnissen  Amerikas, 

Hinter  Banagher ,  wo  der  steinernen  Brücke 
wegen  ein  eigner  Schifi&hrtskaoal  angelegt  ist,  und 
zwei  kleine  Forts  zu  beiden  Seiten  den  Pass  ver- 
theidigen,  erblickt  man  an  den  Ufern  des  Stromes 
in  romantischer  Lage  die  Ruinen  des  Klosters  ßfe^ 
iick,  oder  wie  es  zuweilen  geschrieben  wird,  MUiok* 
Die  Grafechaft  Galway,  worin  sie  liegt,    hiess  io 
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aker  Zjeit  SiUmchia  und  war  da«  Gebiet  des  0*Mad* 
tlen.  Einer  aus  dieser  Djmasten-Familie  stiftete  das 
Kloster,  in  welches  Fraaciscaner  eingeführt  wurden, 
im  J.  1474.  Milfck  ist  den  ganzen  Winter  über 
von  den  Ueberschwemmungen  des  Shannon  umringt. 
Die  Grande  in  der  Nachbarschaft  sind  ausgezeichnet 
£rnchtbar.  Ehemals  gehörten  sie  grOsstentheils  dem 
Kloster;  gegenwärtig  sind  nur  noch  zwei  Geistliche 
hier,  welche  ein  kleines  Wohnhaus  neben  dem  ehe* 
maligen  Hauptgebäude  inne  haben,  und  in  einer 
Kapelle  den  Gottesdienst  versehen.  Sie  haben  einig« 
Acker  Land  in  Pacht,  yom  Marquis  von  Clancarde, 
der  jetzt  Eigenthümer  des  Grundes  und  Bodens  ist. 
Von  Kälaloe  bis  Limerick  kann  die  Reise  entr* 
weder  auf  dem  Kanal  oder  auf.  dem  Strome  selbst 
gemacht  werden.  Der  Verfasser,  dem  es  Tornehm* 
lioh  um  Naturschönheiten  zu  tliun  war,  wählte  den 
letztem  Weg.  Dieser  Theil  des  Shannon  gehört 
unter  das  Herrlichste,  was  Irland  besitzt.  Hier  sind 
grüne,  sanft  abgedachte  Ufer,  dort  Inseln  wie  Sma- 
ragde in  Silber  ge&sst,  und  darüber  hinaus  werfen 
prachtYoUe  Wälder  ihre  Schatten  auf  den  Strom, 
dessen  über  das  fekige  und  abschüssige  Bett  dahin 
brausende  und  schäumende  Wellen  den  schönsten 
Zog  in  diesem  Gemälde  bilden.  Am  Anfange  der 
Stromschnelle,  wo  man  das  Fahrzeug  yerlassen  und 
auf  der  Strasse  den  Weg  nach  Limerick  foruetzea 
BBUSS ,  liegt  das  hübsche  Dorf  CanU  ConnelL  Wt 
feste  Burg,  Ton  der  es  den  Namen  führt,  war  einst 
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der  Site  der  0*Briens,  der  Könige  von  Munster. 
Hier  wurde  der  Enkel  des  Brien  Bora  auf  jene  vei^ 
rfttherische  Weise  ermordet,  die  den  Leser  der  Ga» 
schichte  Irlands  so  oft  mit  Abscheu  und  Verachtung 
erfüllt.  Der  Prins  Yon  Thomond,  die  Gflstfreund- 
schalt  Ton  Castle  Connell  in  Avispruch  nehmend, 
liess  seine  Begleiter  am  andern  Uller  des.  Shannon 
turück  und  wurde  Tom  Besitzer  des  Schlosses  mit 
grossmülhigem  Vertrauen  aufgenommen.  Während 
der  Nacht  wusste  der  schurkische  Gast  seine  Leute 
unbemerkt  in  die  Veste  zu  bringen,  und  der  Besitser 
wurde,  nachdem  man  ihm  die  Au^en  ausgestochen, 
schändlicher  Weise  erschlagen.  In  spätem  Zeiten 
fielen  hier  noch  manche  kriegerische  Auftritte  yor, 
bis  endlich  das  Schloss,  nachdem  es  dem  Könige 
Jakob  glücklich  widerstanden,  dur<^  den  General 
Ginkle  nach  einer  Belagerung  yon  zwei  Tagen  er- 
obert, geschleift  und  in  die  Luft  gesprengt  wurde. 

Lünerick  besteht  eigentlich  aus  drei  Btädten, 
deren  jede  sowohl  in  moralischer  als  physischer  Hin- 
sicht yon  der  andern  so  yertehieden  ist,  als  wenn, 
wie  der  Verfasser  sich  ausdrudit,  ein  ganzer  Erdtheü 
zwischen  ihnen  läge.  Diese  drei  Stadttheile  heissen 
English  Town  (die  Englische  Stadt),  Irish  Town 
(die  Irische  oder  Irländische  Stadt)  und  JVewtown 
Peiy  (Neustadt  Pery).  English  Town,  ehemals  der 
henu  Stadttheil,  enthält  die  Kathedrale  und  dm 
Schloss,  Letoteres  eine  schöne  alte  Ruine,  die  yo« 
den  an  seine  Mauern  angebauten  gemeinen  ffiiusem 
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fest  ganz  verdeckt  wird«  Hier  wohnten  eiost  die 
stSdtiBcben  Beamten  und  die  reichem  Einwohner; 
l^enwJirtig  aber  bieten  die  weiten  und  hohen  Ge» 
bJ7ude  nur  Unterkunft  für  die  firmem  Klassen  und 
schlechtes  Gesindel  dar.  Man  kann  diese  Englische 
Stadt  gewissermassen  mit  der  Altstadt  von  Edin- 
burgh yergleidien ;  aber  es  fehlt  die  Geschfiftigkeit 
^nd  Lebhaftigkeit,  durch  welche  sich  die  schottische 
Hauptstadt  ausseichnet.  Durch  einen  Kanal  des 
Shannon,  welcher  sie  in  eine  Insel  verwandelt,  wird 
sie  von  allem  genauem  Verkehr  mit  den  andern 
Stadttheilen  abgeschnitten,  und  erhält  dadurch  den 
öden  Anblick  y  welchen  so  manche  alte  Städte  Ita- 
liens gewähren« 

Irish^Town,  schon  in  früherier  Zeit  der  Wohn- 
sitz der  Stock- Irländer  („mere  Irish^),  hat  keines- 
wegs durch  Auswanderungen  gelitten,  sondern  viel- 
mehr im  Laufe  der  Zeit  und  bei  zunehmender  Ci- 
vilisation  reichlichen  Zuwachs  erhalten.  In  dem 
Masse  als  die  Volksmenge  der  Stadt  zunahm,  wur- 
den auch  die  Kaufläden  und  Kramstellen  immer 
zahlreicher,  denn  nur  hier  werden  die  Geschäfte  der 
niedem  Klassen  sowohl  der  Stadt  als  der  umliegen- 
den Ortschaften  abgemacht.  Alle  Strassen  und  Gas- 
sen belebt  der  Verkehr,  und  die  lämnende  Geschäf- 
tigkeit dauert  vom  Morgen  bis  zur  Nacht*  Wenn 
auch  das,  was  die  arme  Volksklasse  kauft  imd  ver- 
kauft, im  Einzelnen  nicht  sonderlich  gross  etsc^eint, 
so   ist  es   doch   im  Ganzen  genommen   von    einiger 
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Wtchligkeit«  Der  Haupt»LuziiMrtikeI  ist  der  WhUkjr» 
und  wenn  auch  die  Hauser  ^  wo  er  verkauft  wird, 
nicht  gerade,  wie  die  bekannten  Londoner  Schnaps* 
Palfiste,  die  Caricatur  eines  griechischen  Tempels 
darstellen,  so  machen  sie  doch  darum  nicht  weniger 
gute  Geschfifte.  Die  nfichste  Stelle  neben  dem 
Whisky  nehmen,  was  die  Menge  der  Zuftihr  und 
Yorrfithe  betriff,  die  Aepfel  ein.  Es  ist  unglaub*- 
lieh ,  was  für  eine  ungeheure  Masse  dieses  wohl- 
schmeckenden und  gesunden  Obstes  in  den  Strassen 
Limericks  und  anderer  irischen  Landstädte  xum  Yer» 
kauf  ausgestellt  wird.  Der  Preis  in  Limerick  war 
swansig  Stück  für  einen  Pennj  (2%  Kr.). 

jyewtown  enthalt  die  HafendSmme,  die  Waaren* 
niederlagen,  die  grössern  Kaufmannsgewölbe  und  die 
Wohngebaude  der  reichen  Einwohner.  Dieser  Stadt* 
theil  besteht  grösstentheils  aus  einer  einzigen,  sehr 
langen  und  breiten,  nur  durch  einige  kleine  Quer» 
gassen  unterbrochenen  Strasse  und  einem  erst  seit 
Kuraem  entstandenen  Platte,  von  Fnsswegen  nach 
Art  der  Londoner  Platze  durchschnitten  und  in  der 
Mitte  ein  Denkmahl  des  jetzigen  Finanzministers 
»Spring  Rice  enthaltend.  Die  Häuser  sind  ein£iche 
Ziegelgebäude,  ohne  alle  architektonische  Schönheit, 
grösstentheils  mit  vier  Oberstockwerkeo.  Am  neuea 
Platze  waien  einige  Häuser  schon  ausgebaut,  und 
eines  davon  far  120  Pfund  jährlich  vermiethet,  wei* 
ches  für  die   höchste  Rente  in  Limerick  an^ieseheo 
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warde.  Die  HfiuserMener  betragt  7  bis  8  Prooent 
Tom  SchStzungswerthe  des  Zinses. 

Unter  den  mehr  als  70000  Eidwohnem  Ton 
Limerick  ist  wohl  keine  einzige  Familie,  welche  man 
unter  t\ie  eigentlich  reichen  zahlen  kannte.  Nur 
wenige  haben  ein  Jahreseinkommen,  welches  tausend 
Pfund  übersteigt,  obwohl  yiele  dieser  Summe  nahe 
kommen.  Dessenungeachtet  herrscht  hier  ziemlicher 
Luxus  und  so  viel  Aufwand  im  Aeussern,  dass  L^ 
merick  in  dieser  Hinsicht  nicht  von  Dublin  über- 
troffen  wird.  Die  Strassen  wimmeln  yon  Cabrio- 
lets *).  Jeder,  der  300  Pfund  Renten  hat  oder  so 
Tiel  durch  sein  Gewerbe  verdient,  halt  es  far  an* 
ständig,  ein  solches  Fuhrwerk  zu  haben.  Eben  so 
hSlt  sich  jeder,  der  nur  einigermassen  auf  Achtung 
Anspruch  zu  haben  glaubt,  Mnen  Bedienten,  was 
übrigens  nicht  viel  kostet,  da  der  Jahreslohn  selten 
8  Pfund  iibersteigt  und  nur  in  grossen  Häusern 
10  Pfund  bezahlt  werden. 

Limerick  ist  auch  seit  den  letzten  zweihundert 
Jahren  seiner  schönen  Frauen  wefsen  berühmt^  und 
was  der  Verfasser  davon  zu  sehen  Grelegenheit  hatte^ 
entsprach  diesem  Rufe  vollkommen.  Vorzüglich  gab 
der  Sonntag  Veranlassung  dazu.  Ueberhaupt  bieten 
die  katholischen  Kirchen,  nicht  nur  in  Limerick, 
sondern  auch  in  ganz  Irland,  weit  mehr,  wie  sich 


*)  Jaunting'Cars,  heisut  c«  Ticim  Verfasser.     Dieses  Fuhrwerk 
ilkrfU  iinaenn  CaMolat  ««tepreelMB. 
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der  Verfasser  eigenthumlich  ausdrückt,  „maleriscdie 
Frömmigkeit"  (dfBvotional  picturesque)  dar,  als  in 
den  meisten  Landern  des  Gontinents,  namentlich  in 
Frankreich  und  Italien.  In  diesen  Ländern  haben 
die  Kirchen  keine  Gallerien,  sondern  die  Betenden 
nehmen,  Reiche  und  Arme  durch  einander,  das  Schiff 
der  Kirche  ein  und  sitzen  meistens  auf  gemeinen 
Rohr-  oder  Strohstnhien*  In  Irland  dagegen  sind 
för  die  Reichen  ordentliche  Gallerien  und  Kirchen- 
Stuhle  vorhanden,  und  nur  der  steinerne  Fussboden 
ist  den  Armen  eingeräumt. 

Der  Verfasser  äussert  sich  auch  über  den  Gultur«- 
sustand  der  Einwohner  Limericks.  Unter  Andenn 
erzählte  man  ihm  folgende  Anekdote.  In  der  Nähe 
der  Stadt  liegt  die  Priorei  Mungret  mit  einer  Lehr^ 
anstalt.  Das  CoUegium  zu  Cashel  schickte  einst 
eine  Commission  ab,  um  die  Schüler  von  Mungret 
tu  prüfen  und  namentlich  zu  untersuchen,  wie  weit 
sie  es  in  den  alten  Sprachen  gebracht  hätten.  Ais 
man  diess  in  Mungret  erfuhr ,  wurden  einige  der 
besten  Schüler  als  Bauermädchen  verkleidet  und  einer 
nach  dem  andern  einzeln  ausgeschickt,  mit  dem  Be- 
fehl ,  jede  Frage,  die  man  unterwegs  an  sie  richten 
würde,  lateinisch  zu  beantworten.  Ein  solches  Stu- 
denten-Bauermädchen begegnete  nun,  wie  durch  Zn- 
&11 ,  den  .  Professoren  aus  Cashel ,  welche  fragten, 
wie  weit  es  noch  bis  Mungret  sei  und  zu  ihrem 
Erstaunen  eine  lateinische  Antwort  erhielten.  Diess 
trug  sich  noch  zwei,  drei  und  mehre  Male  zu.    End- 
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lieh  kamen  die  würdigen  Herren  zii  dem  Schluss, 
dass  in  einer  Gegend,  wo  selbst  die  BauermSdchen 
Lateinisch  redeten,  der  Schulunterricht  gewiss  ganz 
Yortrefflich  bestellt  seyn  m&sse.  Sie  hielten  es  för 
ttberfliissig,  den  Weg  bis  Mungret  fortzusetzen,  und 
kehrten  wohlgemuth  nach  Oashel  zurück. 

Der  angenehmste  Weg  Ton  Limerick  nach  Kü^ 
lamejr  ist  der  auf  dem  Shannon  nach  Tarbert  y  von 
da  nach  T^alee  und  dann  durch  die  Rerrjr  -  Gebirge 
zu  den  Seen.  Sobald  man  Limerick  verlassen  hat, 
yerliert  man  die  Stadt  fast  augenblicklich  aus  dem 
Gesichte.  Nur  die  hier  und  da  zerstreuten  Land- 
hauser und  die  sorgCSltig  angebauten  Fluren  zu  bei- 
den Seiten  des  Flusses,  erinnern  den  Reisenden  noch 
daran,  dass  er  sich  in  der  Nähe  eines  grossen  mensch- 
lichen Wohnplatzcs  befindet.  Die  Ländschaft  ist  so 
scliSn,  als  sanfte  Anhöhen  und  griinende  ThSler  in 
Verbindung  mit  dem  herrlichen  Strome  dazwischen 
sie  nur  immer  henrorbringen  können.  Die  Scenen 
menschlichen  Elends,  welche  man  noch  vor  Kurzem 
in  den  abgelegnen  Theilen  der  Stadt  wahrgenommen 
hat,  scheinen  nur  ein  Traum  gewesen  zu  seyn.  Nach 
ond  nach  erweitert  sich  das  Strombett,  bis  es  einem 
grossen  See  gleicht,  und  nachdem  man  an  verschie- 
denen malerischen  Ruinen  vorbeigekommen,  öffnet 
es  sich  plötzlich  in  einen  kleinen  See,  dem  Lcugh 
Derg  fihnlich»  mit  grünen  Inseln  besetzt  und  mit 
Wfildem  und  sanften  Anhöhen  umgeben.  Nachdem 
man  diesen  See  zurückgelegt  hat,  nahem  sich  die 
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Ufer  wieder  einander,  jedoch  nur  so  weit,  dass  ne 
eine  schöne  Bay  bilden ,  mit  dem  Mount  Shan^ 
mm  zur  Rechten  und  dem  Sitze  des  Ritlers  tod 
Glyn  zur  Linken,  Tarbert  ist  wenig  mehr  als  ein 
Dorfj  aber  es  liegt  an  einer  anmulhig  bewaldeten» 
und  vor  den  Meeresstürmen  geschützten  Bay,  denn 
obschon  die  eigentliche  Mündung  des  Shannon  noch 
weit  entfernt  ist,  so  nimmt  der  FIuss  doch  hier 
schon  den  Charakter  eines  Meerbusens  an. 

Von  Tarbert  nach  Tralee  hat  die  Landschaft 
nichts  Anziehendes;  dagegen  fällt  dem  aufinerksamen 
Reiseoden  eine  betrficbüiche  Veränderung  in  dem 
äussern  Ansehen  und  der  Gesichtsbildung  der  Ein- 
wohner auf.  Die  Ueberlieferung,  dass  die  Kust« 
Ton  Kerry  von  Spanien  aus  bevölkert  worden  sei, 
scheint  fast  in  jedem  Gesicht,  das  dem  Reisenden 
begegnet,  ihre  Bestätigung  zu  finden.  Nur  ist  yon 
eigentlich  spanischem  Charakter  wenig  mehr  unt«r 
den  heutigen  Abkömmlingen  der  alten  Ansiedler 
wahrzunehmen«  Der  Rerrysche  Bauer  hat  zwar  eine 
eigne  Wurde  des  Benehmens,  die  aus  dem  Bewusstr* 
seyn  seiner  Unabhängigkeit  hervorgeht,  aber  er  ist 
nicht  träge  und  gemächlich  wie  der  Spanier«  Er 
lässt  es  sich  sauer  werden  bei  seiner  Arbeit,  und 
was  er  einmal  unternimmt,  das  fuhrt  er  mit  einer 
Kraft  und  Beharrlichkeit  aus,  die  seinen  Stamm« 
verwandten  des  Festlandes  gänzlich  unbekannt  sind. 
„Erführe  er  etwas"  —  sagt  der  Verfasser  —  >«vo« 
den  blutigen  Zwisten  der  heutigen  Spanier,  so  würde 
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•r  güwiss  alle  Verbindung  mit  ihnen  anirülig  suräck- 
weisen.  Mögen  sie  ihre  Sache  für  sich  allein  aus« 
machen!  würde  er  zornig  ausrufen;  zieht  einen  mili- 
tierischen  Cordon  um  dieses  entartete  Land,  und 
lasst  sie  nach  Belieben  einander  die  Hälse  abschnei*« 
den." 

Der  Verfasser  nimmt  hier  auch  Gelegenheit^ 
Einiges  aus  einem  Auüsatze  über  die  irländischen 
Schädel  einzuschalten,  welchen  das  JEdinburger  Phre-* 
nological  Journal  enthalt.  Wir  wollen  es  zum  Be« 
sten  etwaniger  Phrenologisten  unter  den  verehrten 
Lesern  dieses  Taschenbuches  ebenfalls  mittheilen. 

„Im  nördlichen  Irland  gleicht,  so  weit  unsere 
Beobachtungen  reichen,  der  Schädel  dem  des  Schott- 
Ifinders  im  schottischen  Tieflande,  welchen  wir  für 
ursprünglich  sächsischer  Abstammung  halten.  Die 
Wirbelfläche  ist  breit,  die  Stirn  massig  hoch  und 
die  Linie  Tor  den  Ohren  länger  als  die  hintere, 
während  die  Basis  breit  genug  ist,  den  thieriscben 
rfeigupgen  eine  ausgebreitete,  wenn  auch  nicht  über- 
wiegende EntwickeluDg  zu  gestatten.  Die  Grösse 
des  Schädels  ist  beträchtlich.  Unter  35  Personen 
»wischen  16  und  40  Jahren,  die  wir  in  diesem  Theile 
des  Landes  beobachtet  und  untersucht  haben,  fan- 
den wir  32  Köpfe  von  der  eben  beschriebenen  Ge- 
staltung, und  nur  drei  eigentliche  rein  irische  (von 
der  Tipperaty^  Form),  In  Dublin  fiel  uns  ausser* 
ordentlich  die  Kleinheit  des  Kopfes  bei  Personen 
der  gebildetem  Stände  auf.    Sie  war  noch  beträcht- 
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licher  als  bei  den  Eoglandem  vmd  Schotten.  AU 
wir  die  geistigen  Eigenschaften  der  Einwohner  Du« 
blins  danu't  Terglichen,  schienen  sie  jener  Kleinheit 
des  Kopfes  vollkommen  zu  entsprechen.  Wir  möch- 
ten wohl  wissen,  wie  gross  im  Durchschnitte  die 
Hüte  sind,  welche  die  Londoner  Fabriken  nach 
Dublin  sciiicken.  Wir  behaupten  im  Voraus,  dass 
sie  kleiner  seyn  werden ,  als  die  für  London  und 
Edinburg  verkauften.  Auch  wünschten  wir  die  Grat- 
tung  literarischer  und  philosophischer  Werke  su  ken- 
nen, die  am  meisten  in  der  Hauptstadt  Irlands  ver- 
langt werden.  Man  sagt,  dass  es  gr^stentheils  Bü- 
cher leichten  und  muntern  Inhalts  seien ,  welche 
wenig  Anstrengung  des  Geistes  erfodem,  um  sie  zu 
verstehen." 

„Geht  man  weiter  nach  Westen,  so  findet  man 
den  echten  irischen  Kopf  in  Kildare  wieder,  so  wie 
er  auch  in  andern  Gegenden  von  Leinster  und  eben 
so  in  Munster  vorherrscht.  Er  ist  lang,  und  im 
Verhältniss  zu  dieser  Lfinge  ziemlich  schmal.  Die 
Ausdehnung  bis  weit  hinter  das  Ohr  deutet  auf 
starke  Entwickelung  des  Ranfsinn- Organs  und  des 
der  Geschlechtsneigungen.  Gutberziigkeit  fehlt  nicht, 
wohl  aber  Festigkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  beson- 
ders die  Letztere.  Das  Oi^an  der  Vorsiditigkeit 
ist  nicht  bedeutend,  und  das  der  Verschlossenheit 
oder  Zurückhaltung,  obwohl  häufig  anzutreflPen,  doch 
gewöhnlich  nicht  vorherrschend.     Weniger  als  das 
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des  Rauftinnes  ist  das  Organ  der  Zerslfirungssucht 
entwickelt.  In  Cork  sind  die  Schfidel  der  untern 
Volksklassen  edit  irisch,  die  der  mittlem  und  hfiliem 
Sti?nde  gemischt.  Wir  sahen  Tiele  der  oben  be- 
sciiriebnen  Art  in  der  Gegend  von  Limerick,  yiele 
auch  englischer  und  schottischer  Bildung.'' 

„Wir  sind  geneigt,  den  Ursprung  des  Elends, 
unter  welchem  Irland  seufzt,  zum.Theil  der  mangel-r 
haften  Bildung  des  Tolksthümlichen  Gehirns  beizu- 
messen. (!) Wo  ein  solches  Volk  mit 

einem  höher  von  der  Natur  begünstigten,  doch  nicht 
vollkommen  sittlich  ausgebildeten  (wie  diess  der 
Fall  mit  den  EngUndem  war,  die  sie  unterjochten) 
in  Berührung  kam,  musste  die  Torherrschende  Starke 
ihrer  thiehschen  Triebe  heftige  obwohl  unmAchtige 
Rachsucht  hervorbringen.  Man  sollte  nun  freilich 
glauben,  dass  ganz  Irland  ein  Schauplatz  der  Ar- 
routh  und  des  Verbrechens  seyn  müsse  ^  diess  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Im  Norden  ist  das  Volk  ver- 
ständig, sittlich  und  betriebsam.  Man  schreibt  diess 
gewöhnlich  dem  vorherrschenden  Grewerbe  der  Lin- 
nenweberei  zu^  allein  die  Wirkung  dürfte  hier  wohl 
mit  der  Ursache  verwechselt  seyn.  Die  SohSdel- 
eutwickelung  ist  im  Norden  entschieden  und  hand- 
greiflich höher  als  bei  den  Bewohnern  des  südlichen 
Theils  der  Insel,  und  zwar  in  einem  Grade,  dass 
jeder  Anftnger  in  der  Scbfidellehre  die  Rassen  unter- 
scheiden kann*  Unserm  Dafürhalten  nach  ist  die 
Linnen-Manufaktur,  wie  überhaupt  Jede  Gattung  des 
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Geirerbfleisses,    die   Frucht   höherer   Geistes-    und 

Die  beruhnnen  See«  von  Kiüamejr  liegen  milf- 
ten  in  der  Grafschaft  Kerry.  KiUam^jr  selbst  vX 
eine  kleine,  scMechtgebaute  Landstadt,  am  Anfenge 
einer  Gebirgsgegend ,  die  sich  bis  «um  Meere  et^ 
streckt.  Fast  jedes  Thal  und  jede  Gcbirgsmulde 
enthfilt  einen  See.  Erwagt  man  ausserdem,  dass 
di«  ganze  Gegend  yrtkÄ  bewaWct,  und  die  Bargab- 
hftnge  oft  steil  und  bis  zum  Grotesken  zerrissen 
sind,  so  wird  es  einleuchten ,  dass  in  diesem  Theile 
Yon  Irland  die  grösslen  malerischen  WatorschÖn- 
heiten  anzutreffen  seyn  müssen.  Die  unter  dem  Na- 
men der  Seen  von  Killamef  bekannte  Wassersamni- 
lung  liegt  in  einer  Gruppe  tiefer  •  ThÄfer  und  biidel 
einen  BdkSker  für  die  von  den  benachbarten  Bergen 
herabkomtneoden  Flüsse  und  Bache.  Das  Bett  des 
Obern  Sees  kann  in  der  Thal  weit  eher  eine  Kluft 
oder  ein  Schlund  als  ein  Thal  genannt  werden.  Was 
bei  dem  Untern  See  nur  einfache  Schönheit  ist,  et^ 
langt  bei  jenetti  einen  Charakter  des^  Malerischen, 
der  nach  dem  Urtbeile  mancher  Reisenden  ans  Er-' 
habene  grfinzt.  Die  untern  Seen  könnte  man  für 
einen  einzigen  ansehen ,  wenn  nicht  eine  scfanude 
Halbinsel  und  cwei  kleine  Inseln  wären ,  die  de» 
Gewässern  nur  an  einer  kleinen  Stelle  eine  VeHbin* 
dtoig  mit  einander  gestatten.  Dagegen  ergiesst  der 
Obere  See  seine  Gewässer  «mf  eine  Entfemnng  tob 
drsi  Meilen   siklwäits   dorch  einen   henrüdieB   und 
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TielfiBKsh  gekrommten  Bach  in  die  Andern  Seen,  DieAe 
entlecügeii  sich  ihres  Uebetflutses  in  das  Meer  niitrr 
tebt  des  Laune,  eines  reissenden  Stromes,  der  aust 
dem  nfirdlicben  Winkel  des  Untern  Sees  hervot- 
brkait« 

Die  Reisenden  pflegen  sich  von  der  Rossin«^ 
ms  nach  dem  Uoiem  See  einsuschiffen,  deren  viel» 
fach  eingeschnittene  Küste  an  sich  aelbst  schon  grosse 
Schönheiten  darbietet.  Sie  ist  die.  grOs^ie.  in  dieser 
Abtheihing  des  Sees  und  hat  eine  alte  Burg,  die 
durch  einen  Neubau,  welcher  als  Kaserne  für  einige 
Soldaten  dient,  entstellt  wird.  Das  Echo  auf  dieser 
Ltfel  soll  das  schönste  seyu',.  welches  die  Seen  Ton 
KiUamey  darbieten.  Ueberhaupt  gehörten  die  vielen 
Stellen,. wo  man  ein  schönes  Eobo  yemimmt,  untef 
die  Hanpt- Merkwürdigkeiten  dieser  Seen.  „Wem» 
«ne  Kanone  abgefeuert  wird"  —  sagt  Smith  in  sei-r 
■er  Beschreibung  von  Kerry  —  „so  hört  n^an  im 
ersten  Augenblick  fast  eine  Minute  (?)  lang  nicht« 
▼on  einem  Echo;  dann  aber  folgt  ein  lauter  Donner^ 
schlag,  der  einige  Sekunden  anhfik,  jnach  einer  kur- 
zen Pause  ein  zweiter,  und  so  mehre  Male  nach  ein- 
ander, immer  schwffclier,  wie  My&ketensaUen,  wel- 
che fireiwiUig  von  den  benachbarten  Bergen  und  Thft- 
lem  beantwortet  nt  werden  scheinen  und  endlich 
mit  einem  GreMusch  ersterben,  demjenigen  vergleich*' 
bar,  das  dia  wider  eine  hohle  Küste  schlagendem 
Maereswellen  verursachen."  Lord  Bacon  nannte  dat 
Echo  von  KiUamey  ein  9,£cho  von  einem  Echo", 
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ein  Hin-  und  Herprallen'  des  Schalls  von  yerschied- 
Den  Punkten,  wie  das  Zurückstrahlen  der  Gegen- 
stünde  in  einem  Spiegel,  der  sich  wieder  in  einem 
andern,  und  dieser  abermals  in  einem  dritten  etc. 
abspiegelt.  Auf  die  Schwierigkeit,  welche  die  Nym- 
phe in  der  Aussprache  des  Buchstabens  S  findet, 
wurde  der  eben  gedachte  Philosoph  durch  einen 
Franzosen  aufmerksam  gemacht ,  welcher  sich  hocli- 
lieh  an  dem  Echo  bei  Charenton  ergfitzte.  Wenn 
man  Satan  ruft,  gtebt  das  Echo  zur  Antwort:  /^o- 
t-'Cn!  (Geh  weg!  Hebe  dich  weg!) 

Die  Burg  Rass  war  der  Sitz  des  letzten  Be- 
herrschers dieser  Seen,  O'' DonahuCf  welchem  die 
Rfinige  von  Munster  als  Tribut  zehn  Pferde,  zehn 
Panzer  und  sehn  Schifie  entrichten  mnssten.  Noch 
▼iele  Jahre  nach  dieses  Helden  Tode  sah  man  bei 
nfichtUcher  Weile  seinen  Geist  über  den  See  hin- 
gleiten. Er  ritt  auf  einem  weissen  Pferde,  welches 
noch  jetzt  bisweilen  den  Bauern  erscheint,  die  des 
Abends  zu  lange  auf  dem  See  Terweilen.  Die  schäu- 
menden Wogen  werden  Tom  Volke  O^Donahue^s 
Rosse  genannt. 

Der  eigentliche  Glanzpunkt  dieser  Seen  ist  Innis^ 
faUen;  denn  was  man  auch  von  den  übrigen  Inseln 
sagen  mag,  so  sind  diese  doch  wenig  mehr  als  nie- 
drige Felsklippen,  die  nichu  Einladendes  haben. 
Doch  muss  O*  Doruüme^M  Geftngniss  als  eine  Aus- 
nahme angeföhrt  werden.  Dieses  Eiland  steigt  an 
dreissig  Fuss  senkrecht  über  den  Wasserspiegel  em- 
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por,  nnd  ist  mit  Pflansenwuchs  bedeckt,  welcher 
dem  Anscheine  nach  aus  dem  nackten  Felsen  her* 
▼orsprosst.  Aehnliches  bemerkt  man  auch  auf  an* 
dem  Punkten  dieser  Seen.  Man  sieht  Pflanzen  ans 
Felsenspalten  bervorwachsen ,  die  kaum  einen  Grän 
Erdboden  enthalten  können.  Es  scheint  fast,  als 
ob  sie  ihre  Nahrung  einzig  und  allein  aus  dem  Wal- 
ser und  der  feuchten  Almosphfire  erhielten.  6e« 
wichse  dieser  Art  sind  der  Speierlingsbaum,  der 
Erdbeerbaum,  der  Rosenstock,  der  Spanische  Flie- 
der und  der  Wilde  Lorbeer.  Noch  ist  zu  bemer- 
ken, dass  diese  Gewüchse  oh  eine  Grösse  erlangen, 
die  sie  selbst  in  sudlichen  L&idem  nicht  haben.' 
Der  Erdbeerbaum  (^Arbuiui)  ist  wahrscheinlich  durch 
die  Mönche  des  ehemaligen  Klosters  Innisfaüen  hie- 
her  gebracht  worden,  obschon  einige  Schriftsteller 
behaupten,  dass  er  in  Irland  einheimisch  sei.  Er 
ist  selbst  in  Italien  nur  ein  Strauch  und  erst  weiter 
südlich  gegen  die  Tropengegenden  hin  erreicht  er 
die  Grösse  eines  Baumes.  Gleichwohl  wird  er  in 
Irland  nicht  selten  an  30  Fuss  hoch  und  hat  einen 
Umlang  Yon  iVa  Fuss.  Dieser  Baum  zeigt  su  einer 
und  derselben  Zeit  alle  Verschiedenheiten  pflanz- 
licher Farben,  gniine  Blfitter,  glockenförmige  weisse 
Bläthenbiisciiel,  rosenrothe  StXngel,  und  grüne,  gelbe 
und  scharlachrothe  Beeren. 

€regen&ber  Ton  Innisfiiilen  steigen  am  andern 
Ufer  des  Sees  die  Tomies^  nnd  Glenn^  Berge  kühn 
am  Saume  des  Wassers  empor.     Der  Reisende  thut 
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wohl,  wenn  er  anslaU  über  dea  See  hin  lu  fiihreoi 
dem  Umweg  siehl  scheoi  «ad  auf  der  Landseite.  an 
Fasse  hinüber  geht.  "Em  kommt  dann  an  Aghadtm 
Toraber,  wo  «r  die  Ruinen  einer  Abtei  betrachleii 
kinm,  vber  wdche  jedoch  keine  geschkhUicben  Na^h*» 
richten  vorhanden  aind.  Die  Ansicht  des  Unleni 
Sees  von  jit^iadoe  ans  verdient  aUein  schon,  das« 
man  eine  Heise  nach  Kälamey  macht.  LuuafaUen 
vod  die  westKdien  üoselgtuppen  liegen  m  den  Fässea 
des  Reisenden,  wfibrend  die  entferntem  Eihmde  wie 
vorspringende  Landspitzen  aussehen.  Zur  Rechteo 
umkransen  den  See  die  sdiroffen  Abhänge  von  Gltna 
nnd  Tomies,  gegen  welche  die  sanften  Ufer  und 
schwellenden  Hügel  zur  Linken  anmuthig  abstechea» 
Den  Sdiluss  des  GemSides  bilden  die  Insdn  Ihrk 
und  Mangertan,  welche  sich  gewaltig  und  pcachw 
voll  hinter  der  Halbinsel  ßlucroMs  erheben.  Die 
schönste  westUche  Ansicht  des  Sees  ist  die  vom 
Schlosse  Duidoe'y  doch  giebt  es  auch  auf  der  Ss^ 
liehen  Seite  sahireiche  Standpunkte,  die  mit  jener 
wetteifern.  Von  der  Hfihe  des  Turk  hat  man  swar 
eme  Vogelperspective  der  ganaen  Landschaft;  aber 
die  malerischen  Schönheiten  des  Einaelnen  gebcm 
verloreoi 

Der  fernere  Weg  von  Aghadoe  bringt  den  Wan» 
derer  zur  lÜuft  Dunloe  (Gup  of  Danioe)^  die  unter 
die  grössfcen  Natnrschfinheiten  dieser  Gegend  gehört. 
Die  Rergkette  scheint  hier  gewaltsam  und  pUkdich 
gespalten  y  die  Felsen  aus  einander  gerissen  md  diß 
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Tr&mmer  urild  darch  einanxfcer  in  den  geöffiMtaa 
8ehkmd ,  durch  den  sieb  so^letoh  das  Wasser  Balm 
bradh,  hioeingeschleudert  wopdeK  za  seyn.  Am  ober» 
Men  Saume  der  Seiten  wände  sieht  man  sal^heichc 
SteinblAcke  io  diö  Kluft  hereinfaangen,  welche  jedisn 
Augenblick  herabKustürzen.  und  de»  Verwegnen,  der 
diese  wilde  Einsamkeit  zu  betreten  wagl,  mit  Zep«> 
malmang  drehen«  Die  gewalUgeti  Tvümmcr  auf  dem 
Boden  des  Thaies  beweisen,  dass  diese  Furcht  nicht 
immer  ohne  GrHod  gewesen  sei^ 

Aus  dem  Gr»p  gelangt  man  in  das  Finstere  oder 
Schwarze  Thal  (Dark  Falley,  Black  Fall<^}.  Die 
Olena '  und  Tomiea"  Berge,  welche  fast  die  eine 
ganze  Seite  des  Sees,  der  Kossinsd  gegenüber ,  eixH 
nehmen,  bieten  eine  Menge  s<ihdner  Ansichten,  herr* 
licher  Boehten  und  aiieh  einen  Wslsserfall  dar,  wel* 
dier  unter  dem  Namen  O'SuUivaru  Cascade  bo* 
kaimt  ist.  In  dem  Gebiete  Yon  Mucross,  wdches 
die  Haibinsel  zwischen  den  beiden  untern  Seen  um- 
fasstj  ist  Turk  Cottage  der  beste  Punkt,  wo  der 
Wanderer  verweilen  kann.  Er  httt  hier  den  gleich« 
namrigen  Berg  zur  Linken,  und  in  weiterer  Entfer« 
nung  Glena,  welches  die  yordern  Berge  auf  der  au- 
dem  Seite  des  Sees  überragt,  und  dicht  neben  ihm 
stürzt  ein  Wasserfall  von  den  Felsen  über  ihm  herab« 
Die  Halbinsel,  die  fast  im  Mittelpunkte  liegt,  go* 
wührt  fast  bei  jedem  Schritte  eine  neue  Verändemng 
der  Scene,  und  hat  auch  in  sich  selbst  so  viel  SchOiH 
»t  und  Mamachfiidügkeity   dass  man  schon  dorcb 


72  WANDSRUNOEN  DCBCH  IRLAND. 

sie  allein  eine  recht  gute  Vorstellung  too  den  Killar- 
oey-Seen  erhalten  kann.  Die  Abtei  ist  zwar  weder 
so  malerisch  noch  so  merkwürdig  als  der  Reisende 
SU  erwarten  pflegt^  wenn  man  sie  aber  plötzlich 
mitten  durch  die  Baume  erblickt ,  so  gewährt  sie 
ein  recht  hübsches  Bild.  Am  Tollstündigsten  ist 
noch  das  Conventgebfiude  erhalten.  Man  hat  be* 
merkt,  dass  die  Gewölbbogen  von  Terschiedener 
Bauart,  nSmlich  auf  der  einen  Seite  Ton  gothischer, 
auf  der  andern  von  sachsischer  sind.  Der  in  den 
ehemaligen  Zellen  wachsende  Eibenbaum  wird  von 
den  Landleuten  fast  für  heilig  gehalten.  Man  er- 
sfihlt  eine  Greschichte  Yon  einem  Mann,  welcher  die 
Rinde  eines  solchen  Baumes  beschädigte  und  auf 
der  Stelle  durch  eine  Erstarrung  des  Armes  bestraft 
wurde,  die  sich  bald  dem  gansen  Körper  mittheilte, 
so  dass  er  todt  zur  Erde  fiel.  Zwei  junge  Damen, 
die  sich  in  das  Innere  der  finstem  Gewölbe  und 
Kreuigftnge  gewagt  hatten,  fühlten  sich  plölalich  von 
einem  so  gewaltigen  Schrecken  ergrilFen»  dass  sie 
einer  Ohnmacht  nahe  waren  und  mit  Mühe  wieder 
zu  sich  gebracht  werden  konnten.  Der  ehemalige 
Kirchhof  dient  noch  immer  als  BegräbnisspUtz. 

Der  Untere  See  wird  vom  TiirA-«5*ee  durch  die 
Inseln  Bnckeen  und  Ihnis  getrennt«  Indem  man 
den  Fluss  hinaufiahrt,  der  ziun  Obern  See  fuhrt, 
gebngt  man  zu  der  Old  ff^etr-Bmcke,  wo  der  Strom 
so  reissend  ist,  dass  das  Boot  alle  Mühe  hat,  sich 
Tor  dem  Umschlagen  zu   sichern.     Die   Reisenden 
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müssen  hier  aussteigen,  um  das  Fahneug  su  erleich- 
tern.    Weiter  abwärts  geht  es  wieder  besser. 

Nachdem  man  an  yerschiedenen  kleinen  Inseln 
des  Flusses  Torubergefahren,  erreicht  man  das  so- 
genannte Adlemest,  Dieser  ausserordentliche  Felsen 
spottet  jeder  Beschreibung  und  verlangt,  um  treu 
dargesteUt  zu  werden ,  den  Pinsel  eines  Salrator 
Rosa,  Von  diesem  Adlemest  Iffuft  eine  ununter- 
brochene Bergkette  bis  sum  Obern  See.  Am  andern 
Ufer  des  Flusses  ist  das  beriihmte  musikalische  Echo, 
welches ,  wie  man  glaubt ,  durch  eine  nach  allen 
Seiten  von  Bfiumen  umgebene  Vertiefung  in  dem 
steilen  Felsen  hervorgebracht  wird.  Der  Obere  See 
vereinigt  in  sich  nicht  nur  einen  grossen  Theü  der 
Schönheiten  des  Untern  Sees,  sondern  besitst  auch  in 
sich  selbst  etwas  eigendiiimlich  Grossartiges. 

Die  Gebirge,  welche  die  Gra&chaft  Kerry  von 
Cork  trennen,  namentlich  die  von  SUevelogher,  wur- 
den ehemals  iur  muugfinglich  gehalten.  Gegenwärtig 
aber  führt  ausser  der  grossen  Strasse  nach  der  Haupt- 
stadt des  südlichen  Irlands,  auch  eine  Seitenstrasse 
durch  die  Baronie  Glanerought  nach  Kenmare  an 
der  Rüste.  Von  hier  brachte  den  Verf.  der  letzte 
Theil  seines  Weges  längs  der  Meeresküste  nach 
(Jork,  Am  Schluss  des  Buches  sagt  er:  „Die  Eng- 
länder, besonders  diejenige  Klasse,  welche  solche 
Schriften  lesen,  wie  die  vorliegende,  wissen  von  den 
Idandem  noch  weniger  als  von  den  Hottentotten. 
Die  Irländer  sind   nach  dem,  was  man  sie  glauben 
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g^hrt  bal,  eine  Nation  unrahiger  und  Mifnihrensoher 
Schufte,  —  „Frenirfe  in  Blut,  Vaterland  und  Reu-. 
gion",  —  welche  Hangers  sterben,  weil  sie  zu  faul 
sind,  sich  Nahrung  zu  verschaffen,  und  hloss  aus 
MathwiHen  oder  aus  kistinktartiger  Bosheit  Häiis^ 
anzünden  und  Gurgeln  absehneiden.  Aber  gerade 
das  Gegentheil  ist  der  Fall.  EHe  Nachkommen  dw 
Schotten  nnd  Engländer  bilden  in  Irland  einen  seh» 
ansehnlichen  Thei)  der  Berf^Ikerung ,  und  das  U*- 
brige  begeht,  wie  die  gesamrate' Volksmenge  Eng- 
lands, aus  yerschiedenen  Rassen.  Das  Vaterkmd 
des  Irläuders  ist  ein  wesentlicher'  Bestanddieil  des 
hrittischen  Reichs,  welcher  in  gehörigem  VerhShniss 
das  l£eer  mit  Kriegern,  die  Flotte  mit  Matrosen  und 
den  Sehatz  mit  Gelde  versorgt.  Seine  RelfgioB  isC, 
wie  die  unsrige,  eine  Religion  der  Liebe  und  des 
Friedens  und  weicht  im  Wesenlüchen  nur  wem'g 
von  der  anglikanischen  Kirche  ab.  I>ie  Irländer 
sind  nieht  faul,  weil  sie  IrlSuder  sind,  sondern  ee* 
stQDS,  weft  sie  nur  halb  gesittet,  und  zweitens,  weil 
sie  im  Grunde  Sklaven  sind,  die  nur  f&r  den  GfWMl- 
herm  arbeiten  und  keine  Hoffnung-  haben,  unab^ 
hangig  zu  werden.  Da  dieser  Zustand  von  Jah^- 
hundert  zu  Jahrhundert  derselbe  geblieben,  so  hat 
sich  die  Panlheii  vom  Vater  auf  den  Sohn  und  bik 
auf  das  gegenwartige  GesoMecbt  fortgepflanzt«  Die 
IrMnder  sind  nicht  so-  auftühreriseh,  morffbrenneris^ 
imd  blutdürstig,  als  '  es  unter  gteieben  UmstAsdea 
mandies  anclere  Vo9l   in  Europa  sejn  wurde.     Ihr 
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Muth   ist  durch  so  viele  Jahrhunderte  des  Drucks 

gehrochen Sie  sind  brav   aus 

Instinkt,  aher  feigherzig  aus  Gewohnheit « 

Ueber  die  Zukunft  dieses  Landes  ist  jetst,  wo  alle 
Elemente  zu  einer  giinstigen  Veränderung  seines  Zo- 
standes  in  Bewegung  zu  seyn  scheinen,  nicht  schwer 
zu  urtheilen.'' 
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ERINNERUNGEN  AUS  PALiESTINA. 

(Nach  Berggrea,  Bnekingham,  Canie,  vom  Genmb,  Mannoat  ad 

Monro.) 


Uie  Griechen  und  RCmer  verstanden  unter  dem 
Namen  Palästina  den  südlichen  Tbeü  der  syrischen 
Küste,  von  Phönicien  bis  an  die  Grenze  Aegyptens. 
Das  innere  Land,  westlich  und  östlich  yom  Jordan^ 
bewohnten  die  Juden,  welchen  übrigens  jener  Name 
unbekannt  war;  doch  begriffen  auch  späterhin  die 
Romer  das  eigentlich  jüdische  Land  (Judfia)  unter 
der  Benennung  Palästina.  Das  Ganze  erstreckte  sich 
von  Phönicien  und  Syrien  in  Norden  bis  Aegypten 
und  an  das  Peträische  Arabien  in  Süden  auf  SO 
geographische  Meilen  weit.  Vom  Mittelländischen 
Meere  in  Westen  bis  an  die  arabische  Wüste  in 
Osten  hatte  es  höchstens  nur  15  Meilen  Breite.  In 
neuerer  Zeit  war   es   ein   BestandUieil  des  aosehn- 
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liehen  turkUchen  Paschaliks  Ton  Damas  (Damascus)^ 
€regenw$rtig  beherrscht  es  der  Pascha  von  Aegypten. 
Man  kann,  vom  Meere  her  kommend,  an  zwei 
Punkten,  su  jicre  mid  Jaffa^  das  Land  betreten. 
Acre,  Yon  den  Franzosen  Jt«  Jean  dPAcre,  yon  den 
Singebomen  selbst  Akha  genannt,  ist  das  Ako  (Accho) 
der  Hebräer,  welches,  nachdem  schon  die  Rinder 
Israels  aus  Aegypten  eingewandert  waren  und  das 
Land  erobert  hatten ,  noch  immer  yon  Gananitem 
bewohnt  war  *}.  In  späterer  Zeit  erhielt  es  yon 
dem  ägyptischen  Könige  Ptolemäus  den  Namen  Ptole^ 
mais.  Doch  liegt  diese  alte  Stadt  jetzt  meist  in 
Ruinen.  Das  jetzige  Akka  liegt  an  der  Spitze  einer 
flachen  Halbinsel,  etwa  eine  Viertelstunde  von  jenen 
Trümmern  entfernt.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
war  die  Stadt  ein  Gegenstand  yieler  und  heftiger 
Kämpfe.  Die  Perser  yersanunelten  auf  ihrem  Feld- 
zuge nach  Aegypten  ihre  Heere  bei  dieser  Stadt 
und  der  römische  Kaiser  Claudius  sandte  Ansiedler 
hieher,  die  aber  bald  von  den  Syrern  yertrieben  wur- 
den. Im  Jahre  636  nahmen  sie  die  Saracenen  den 
Christen  ab.  Während  der  Kreuzzüge* kam  sie  ab- 
wechselnd in  den  Besitz  der  Könige  yon  Jerusalem, 
Cypern,  Neapel  und  Sicüien^  des  Päpstlichen  Le- 
gaten, des  Fürsten  yon  Tarent,  des  Königs  yon  Ai^- 
menien,  der  Admiräle  Venedigs,  Genua's  und  Pisa's, 
der  Ritter  yom  St.  Lazarus-Orden  und  des  heiligen 


*)  Blieb  der  Blchter,  Cep.  I.  Yen  tl. 
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Grabes,  der  Tempdherren  "and  der  Johaimiter-Gft>ss« 
meister,  welche  Letztem  ihr  den  Namen  St.  Jeem 
d^Acre  beilegteB.  Unter  Sultan  Selim  geneth  sie, 
wie  gans  Syrien  und  Aegypten,  in  die  Gewalt  der 
TÄrken  *). 

Die  Stadt  ist  sowohl  aof  der  Land«-  als  auf 
der  Seeseite  bdisstigt,  doch  nach  Marsdiall  Mar^ 
monts  Urtheiie  nicht  eben  auf  die  zweckmässigsu 
Weise,  obwohl  sie  1799  im  Stande  war,  8i<^  gegen 
Bonaparte  zu  yertheidigen  und  selbst  mehre  Stnrme 
der  firanzösischen  Truppen  abzuschlagen,  so  dass 
diese  nach  Aegypten  zurückkehren  mussten.  In  der 
neuesten  Zeit  ist  sie,  1833,  von  den  Truppen  des 
Pascha  von  Aegyjnen  unter  Ibrahim  Pascha  zwar 
erobert  worden,  aber  eben&Us  erst  nach  einer  sehr 
langwierigen  Belagerung,  die  freilich  sehr  ungeschickt 
ausgefährty  und  erst,  nachdem  ein  europäischer  In- 
genieur die  Leitung  übernommen,  glücklich  zu  Stande 
gebracht  wurde.  Die  Stadt  hatte  gutes  Trinkwasser> 
welches  sie  durch  Wasserleitungen  erhielt,  mehre 
hübsche  Paläste  und  Kans,  sieben  Moscheen,  wor«- 
unter  die  des  durch  seine  Grausamkeit  berüchtigten 
Pascha  Dsckessar  (Dj&aar)  mit  dessen  Grabmahl 
▼on  weissem  Marmor  ausgezeichnet  ist.  Das  Innere 
stellte,  nach  Buckmgham  (1816),  ein  Gemisch  von 
Wohlhabenheit  und  Armseligkeit  dar*   Das  alte  Kara- 


^    Berggren :    Reisen  in  Enrop«    imd   im    Morgenlande   etc. 
U.  TheU,  S.  M3  «.  O. 
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wBOMrai  war  eines  der  besten,  das  diesem  Reiseoden 
im  Morgenlande  vorgekommen.  Die  ganfee  Bauart 
tand  VerzieSroog  sengte  für  den  sarasenischen  Ursprung 
desselben.  Die  Priyathauser  der  Einwohner  sind 
•De  von  iStein  und  mit  flachen  Dächern  oder  Ter* 
tasstn.  yersehen«  Viele  Strassen  waren  —  eine  Sel- 
tenheit im  Orient  —  gepflastert,  einige  auch  Biemlich 
breit.  Ausser  den  Moscheen  waren  noch  von  christ- 
lichen Gebäuden  ein  katholisches  Kloster,  eine  grie- 
chisdie  Kirche,  und  ein  Bethaus  der  Maroniten  hier 
«neutreffen.  Die  Einwohner,  deren  2iahl  vor  der 
Jetsten  Einnahme  durch  die  ägyptischen  Truppen 
auf  löOOO  angeschlagen  wurde^  bestanden  zur  Hälfte 
aus  Mohammedanern  (Tikken  und  Arabern  ziemhch 
in  gleicher  Zahl),  y^  Christen  und  y^  Judeo,  welche 
Letztere  zwei  Synagogen  hier  haben.  Der  Ober- 
Rabbiner  hiess  Malline  Haim  und  behauptete  in  ge- 
rader Linie  von  Aaran  abzustammen,  daher  seine 
zahlreiche  Familie  in  grossem  Ansehen  stand.  Er 
war  des  Paschas  erster  Minister  und  yerdankte  diese 
mit  grossem  Einfluss  verbundene  Stelle  seinem  Reich« 
thum,  da  sowohl  Av&  Regierung  als  die  Einwohner 
ihm  Tiel  Geld  schuldig  waren«  \^\^  Bazars  waren 
reichlich  mit  Lebensmitteln  Tersehen.  AnsS6r  de« 
Oonsuln  von  England,  Sardinien  und  Frankreich  gab 
es  noch  zwei  Wundärzte  in  Acre  und  etwa  fünf 
oder  sechs  Kaufleute  verschiedoer  europäischer  Län- 
der, welche  sämmtlioh  ihre  Nationaltracht  beibehalten 
hatten.    Der  Handel  besteht  vorneiimlich  in  der  Aus- 
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fuhr  von  Baumwolle,   die  in  der  Nachbarschaft  ge- 
baut wird. 

Als  der  englische  Geistliche  Monro  *)  im  April 
1833  nach  Acre  kam,  befand  sich  die  Stadt  bereits 
in  den  Händen  Ibrahim  Pascha*s,  der  sie  einige 
Monate  vorher  erobert  hatte.  Sie  bot  den  Anblick 
eines  Trümmerhaufens  dar.  Alle  Einwohner,  die  sich 
fluchten  konnten,  hatten  sie  verlassen.  Die  Consuln 
Ton  Sardinien  und  Frankreich  hatten  sich  nach  Kaiffa 
begeben,  und  eine  Anzahl  Gefangener,  Verbrecher, 
Bauern,  Soldaten,  Weiber  und  Rinder,  nebst  so  viel 
Zug-  und  Lastthieren ,  als  fünf  bis  sechs  Meilen  in 
der  Runde  aufgebracht  werden  konnten,  waren  mit 
der  Wiederherstellung  der  Gebäude  beschAftigt.  Monro 
war  nicht  im  Stande,  ELameele  zur  Reise  nach  Jeru- 
salem zu  miethenj  es  war  weder  ein  Militär-Befehls- 
haber noch  überhaupt  ein  Offizier  zu  linden  j  ver- 
gebens zeigte  er  seinen  Ferman  v6r.  Niemand  hatte 
die  geringste  Achtung  vor  dernselben. 

Der  schon  oben  erwähnte,  seiner  Grausamkeit 
wegen  unter  dem  Namen  Dschesscur  (welches  so  viel 
als  Schlächter,  Fleischer,  bedeutet)  Pascha  bekannte 
Statthalter  von  Acre  hiess  eigentlich  Achmet  Pascha 
und  führte,  weil  er  die  Wallfahrt  nach  Mekka  ge- 
macht hatte,  den  Ehrentitel  Hadschi  (Pilger).    Bu- 


«)  A.  Smmmur  Ramble  m  Sgria  »tc   IL  Tob.   Loaaon,  16S5. 
ToL  I  8.  U  o.  f. 
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ckingham  eriählt  folgenden  Zug  aus  den  letzten  Le- 
benstagen dieses  schrecklichen  Menschen. 

Als  er,  75  Jahre  alt,  1804  von  einem  dreitägigen 
Fieber  ergriffen  wurde  und  sein  Ende  herannahen 
fühlte,  liess  er  seinen  Schwager  Sheikh  Taha  zu  sich 
kommen  und  sagte  zu  ihm:  „Ich  fühle,  dass  ich  nur 
noch  kurze  Zeit  leben  werde.  Was  soll  ich  mit 
den  Schurken  anfangen,  die  in  meiner  Gefangenschaft 
sind?  Ich  habe  ihnen  ihr  ganzes  Vermögen  genom- 
men; was  kann  es  ihnen  helfen,  wenn  ich  ihnen, 
nackt  und  bloss  wie  sie  sind,  die  Freiheit  wieder- 
gebe? Die  meisten  sind  meine  Beamten  gewesen; 
wenn  diese  wieder  auf  ihren  Posten  gelangen  sollten, 
so  werden  sie  ihre  armen  Untergebenen  völlig  aus- 
saugen, um  wieder  zu  dem  Vermögen  zu  gelangen, 
das  ich  ihnen  entzogen  habe.  Es  ist  daher  sowohl 
für  sie  selbst,  als  für  die  Uebrigen  das  Beste,  dass 
ich  sie  tödten  lasse.  Sie  werden  dann  bald  an  einen 
Ort  kommen,  wo  man  schon  Sorge  tragen  wird,  dass 
sie  weder  Andern  zur  Last  fallen,  noch  selbst  be- 
lastigt werden.  Ja,  ja!  das  ist  das  Beste!  Schaffe 
sie  also  auf  die  Seite!"  Mit  dieser  blutigen  That 
beschloss  der  Wütherich,  ohne  einen  Gewissensbiss 
XU  fühlen,  sein  grauseuTolles  Leben. 

Wie  indessen  jeder  Bösewicht  Augenblicke  hat, 
wo  der  bessere  Mensch  in  ihm  zum  Bewusstseyn  er- 
wacht, so  weiss  auch  v,  Geramb,  welcher  als  Pilger 
1832  das  heilige   Land  besuchte,  einen  schönen  Zug 
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'VoH  HadscJd  Achmet  Pascha  sn  berichten  *)•  Elia 
juDger  Christ,  Handelsmann  zu  St.  Jean  d'Acre,  hatte 
ihm  mehrmals  verschiedene  europäische  Waaren  ver- 
kauft and  war  dadurch  so  oft  in  Verhindung  voSSL 
ihm  gekommen,  dass  er  sich  in  einem  gewissen  Grade 
seine  Oonst  erworben  hatte.  Er  bewohnte  mit  seineon 
Vater,  einem  sohwäciih'chen  Greise,  ein  recht  hüb«> 
tebes  Haus.  Letzterer  hatte  den  zweiten  Stock  des* 
selben  inne ,  welcher  der  bessere  und  bequemere 
Theil  des  Gebäudes  war.  Der  Sohn  war  im  Begiifi 
sich  zu  verheurathen  und  bat  den  Vater,  dass  er 
ihm  auf  einige  Wochen  sein  Zimmer  abtreten  möchte^ 
nach  deren  Verlauf  er  es  ihm  zurückgeben  werde. 
Der  Alte  willigte  ein  und  zog  in  den  ersten  Stock, 
obwohl  dieser  unbequem  und  ungesund  war.  Zur 
bestimmten  Zeit  foderte  er  seine  Wohnung  zurück. 
Das  junge  Ehepaar  wünschte  noch  einigen  Aufschub 
und  der  Greis  war  es  zufrieden.  Als  ei*  aber  nach 
Verfluss  einiger  Wochen  abermals  auf  Erfüllung  des 
Ihm  gegebenen  Versprediens  bestand,  erklärte  ihm 
der  undankbare  Sohn  rund  hertius,  dass  er  die  Woh« 
iiung  nicht  hergeben  werde  und  nichts  weiter  mehr 
von  dieser  Sache  hören  wolle.  Der  ungläckli<^ 
Vater  fügte  sich  schweigend  dieser  Gewaltthätigkeit^ 


«)  Pilerinage  m  Jinualem  eiauMomt  Stiud,  en  1831,  188t  et 
1833.  Par  le  Rivirend  Pere  Marie  Joseph  de  Geramb^ 
Religieux  a«  U  Trappe.  3  Vols.  Parie,  1834.  Vol.  U. 
S.  374  n.  ff. 
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klagte  indessen  seinen  Schmerz  einigen  Freunden 
and  die  Sache  kam  bald  zur  Kenntniss  des  Pascha, 
welcher  den  Sohn  zu  sich  bescheiden  liess*  Dieser 
geborchte,  im  Vertrauen  auf  die  Gunst,  die  ihm  der 
Pasdia  so  oft  bewiesen,  ohne  Verzug»  „Wess  Glau- 
bens bist  du?"  donnerte  ihm  der  Pascha  mit  einen! 
Blicke  entgegen,  der  ihm  deudich  bewies,  dass  er 
sich  dessen  Ungnade  zugezogen  hatte.  Er  war  vor 
Schrecken  ganz  sprachlos.  „Ich  frage  dich",  wieder^ 
holte  der  Pascha,  „zu  welcher  Religion  du  dich  be* 
kennst?"  -^  »»Ich  bin  ein  Christ^  Euer  Excelienz 
wissen  es  ja."  —  Ein  Christ?  du  lägst!  Lass  sehen I 
Mache  das  Zeichen  der  Christen!"  —  Der  junge 
Mann  machte  zitternd  das  Zeichen  des  Kreuzes,  „Da& 
ist  nicht  genug!"  rief  der  Pascha,  indem  er  die  Hand 
an  den  Dolch  legte.  „Sprich  mit  lauter  Stimme 
die  Worte,  die  das  Zeichen  begleiten."  -^  „Im  Na- 
men des  Vaters ,  des  Sohnes ,  und  des  heiligen  Gei- 
stes!" sagte  der  junge  Menscli  ganz  yemichtet. 
„Wiederhole  diese  Worte",  erwiederte  der  Pascha^ 
„und  sprich  deutlicher;  ich  bin  alt  und  höre  schweif*" 
•*-  Der  junge  Christ  gehordite,  indem  er  die  Hand 
nach  der  Stirn  bewegte  und  so  laut  rief,  als  er  nur 
konnte :  „Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes!"  —  »Ha!"  schrie  der  Pascha  mit 
einer  Stimme ,  die  das  Blut  in  den  Adern  erstarren 
machte,  —  „Elender!  der  Vater  auf  der  Stirn,  der 
Sohn  auf  der  Brust  —  weisst  du,  was  das  bedeutet  ? 
Der  Vater  oben,  der  Sohn  unten!    Geh  nach  Hause, 
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BSsewicht!  und  wenn  in  einer  Viertelstunde  nicbt 
Alles  bei  dir  eben  so  ist,  so  liegt  dein  Kopf  im 
Suuber 

Von  Acre  fuhrt  der  Weg  längs  der  Küste  über 
Kaiffa  vsxm.  Berge  Karmel,  welchen  die  Araber  Dsche^ 
bat  Mar  Elias  nennen.  Auf  der  Spitze  dieses  Ber- 
ges steht  ein  Kloster  der  Karmeliter,  welches  im  J. 
1821  Ton  dem  damaligen  Pascha  von  Acre,  Abdallah, 
zerstört  wurde,  unter  dem  Vorwande,  dass  es  den  zu 
jener  Zeit  im  Aufstände  gegen  die  Pforte  begriffenen 
Griechen  als  Zufluchtsort  dienen  und  zu  einer  Fe- 
stung gemacht  werden  könnte.  Der  Sultan  erliess 
zwar  einen  Befehl  an  den  Pascha,  dass  er  auf  eigne 
Kosten  das  Kloster  wieder  herstellen  sollte;  aber 
dieser  gehorchte  nicht.  Die  Klostergeistlichen,  welche 
diess  vorausgesehen,  hatten  schon  früher  eine  milde 
Sammlung  in  Europa  machen  lassen ,  durch  welche 
sie  in  Stand  gesetzt  wurden,  den  Wiederaufbau  ihrer 
geistlichen  Wohnung  selbst  zu  unternehmen.  Mar- 
schall Mdrmont  *)  fand  das  Kloster  1834  schon 
völlig  wieder  hergestellt.  „Dieses  Kloster"  —  sagt 
er  — >  „ist  gegenwärtig  ohne  Vergleich  das  schönste 
im  ganzen  heiligen  Lande.  Es  liegt  auf  einem  Vor- 
gebirge  und  beherrscht   das  Meer   von  einer  bedeu- 


*)  Reise  des  Marsehalh  Hermegs  von  Rayusa  Airek  Ungant, 
Siebet^ürgea  etc.,  Palästina  und  Aegypten,  in  den  JJ.  1834 
und  1885.  Teutoche  Ausg«be.  4  Binde.  StuUgart  1887. 
Ster  Band,  8.  101. 
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tendeo  Hfihej  •  •  •  .  man  hat  es  zur  Verüieidiguiig 
eingerichtet  und  k5nnte  darin  eine  Belagerung  aus- 
halten. Wie  geringen  Widerstand  man  auch  leisten 
wollte,  so  wäre  es  ohne  grobes  Geschütz  uneinnehm- 
bar.' ..••••  Der  Baumeister,  welcher  dieses  Klo- 
ster gebaut,  19t  ein  daselbst  lebender  Mönch,  der 
die  bürgerliche  Baukunst  wohl  versteht  und  auch 
der  Kriegsbaukunst  nicht  fremd  ist.  Die  Kirche  war 
noch  nicht  vollendet;  sie  wird  höchst  geschmackvoll 
über  die  Grotte  erbaut,  in  welcher  (nach  der  Ueber* 

tiefemng)   der  Prophet  Elias  wohnte Ich 

fand  in  diesem  Kloster  eine  herrliche  Aufriahme.  Die 
Karmeliter  stehen  im  gesellschaftlichen  Leben  auf 
einer  hohem  Stufe  als  die  Franziskaner,  aber  Beide 
wetteifern  mit  einander  an  Sorg&lt  för  die  Fremden.'* 
Monro  fand  auf  der  Kapelle  die  dreifarbige  fran- 
sSsische  Flagge.  Die  Mönche  gingen  nicht  mehr 
barfuss  wie  in  frühem  Zeiten,  und  der  Tisch  war, 
obschon  im  Ganzen  frugal,  auch  mit  Fleisch  und 
Wein  besetzt. 

Der  Name  Karmel  wird  verschieden  erklärt; 
nach  Einigen  bedeuiet  er  „Beschnittenes  Lamm", 
nach  Andern  „abgemähtes  Feld'',  wieder  nach  An«> 
dem  „Weinberg  Gottes"  oder  „des  Herrn."  Ge- 
meiniglich begreift  man  unter  der  Benennung  Karmel 
im  weitem  Sinne  eine  Kette  von  Bergen,  die  sich 
nngeiSbr  sieben  Stunden  weit  von  Nordosten  nach 
Südwesten  erstrecken  und  deren  oberster  Theil  eine 
weile  steinige  Fläche  von  fönf  Stunden  Breite  dar- 
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Stellt,  die  sonst  mit  WeiDpflADzupgen  bedeckt 
keilt  SU  Tage  aber  mit  Wald  bewaobsea  ist  und 
dea  Panthern  und  andern  reissendeo  Tbierenj  fluai 
Aufenthalte  dient.  Der  eigentliche  Bei^  Rarmel,  mil 
dem  Kloster,  ist  derjenige  Theil  des  Gebirges,  wel- 
cher Kaifißi  am  nächsten  liegt.  Am  Fusse  des  Bev» 
ges,  an  der  nordwestlichen  Seite,  sind  mehre  Grotten, 
«fiter  andern  eine,  von  20  Schritt  Lfinge,  1&  Bk'ette 
und  Hfihe,  wocui  die  Propheten  £lüis  und  JEhsm 
sich  einige  Zeit  angehalten  haben  soUeo.  Jetzt  ist 
sie  ein  Wallfahitsoit  für  die  Mohammedaner^  wekfae 
den  Elias  ebenfaUi.  ab  eines  ihrer  Heiligen  yerefaren. 
Andere  Grotten,  die  s;  g.  Monchsgruben,  sind  noch 
in  spfiterer  Zeit  bewohnt  gewesen,  denn  man  sieht 
Spuren  yon  FensterSfihungen  und  Vertiefungen  in 
den  Felsenwänden  für  die  Lagerstätten. 

Der  Karmeliter -Ordeu  leitet  seinen  Ursprung 
«US  dem  ^hre  1200  her,  wo  der  päpstli^e  Legat 
jiimerich  eine  Anzahl  frommer  Einsiedlce,  die  neb 
in  dieser  Gegend  aufhielten ,  sammelte  und  ihnen»  an 
der  Westseite  des  Berges,  nahe  an  der  Küste,  ein 
Kloster  erbaute.  Die  Ordensregeln  wurden  1203 
yon  AUtertuSy  Palnarcfaen  zu  Jerusalem,  entArorfieo« 
Kftnig  Ludwig  d&r  Ibüige  (IX«)  yon  Frankwieh 
uBtemahm  bei  Gelegenheit  seiBes  Kreuzragcs  eise 
WalUibrt  nach  dem  Berge  Karmel  und  bewege 
ab  er  1S49  nach  Europa  awuckkelurte,  eine  ÄmM 
Mftnche  des  Klosters,  ihn  nach  Frankreieh  an  ba^ 
giaiteo.    Dadurch  wunde  dar  Oitkn  in  Euiopa 


ERINNEBCNQEN  AUS  PALABfi^INA.  87 

geführt  und  verbreitet.  Im  Jahre  1560  wurde»  die 
Orden&regeln  yod  der  KaraieUter  *  üHonoe  Theresm 
in  Castilien ,  unter  Beihilfe  ihres  Beichtvater«  Pedro 
de  Aleantara ,  verbessert  und  geschürft»  DieMV 
Pionne  zu  Ehren  Iqhrt  noch  jetzt  eine  Grotte  am 
Berge  den  Namen  Su  Tkeresien  ^  Grottß, 

Etwa  vier  Meilen  oatwärts  ins  Land  hinmn 
kommt  man  nach  Nasret,  dem  Nazaretk  der  BiheL 
Man.  kann  von  Acre  aii»^  wenn  man  einen  .Umwog 
siebt  scheut^  über  das  Dorf  Safouri'  gdbtA.  DUte« 
ytmt  nach  dem  Zeugniss  das  Josephus  ^  wekber  w 
Sepkonsi  nennt,  zur  Zeit  des  Ptolemaiisi  und  dw 
CleopaAra  eine  aehr  bedeutende  Stadt  und  spfiterhiü» 
miter  dem  NaMien  ßdocäsarea^  die  Hauptstadt  VQ9 
Galilfia.  Der  Vteriiirst  Herodesi  uintipas  hatte  hier 
seine  Residenz.  Der  Ueherliefemng  zufolge  war 
Sbephoris  der  Geburtsort  (nach  Andern  der  Wohin* 
sitz)  der  heiligen  Aeltent  der  Juogfraui  Man».  Ef 
saod  noch  Reste  dieser  allen  Stadt  vorbanden^  auch 
Trümmer  einer  ehemaligen  satazenisohen  Veste  sieht 
miaii  noch  auf  euer  bcoaßhiMrten  Anhdhek  An  der 
Stelle  ausserhalb  de&  jetsigea  Dories,  wo  das  Hau» 
des  heä»  Joaolwn  und  der  heil,  Anna  gestände* 
haben  aoU,  hatte  die  heü.  Helena  eine  prachtvolle 
Kirche  bauen  lassen,  die  zwar  jetzt  sehr  verfalleig^ 
aber  doch  immet  noch  in  einem  so  hrauchbares  Zi^ 
Stande  ist,  dass  die  Franziskaner  von  Nazareth  zu« 
weUeo  hier  Gottesdienst  halten  können. 

Nasra  ist  der  jetzige  Name  des  alten  Naiareth. 
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Davon  stammt  die  Benennung  Nasära,  mit  welcher 
im  ganzen  mohammedanischen  Morgenlande  die  Chri- 
sten heseichnet  werden  ^),  Die  Stadt  liegt  am  Ab- 
hänge, zum  Theil  auch  am  Fusse  eines  Hügels,  dicht 
unter  einem  felsigen  steilen  Vorsprunge,  welches  der- 
selbe Berg  gewesen  sejn  muss,  von  welchem,  wie 
der  Evangelist  Lucas  (Cap.  4,  Vers  29)  berichtet, 
die  Einwohner  Nazareths  den  Heiland  hinabstürzen 
wollten.  Obwohl  das  heutige  Nasra  Verhältnis»- 
mfissig  besser  gebaut  ist,  als  die  andern  kleinen  Orte 
des  heiligen  Landes >  so  ist  es,  nach  v,  Geramb^ 
dennoch  nur  ein  armseliger  Flecken.  Am  Eingange 
desselben  befindet  sich  ein  schöner  Springbrunnen. 
Die  Zahl  der  Einwohner  wird  verschieden  von  1200 
bis  3000  angegeben.  Es  sind  grosstentheils  Chri- 
sten, theÜs  Katholiken,  theils  Maroniten  und  schis- 
matische Grriechen.  Die  Türken  bilden  die  Minder- 
zahl und  daraus  erklärt  sich  die  von  Geramb  be- 
wunderte Milde  und  Freundlichkeit,  mit  welcher  er 
sie  die  Christen  behandeln  sah.  Die  Häuser,  etwa 
250,  sind  alle  aus  Stein  gebaut,  an  welchem  rings 
um  die  Stadt  kein  Mangel  ist.  •  Sie  haben  platte 
Dächer  und  meistens  nur  Ein  Stockwerk.  Die 
Strassen  sind  wegen  der  bergigen  Lage  grossten- 
theils sehr  steil  und  zugleich  eng  und  schmutzig. 
Unter  den  ö£Penllichen  Grebäuden  ist  nach  Buckmg^ 


■0  In  <ler  EinsaU  iVafrdnJ,  der  Chrwt.  8.  Bergfren,   a.  a.  O. 
&  ttt. 
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kam  das  stattlichste  eine  in  der  Mitte  der  Stadt 
gelegne,  recht  hübsch  gebaute  Moschee,  welche  ur- 
sprünglich eine  christliche  Kirche  gewesen  seyn  soll. 
Am  Eingange  der  Stadt  von  Jaffa  her  befindet  sich 
auch  ein  grosser  und  recht  bequemer  Kan.  Die 
Kirche  der  Griechen  steht  am  sudßsUichen  Ende 
der  Stadt,  und  die  der  Maroniten  dem  FranzLskaner- 
Kioster  gegenüber.  Die  Einwohner  nfihren  sich  nach 
Berggren  meistens  vom  Acker-  und  Gartenbau  und 
von  der  Viehzucht.  Einige  beschäftigen  sich  aucli 
mit  verschiedenen  Manufactur  -  Arbeilen ,  namentlich 
mit  der  Verfertigung  von  Baumwollen  -  Zeugen  und 
Beduinen -Kappchen,  welche  sehr  gesucht  werden. 
Die  Bewohner  sind  im  Allgemeinen  wohlgebildct. 
Berggren  fand  in  der  Klosterschule  einige  und  vier- 
zig hübsch  gekleidete  höfliche  Kinder,  von  welchen 
viele  Italiänisch  sprechen  konnten.  Am  wenigsten 
einnehmend  fand  er  das  Aeussere  der  Türken.  Die 
christlichen  Mädchen  und  Frauen  zeichnen  sich  be- 
sonders durch  hübschen  Körperbau  und  schöne  Züge 
aus.  Marschall  Marmont  traf  im  Augenblicke  seiner 
Ankunft  bei  dem  Springbrunnen  am  Eingange  der 
Stadt  mit  mehren  Frauenspersonen  von  jugendUchem 
und  schönem  Aussehen  zusammen,  welche  im  Begriff 
waren^  ihre  Krüge,  die  sie  mit  ganz  besonderer  An- 
muth  auf  den  Köpfen  trugen,  mit  Wasser  zu  füllen. 
Er  glaubte  die  Töchter  von  Midian  vor  sich  zu 
sehen. 

Das  Franziskaner '  Kloster  ist  das  grössle  und 
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schönste  Gebfiude  dieses  Ordens  in  ganz  Pftlilstina. 
Es  ist  von  gewaltigen  Mauern  umgeben  ^  so  dass  es 
mehr  einer  Festung  als  einer  Wohnung  frommer 
MSnche  fihnlich  sieht.  Letztere  sind  gebome  Spa- 
nier >  aus  Majorca,  Minorca  und  Valencia  gebürtig, 
ungefähr  sechs  an  der  Zahl.  £hemals  waren  deren 
weit  mehr,  aber  seitdem  sich  die  Geldzuflüsse  aus 
dem  katholischen  Abendlande  so  bedeutend  vermin- 
dert haben,  ist  auch  dieses  Kloster,  wie  die  andern 
in  der  Levante,  nur  schwach  bevölkert.  Durch  eine 
starke  mit  Eisen  beschlagene  Thüre  von  drei  Foss 
Höhe  gelangt  man  in  den  Vorhof  und  aus  diesem 
in  einen  zweiten  Hof,  wo  sich  drei  Brunnen  und 
Cistemen  befinden.  Die  Kirche  ist  über  einer  16 
bis  20  Fttss  ins  Gevierte  haltenden  Grotte  gebaut, 
welche  der  Ueberlieferung  nach  derselbe  Ort  war, 
wo  der  Engel  Gabriel  der  heil.  Jungfrau  verkün- 
digte, dass  sie  den  Messias  gebaren  werde.  Die 
Kirche  ist,  wie  Berggren  behauptet,  die  schönste, 
welche  er  im  Morgenlande  gesehen  hat,  und  mit 
einer  trefflichen  Orgel  versehen.  Diess  gilt  aber  nur 
vom  Innern  dieses  GebSudes,  denn  das  Aeussere 
ist,  nach  Geramb,  ohne  alles  Ebenmass,  eine  Folge 
der  durch  die  Tyrannei  der  ehemaligen  türkischen 
Statthalter  h  erbeigeführten  Störungen  des  Baues, 
welche  nicht  gestatteten,  sie  nach  dem  entworfenen 
Plane  zu  vollenden.  Der  Eingang  zur  erwähnten 
Grotte  ist  unter  dem  Chor.  Man  steigt  auf  einer 
«— '««Sen  und  prachtvollen  Treppe  von  weissem  Mar- 
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mor  hinab.  In  der  Grotte  ist  auch  ein  sehr  gut 
gearbeiteter  Altar  von  weissem  Marmor  und  ein  treff- 
lich ausgeführtes  Gremälde  der  Verkündigung.  Auf 
einer  Marmortafel  liest  man  mit  grossen  Buchstaben 
die  Worte :  Kerbum  coro  hie  factum  est,  (Das  Wort 
ist  hier  Fleisch  geworden.)  Hinter  dem  Altar  sind 
swei  in  den  Felsen  gehauene  Kammern,  welche  einen 
Theil  der  Wohnung  des  heil.  Josephs  ausgemacht 
haben  sollen«  Das  ganze  Aeussere  derselben  spricht 
Inr  ihr  hohes  Alterthum.  Beide  zusammen  sind  20 
Fnss  lang  und  10  Fuss  breit.  Die  zweite  steht  mit 
der  ersten  durch  eine  kleine  Treppe  von  ungleicher 
Breite  in  Verbindung,  An  der  Vorderseite  befand 
•ich  noch  eine  Rammer,  deren  Lfinge  17  bis  18 
und  die  Breite  8  bis  9  Fuss  gewesen  seyn  muss. 
Hier  stand  das  Gebäude,  welches,  nach  der  Ueber- 
lieferung,  um  das  Jahr  1200,  als  das  Christenthum 
immer  mehr  und  mehr  von  den  Tiirken  und  Sara- 
zenen aus  dem  heiligen  Lande  verdrüngt  zu  werden 
begann,  von  den  Engeln  zuerst  nach  lUyrien  (oder, 
wie  Andere  wollen,  nach  Dabnatien),  und  als  die 
dortigen  Einwohner  keinen  sonderlichen  Werth  darauf 
SU  legen  schienen ,  über  das  Meer  nach  Loretto,  in 
der  Mark  Ancona,  geführt  wurde. 

Die  heä.  Helena  hatte  zuNazareth  die  schönste 
Kirche  des  ganzen  christlichen  Morgenlandes  errich- 
ten lassen.  Eine  Säule  bezeichnete  die  Stelle,  wo 
der  Engel  Gabriel  die  Jungfrau  begrüsste  uQd  zwei 
Fuss  davon  stand  eine  andere  Säule  an  dem  Orte, 
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wo  Maria  sich  in  diesem  Augenblicke  be&nd.  Heut 
SU  Tage  sind  von  dieser  ursprünglichen  Kirche  nur 
noch  einige  Triimmer  übrig,  die  an  ihre  Grösse  er- 
innern j  nur  die  erste  jener  beiden  Sfiulen  ist  noch 
Tollstündig  erhalten.  Die  zweite  ist  von  raubsii<:h- 
tigen  Händen  zerschlagen  worden,  weil  man  Schatze 
darin  zu  finden  geglaubt  hat.  Die  obere  Hälfte  da- 
von hangt  noch  fest  mit  dem.  Deckeogewölbe  zu- 
sammen, so  dass  es  aussieht,  als  ob  sie  in  der  Lufi 
schwebe,  was  der  fromme  Glaube  der  Pilger  auch 
wirklich,  als  durch  ein  Wunder  heryorgebracht,  an- 
nimmt. Als  eine  geschichtliche  Merkwürdigkeit  fuhrt 
V»  Geramb  an ,  dass  König  Ludwig  IX,  (der  Hei- 
lige) von  Frankreich  am  25.  März  1251  am  Fusse 
des  Ahars  ,  welcher  damals  ganz  nahe  bei  jenen 
Säulen  errichtet  war,  das  heil.  Abendmahl  empfim- 
gen  habe. 

Nazareth  hat  för  den  frommen  Pilger  noch 
einige  andere  wichtige  Orte,  z.  B.  die  Stelle  des 
Hauses,  wo  der  heil.  Joseph  sein  Zimmermanns- 
Gewerbe  betrieb.  Es  war  in  eine  grosse  Kirche  um- 
geschaffen worden.  Die  Türken  haben  einen  Theil 
davon  zerstört,  so  dass  nur  noch  eine  ELapelle  äbrig 
ist,  worin  aber  täglich  Messe  gelesen  wird.  Ueber 
dem  Altar  ist  ein  sehr  mittelmässiges  Gemälde,  den 
Heiligen  bei  seiner  Arbeit  darstellend,  das  Geschenk 
einer  Dame  aus  Florenz,  welche  nicht  vergessen  hat, 
ihren  Namen  und  ihr  Wappen  beizufügen.  Auch 
die  Synagoge  wird  gezeigt,    worin  Jesus  lehrte  und 
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die  Juden  so  gegen  sich  aufbrachte,  dass  sie  ihn 
sur  Stadt  hinausführten  und  vom  Berge  hinabstürzen 
wollten.  Das  Gebäude  gehört  gegenwfirtig  den  schis- 
matischen Griechen,  die  eine  Kirche  daraus  gemacht 
haben.  Ausserhalb  der  Stadt  sieht  man  noch  die 
Ruinen  eines  Nonnenklosters  und  einer  schönen  Kirche, 
welche  die  heU,  Helena  erbaut  und  der  heil.  Jung- 
frau unter  dem  Titel  Unserer  Lieben  Frau  vom 
Schrecken  (del  Tremore')  gewidmet  hatte.  Die  Mut- 
ter des  Heilandes  soll  nämlich  an  dieser  Stelle ,  als 
sie  die  Grefahr  vernahm,  in  welcher  ihr  göttlicher 
Sohn  schwebte,  in  heftigen  Schrecken  gerathen  seyn. 

Die  Gegend  um  Nazareth  ist  der  Aufenthalt  wilder 
Thiere ,  namenUicb  Schakals ,  welche  nicht  selten 
heerdenweise  zur  Nachtzeit  bis  an  die  Stadt  kom- 
men, um  die  todten  Thiere  zu  verzehren,  die  man 
auf  die  Strassen  geworfen  hat.  Sie  stören  den  Schlaf 
der  Einwohner  durch  ihr  widriges  Geheul,  auf  wel- 
ches die  zahllosen  Hunde  mit  einem  nidit  minder 
schrecklichen  Gebell  antworten. 

In  neuerer  Zeit  ist  Nazareth  auch  durch  ein 
Gefecht  merkwürdig  geworden,  welches  1799  hier 
zwischen  Franzosen  und  Türken  vorfiel.  Die  Tür- 
ken kamen  von  Damask,  um  das  von  den  Franzosen 
belagerte  St,  Jean  £  Acre  zu  entsetzen.  General 
Bonaparte  hatte  den  General  Jimot  mit  300  Mann 
Fussvolk  und  180  Mann  Reiterei  zur  Beobachtung 
in  Nazareth  aufgestellt.  Vor  dieser  Stadt  erschienen 
mm  die  Türken,  wurden  aber  zurückgeworfen.     Am 
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folgenden  Tage  kam  Bonaparte  der  in  eioem  weiten 
Ton  den  Bergen  Kännel,  Thabor  und  Hermon  ge- 
bildeten Becken  au%e8tellten  türkischen  Armee  in 
den  Rücken,  griff  sie  unversehens  an  und  schlug  sie 
nach  einem  Gefechte  yon  wenig  Minuten  in  die 
Flacht  ♦). 

Etwa  eine  Meile  nordöstlich  von  Nasareth  steht 
am  Eingange  der  ftruohtbaren  Ebene  von  Esdteian 
der  ans  mehren  Stellen  der  heil.  Schrift  bekannte 
Berg  Uuibor,  oder,  wie  die  Eingebomen  ihn  nennen, 
Dschebal  el  'Tor*  Man  nimmt  allgemein  an ,  dass 
dieses  derselbe  Berg  sei,  auf  welchem  Jesus  verkifirt 
wurde,  obwohl  die  ETangelisten ,  welche  diese  Ver- 
kl&ung  berichten^  den  Namen  nicht  nennen,  sondern 
nur  sagen,  dass  Jesus  die  Jünger  Petrus,  Johannes 
und  Jakobus  auf  einen  hohen  Berg  gefuhrt  habe  **). 
Die  Abhfinge  des  Berges,  welcher  die  Grestalt  eines 
abgestumpften  Kegels  bat ,  sind  sehr  uneben ,  steil 
und  serrissen,  aber,  so  wie  der  Gipfel,  mit  wobl-^ 
riechenden  Gesträuchen  und  andern  Grewficbsen,  so 
wie  mit  dem  herrhchsten  Rasen*  und  Blumenteppich 
geschmückt.  Auch  findet  man  auf  der  westUchen 
Seite  einen  Eichenwald.  Der  Weg  auf  den  Gipfel, 
der  im  Zicksaok  hinaufführt   und   an  den   meisten 


*)  Marmomt,  «.  a.  O.  8.  t4. 
••j  Matth.  XVII^  1.;  Marc  IX.,  t.j  Lac  IX.,  t8.  —  DerEag- 

linder  Lightfoot  behauptet,    dl«   Verlüining   lei  auf   dem 

Berge  HemMN  geechehea. 
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Stellen  su  Pferde  zurückgelegt  werden  kann,  beträgt 
eine  Stunde«  Die  Höhe  des  Berges,  welcher  mit  den 
benachbarten  Bergen  keinen  Znsammenhang  hat,  mag, 
nach  Marmont,  400  Klafter  betragen.  Der  Gipfel 
ist  eine /Fläche,  die  etwa  eine  halbe  Meile  im  Um- 
kreise haben  kann,  und  mit  allerlei  Gestrfiach  und 
Gewächsen,  nach  Monro  auch  mit  Waisen*  und 
Gerstenfeldem,  so  wie  mit  gewaltigen  Steinhaufen^ 
Ueberresten  von  Mauern  und  Gewölben,  Brunnen, 
Cisternen,  Felsengrotten  und  andern  Bauwerken  be*- 
deckt.  Der  Berg  muss  schon  zu  den  Zeiten  der 
ersten  Einwanderung  der  Israeliten  befestigt  worden 
seyn.  Nach  Polybius,  welcher  den  Berg  MaMois 
nennt,  hat  der  syrische  König  uintiochus  hier  eine 
Burg  erobert,  und  der  jüdische  Geschichtschreiber 
Josephus,  der  den  Berg  Itabyrium  nennt,  berichtet, 
er  selbst  habe  als  Kriegsoberster  eine  hier  befindliche 
Stadt  mit  einer  starken  Mauer  umgeben.  In  späterer 
Zeit  Hess  die  heil.  Helena  hier  eine  Kirche  zu  Ehren 
der  drei  Apostel  Petrus,  Jakob  und  Johannes,  er- 
bauen und  machte  bei  derselben  eine  ansehnliche 
Stiftung»  Noch  später  kamen  zwei  Klöster  hinzu, 
•in  katholisches  und  ein  griechisches ,  welches  letz- 
tere dem  heil.  Elias  geweiht  war«  Diese  Gebäude 
standen  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  Sarazenen  in  Syrien 
eindrangen.  Malek  Adel,  Bruder  des  berühmten 
Saladin,  erbaute  auf  dem  Berge  ein  GasteU,  und 
späterhin  hatte  ein  ägyptischer  Sultan  hier  sein 
Hauptquartier.  Von  den  kirchUchen  Gebäuden  scheint 
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nichts  mehr  übrig  zu  seyn.  Berggren  und  v.  Ge- 
ramb  sprechen  zwar  von  Resten  einer  Kapelle,  wo 
die  Pilger  jetzt  ihre  Andacht  verrichten.  Nach 
Buckingham  aber  sind  nur  drei  Grotten  Yorhandeo, 
in  deren  einer  sich  ein  viereckiger  Stein  befindet, 
welcher  als  Altar  gebraucht  wird.  Jedes  Jahr  kom- 
men am  6.  August,  dem  Feste  der  Verklarung  Christi, 
die  Franziskaner  aus  Nazareth  mit  ihren  kirchlichen 
Geräthschaf ten ,  in  Begleitung  aller  Katholiken  der 
ganzen  umliegenden  Cregend,  auf  den  Berg,  um  in  der 
erwähnten  Grotte  Gottesdienst  zu  halten.  Das  bei 
dieser  Gelegenheit  übliche  Anzündeti  grosser  Feuer 
während  der  Nacht,  hat  den  südlichen  Theil  des 
Berges  fast  gänzlich  von  Holz  enlblösst. 

Die  noch  vorhandenen  Ruinen  haben,  nach  Mon- 
roes Bemerkung,  ein  so  kriegerisches  Aussehen,  dass 
man  sie  unmöglich  für  Ueberreste  klösterlicher  Ge- 
bäude erklären  kann.  Man  sieht  an  manchen  Stel- 
len Spuren  eines  Grabens,  der  an  beiden  Seiten  mit 
Mauerwerk  eingefasst  gewesen,  und  an  einer  Ecke 
die  Trümmer  eines  festen  Thurmes.  Monro  hält 
diess  für  Ueberbleibsel  der  erwähnten,  von  Joseptuis 
erbauten  Mauer«  Abgesondert  von  diesen  Ruinen 
und  ihnen  ganz  unähnlich,  augenscheinlich  von  weit 
höherem  Alter,  ist  ein  Stück  Mauerwerk  von  35 
Schritt  Länge,  aus  grossen  und  unbehauenen  Steinen 
zusammengefügL  Monro  glaubt,  dass  es  noch  ein 
Ueberrest  jener  Befestigungen,  sei ,  welche  zu  der 
Zeit  hier  angelegt  worden,    als   Barak,   der  Sohn 
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^meams,  yon  Ketles  Naphthaliy  mit  10000  Mann 
von  den  Kindern  Napbtbali  und  Sebulon,  sich  anf 
den  Berg  Tbabor  begaby  um  sich  daselbst  gegen  des 
Gänaniter -Königs  Jabin  FeldhaupUnann  SUsera  in 
Vertheidigongsstand  zu  setsen.  Nach  der  Erzählung 
im  Budbe  der  Richter  (lY.  Gap.,  Vers  1  u.  ff.),  stieg 
Barak  mit  seinem  Heere  vneder  yom  Berge  herab 
nnd  schlug  den  Feldherm  Sissera  aufs  Haupt. 

An  die  in  derselben  biblischen  Erzählung  ge- 
nannte Prophetinn  und  Richterinn  in  Israel,  Debora^ 
erinnert  noch  das  jetzt  bestehende  gleichnamige  Dorf 
Debora  (oder  Däburi)  am  Fusse  des  Beiges.  Monro 
nimmt  an,  dass  die  Prophetinn  hier  gewohnt  habe, 
und  nach  v,  Geramb  soll  das  Dorf  an  derselben 
Stelle  erbaut  worden  seyu,  wo  Sissera  nach  seiner 
IHiederlage  sich  in  das  Haus  der  Jael  flüchtete  und 
umgebracht  wurde.  Indessen  steht  in  dem  erwähn- 
ten Kapitel  des  Buchs  der  Richter,  (5.  Vers)  nur, 
dass  die  Prophetinn  „unter  den  Palmen  Debora, 
zwischen  Rama  undBetbel,  auf  dem  Gebiige  Ephraim," 
gewohnt  habe.  E)ben  daselbst  heisst  es:  „Und  die 
]$ander .  Israel  kamen  zu  ihr  hinauf  vor  Gericht." 
Monro  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  noch 
beutiges  Tages  die  Aniber  sich  jeden  Montag  am 
Fusse  des  Berges  versammeln,  um  hier  Markt  zu 
halten.  Dabei  findet  sich  gewöhnlich  der  Statthalter 
▼on  Tabaria^  in  dessen  Bezirk  der  Ort  liegt,  oder 
ein  Abgeordneter  "^on  ihm  ein»  um  etwa  Torfallende 
Streitigkeiten  abyumi^icfaen.  Der  ]\larkt  wird  in  einer 
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freien  B3>ene  gehalten,  wie  damals  „unter  den  Palmen 
Debora.''  Wahrscheinlich  kamen  auch  die  Kinder 
Israel  nicht  bloss  wegen  des  Grerichts  bieher,  son- 
dern die  Versammlung  wurde  auch  eu  Ebindels- 
geschfiften  etc.  benützt,  und  so  w5re  diess  ein  neuer 
Beweis  dafür,  dass  die  Sitten  und  Gebrfiuche  des 
Morgenlandes  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nur 
wenig  geändert  haben. 

Von  der  H5he  des  Berges  Thabor  hat  man  eine 
sehr  weite  und  prachtvolle  Aussicht  über  ganz  Galiläa 
und  einen  grossen  Theil  von  Samaria.  Ueberatt 
stösst  das  Auge  auf  Punkte,  die  an  Stellen  der  hei- 
ligen Schrift  erinnern.  In  Süden  erbUckt  man  die 
reizende  Ebene  von  Esdrelon,  die  Dörfer  Heindur 
(^Endor),  und  JYain  am  Fusse  des  Berges  Hermon^ 
eine  Reihe  von  Thfilem,  die  nach  Jerusalem  fuhren, 
und  in  weiter  Feme  die  Gebirge  des  Petraischen 
Arabiens ;  in  Westen  den  Berg  Kcurmel,  eine  Menge 
Dörfer,  die  Stadt  Acre  und  das  Mittelländische 
Meer;  in  Norden  und  Nordosten  das  Libanon^ 
Gebirge,  in  Osten  den  See  Genezareth,  das  Thal  des 
Jordan,  und  die  nach  Damask  fuhrenden  Ebenen. 
Die  Aussicht  ist  entzückend.  „Kein  Wunder"  — 
sagt  Berggren  —  „dass  die  Jünger  an  Jesu  Seite 
&nden,  es  sei  hier  gut  se  jn,  und  dass  sie  hier  Hütten 
bauen  wollten!" 

Ein  paar  Meilen  östlich  vom  Berge  liegt  der 
See  Genezareth,  auch  der  See  von  lYberias  genannt, 
welcher    in  frühester  Zeit    den    Namen    Chinnereih 
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föhrte,  Ton  einer  gleichfalls  so  benannten,  an  seinen 
Ufern  gelegenen  Stadt,  die  den  Rindern  NaphthaU's 
gehorte.  Auch  hiess  er  der  See  von  Galiläa,  Die 
heutigen  Araber  nennen  ihn  noch  Taharia,  und  halten 
ihn  nebst  dem  Todten  Meere  für  die  beiden  grössten 
Seen,  ausser  dem  Meere,  Merkwürdig  ist  die,  erst 
vor  Kurzem  durch  Schttberts  barometrische  Messun- 
gen zur  Kenntniss  gekommene  tiefe  Lage  des  Sees 
Grenezareth,  welche  mehre  Hundert  Fuss  geringer  ist 
als  die  des  Mittellandischen  Meeres.  Er  hat  ein 
klares  blaues  Wasser,  welches  allgemein  als  ein  ge- 
sundes Trinkwasser  anerkannt  ist.  Auffallend  ist, 
dass  man  trotz  seines  Reichthums  an  trefilichen 
Fischen,  die  bei  stürmischer  Witterung  in  ungeheurer 
Menge  auf  den  Strand  geworfen  werden,  heut  zu 
Tage  fast  kein  einziges  grosseres  Fischerboot  auf 
dem  See  erblickt.  Die  Gestalt  des  Sees  ist  ziemlich 
eifiSrmig.  In  Westen  nnd  Nordwesten  hat  er  drei 
kleine  Buchten.  Die  Gegend  rings  umher  ist  höchst 
malerisch.  Am  nördlichen  Ende  strömt  der  vom 
Libanon  konunende  Jordan  in  den  See,  und  rer- 
lüsst  ihn  an  der  südlichen  Seite,  um  seinen  Weg 
durch  blumenreiche  Felder  fortzusetzen.  An  der 
Östlichen  Seite  erheben  sich  wolkenhohe  Gebii|;e  mit 
tief  eingeschnittenen  Thfilern,  und  längs  der  west- 
lichen Ufer  erstrecken  sich  Saronas  und  Esdrelons 
majestätische  Hügelreihen.  Schade  nur,  dass  diese 
Berge  meistens  kahle  Feben  sind !  Die  grösste  Lfinge  . 
von  Norden  nach   Süden  wird  zu  ^y,  his  3,   und. 

9  ♦  -  r 
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die  Breke  su  1  bis  beioabe  2  geogr«  Meilen  angege- 
ben. Ebemals  waren  die  Ufer  dicbt  bevölkert  und 
mit  dreisehn  blühenden  Städten  geschmückt.  Heut 
SU  Tage  sieht  man  nur  noch  schwache  Ueberreste 
derselben  und  ron  einigen  ist  jede  Spur  yerschwun- 
den.  In  der  ^ahe  dieses  Sees  wurde  am  2.  Juli 
1137  die  blutigste  und  för  die  Christen  nachthdL- 
ligste  aller  Schlachten  geliefert,  deren  die  Jahrbücher 
des  Morgenlandes  gedenken.  Von  jenen  Gebirgen 
herab  stürzten  Saladins  Krieger  sich  mit  Stromes- 
gewalt auf  das  in  der  Ebene  susammengezogene  Heer 
der  Christen.  Zwei  ganze  Tage  lang  kämpfte  dieses, 
durch  Hunger  und  Durst  entkräftet,  fruchtlos  gegen 
die  Macht  der  Sarazenen  und  verUir  durch  seine 
Niederlage  die  Früchte  aller  seiner  frühem  grossar- 
tigen Elroberungen. 

Die  Stadt  Tabaria  (das  alte  JYberias),  am  west- 
lichen Ufer  des  Sees,  ist  mit  hohen  Mauern  und 
runden  Thürmen  umgeben,  und  hat  Yon  weitem  das 
Ansehen  einer  Festung,  Wenn  man  aber  näher 
kommt,  so  sieht  'man  bald,  dass  -diese  Mauern  kaum 
einen  Kanonenschuss  aushalten  würden.  Die  Stadt 
wird  jetzt  nur  yon  einer  kleinen  'Zahl  armer  Türken 
und  Juden  bewohnt.  Letalere,  etwa  200  bis  300, 
sind  grOsstentheils  Europäer  oder  doch  europäischer 
Abkunft,  besonders  aus  Polen  und  Teutschland,  in* 
dein  viele  Juden  in  spätem  Jahren  nach  dem  Ge- 
lobten Lande  auswandern,  um  ihre  letzten  Lebens- 
tage   hier  zuzubringen.     Sie  haben  eine   Kathednd- 
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Synagoge  und  eine  gute  «Schule  mit  einer  ansehnlichen 
Bibliothek.  Ausser  den  Juden  und  Mohamedanem 
leben  anch  etwa  20  oder  30  christliche,  römisch- 
katholische Familien  in  Tabaria.  Südlich  bei  der 
Stadt  liegen  die  Ruinen  des  alten  lYberiaSy  sammt 
einem  noch  jetzt  brauchbaren  heissen  Bade,  und  den 
Begräbnissplfitzen  der  Mohammedaner  nnd  Juden« 
Hier  war  es,  wo  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  eine 
grosse  Menge  Juden  sich  niederliessen  und  lange  Zeit 
hindurch  einen  Patriarchen  hatten.  Auch  lehrten 
hier  mehre  der  berühmtesten  Talmudisten,  nament- 
lich Rabbi  Achxbas,  welcher,  so  wie  seine  sfimmt- 
liehen  Jünger,  24000  an  der  Zahl,  hier  begraben  lie- 
gen soll.  Dieses  alte  Tiberias  entstand  unter  dem 
jüdischen  Könige  Herodes  Tetrarcha,  welcher  der 
Stadt  den  Namen  Tiberias  zu  Ehren  des  römischen 
Kaisers  Tiberias  beilegte.  Sie  stand  lange  unter  der 
Herrschaft  der  Römer,  war  in  den  ersten  Zeiten  des 
Christenlhoms  ein  Bischofssitz,  nnd  wurde  Yon  der 
heil.  Helena  mit  mehren  Kirchen  geschmückt.  Eine 
derselben  soll  über  der  Stelle  gebaut  gewesen  se3m, 
wo  Jesns  fünf  tausend  Mann  speiste.  Eine  noch 
'vorhandene  kleine,  dem  heil.  Petrus  geweihte  Kirch« 
soll  den  Platz  einnehmen,  wo  das  Haus  des  Apostels 
Petrus  gestanden,  welcher  hier,  ehe  ihn  der  Heiland 
nnter  die  Zahl  seiner  Jünger  aufiaahm,  als  Fischer 
wofante*. 

Bei  den  warmen  Quellen  stand  sonst  ein  türki- 
sches Badehans,  ein  elendes    und  schlecht  eingerich- 
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tele«  Gebäude,  in  geriDger  Eotferniiog  vom  Ufer  des 
Sees.  Gegenwärtig  hat  Ibrahim  Pascha  ein  schSnes 
neues  errichten  lassen.  Es  enthält  ein  Bad  für  Män- 
ner und  eines  für  Weiber.  Das  Wasser  hat,  nach 
Marmont,  eine  Temperatur  von  60  ^  Gent,  oder 
48^  Reaumur.  Die  QueUen  brechen  am  Fusse  hoher 
schwarzer  Basaltfeben  hervor,  und  enthalten  eine- 
ansehnliche Menge  salzsaures  und  schwefelsaures  Na- 
tron, nebst  schwefeligem  Gas.  Ausser  diesem  öffent- 
lichen Badebause  hat  Ibrahim  Pascha  auch  eine  Villa 
mit  einem  Harem  und  einem  Privalbade  hier  errich- 
ten lassen.  Uebrigens  sind  in  der  Gegend  noch 
mehre  heisse  Quellen. 

Noch  mehr  europäische  Juden  als  Tabaria  ent- 
hält die  Stadt  Saffad^  welche  in  einer  reizenden  und 
fruchtbaren  Umgebung,  etwa  3  Meilen  nordaordwest- 
lich  vom  nördlichen  Ende  des  Sees  liegt.  Die  Juden 
nennen  sie  Swass,  Einige  Schriftsteller  glauben, 
dass  sie  das  Betfudia  der  Bibel  gewesen  sei,  welches 
von  Holofernes  belagert  wurde.  (Buch  Judith,  X, 
11.  Xin.  10.)  Saffad  wird  durch  einen  Berg  in 
zwei  Hälften  getheilt,  deren  eine  von  Türken,  die 
andere  von  Juden  bewohnt  wird.  Letztere  sind  etwa 
800  Familien  stark,  und  meistens  ans  Russland, 
Polen,  Spanien  und  Portugal  eingewandert.  Berggren 
sagt  in  Betreff  dieser  Juden :  „Eis  ist  wahrhaft  über- 
raschend, mitten  im  Morgenlande  plötzlich  in  eine 
Art  europäischer  Colonie  zu  kommen,  wo  die  Leute 
vermöge  ihrer  Sprache,  Sitten,  Kleidertracht  und  der 
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innern  EinrichtuDg  ihres  Hauses  dem  europäischen 
Reisenden  das  Vaterland  ins  Gedächtniss  rufen.  So 
fand  ich,  dass  die  Manner  gewohnlich  Hüte  trugen, 
die  Frauenzimmer  dagegen  eine  Art  Bindemiitze 
(yermuthlich  eine  solche,  die  unter  dem  Kinn  fest- 
gebunden werden  kann),  Fischbeinröcke  und  Schuhe 
mit  Absätzen.  Die  altern  Männer  sassen  und  rauch- 
ten Rollentabak  aus  ihren  kleinen  Pfeifen,  während 
die  Jugend  teutsche,  polnische  und  russische  Lieder 
sang,  und  auf  der  Flöte  oder  Maultrommel  spielte. 
Auf  dem  Tische  \ermisste  man  nicht  leicht  die 
Branntwein-Flasche  und  eingesalzene  Sardellen,  welche 
sie  in  grossen  Vorräthen  aus  Odessa  kommen  liessen. 
Gleich  Jerusalem,  Hebron  und  Tiberias,  ist  Saffad 
doe  der  vier  heiligen  Städte,  in  denen  wenigstens 
zwei  Mal  in  der  Woche  besondere  Gebete  zum  Gott 
Israels  für  das  Wohl  der  Religion  emporgeschickt 
werden,  durch  welche  man  den  Rückfall  der  Welt 
in  ihr  erstes  Chaos  zu  yerhindem  glaubt.  Diese  yon 
den  Brüdern  in  der  Feme  allgemein  gehegte  Ueber- 
zeuguQg  ist  Ursache,  dass  man  ihnen  aus  aUen  Län- 
dern Almosen  sendet  durch  Personen,  welche  jähr- 
lich vom  Gelobten  Lande  über  die  ganze  Welt- aus- 
gesandt werden,  um  zum  Besten  der  Colonisten 
Sammlungen  zn  yeranstalten.  Einige  führen  jedoch 
schon  selbst  nicht  unbeträchtliche  Reichlhümer  mit 
sich,  um  aus  eigenen  Mitteln  sich  eine  glücklichere 
Lage  zu  bereiten.  In  Saffad  haben  sie  mehre  Syn- 
agogen und  Schulen,   und   gleichwie  in  Tiberias  ihr 
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Mischna  odef  das  Wesentlichste  des  Talmuds  au* 
sanimeogesdirieben  wurde,  so  lebten  und  starben  in 
Saffiid,  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  mehre  iht^ 
berühmten  und  grossen  Lehrer,  untbr  denen  sie  be- 
sonders Hiüel  und  Schamai  yerehren." 

Aus  den  Umgebungen  des  Sees  Genetareth  sich 
weiter  nach  Süden  weitdend,  gelangt  man  auf  dem 
Wege  nach  Jerusalem  su  dem  Dorfe  Subusta^  wel- 
ches, nach  Buckingham,  unstreitig  das  alte  Sebaste 
oder  das  Sionaria  des  Neuen  Testamentes  ist.  Mar- 
schall Mannant  hält  zwar  Nablus  für  das  ehemalige 
Samaria,  steht  aber  darin  in  Widerspruch  mit  den 
meisteb  Alterthumsforschem,  für  welche  Nablus  das 
Sichem  der  Bibel  ist.  Das  jetzige  Subusta  liegt  an 
einer  steilen  Anhöhe,  auf  deren  Gipfel  eine  grosse 
tburmartige  Rmne,  dem  Ans<^eine  nach  yon  einer 
alten  christlichen  Kirche,  einen  malerischen  Ai^lick 
gewährt»  Auch  befinden  sich  in  ihrer  Nähe  einige 
noch  aufrecht  stehende  Säulen  von  noch  altern  €re- 
bänden.  Es  smd  diess  unstreitig  die  Ueberreste  der 
alten  Kirche,  welche  die  heil,  Helena  erbaut  haben  soll. 
Samaria  war  überhaupt  eine  der  ersten^Stfidte,  welche 
dvrch  die  Lehre  und  Wunderthaten  des  Apostels 
PhiUpptts  zumChristenthum  bekehrt  wurde.  (Apostel- 
geschichte VIIL,  5  —  29.)  Der  Ueberlieferung  zufolge 
befanden  sich  hier  die  Gräber  der  Propheten  Elisa 
nnd  Johannes  des  Täufers.  Die  erwähnte  Kirche 
wurde  an  derselben  Stelle  errichtet,  wo  angeblich  das 
Gefangniss  stand,  in   welchem  der   heiL   Johannes 
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enthauptet  wurde.  Im  Innern  der  jetzigen  Ruine  ist 
in  neuem  Zeiten  eine  kleine  Moschee  errichtet  worden. 
JVäblus  liegt  etwa  2  Meilen  südöstlich  von  Ji*> 
busta  in  einem  schmalen  Thale,  zwischen  Oliven- 
Pflanzungen,  Getraidefeldem,  Gfirten,-  Cistemen  und 
Wasserleitungen,  die  überall  von  grosser  Frucht- 
barkeit des  Landes  und  starker  Betriebsamkeit'  Zeng- 
nüs  geben.  Nördlich  von  der  Stadt  erhebt  siöh  der 
Berg  Gerizim  und  südlich  der  Ebal,  beide  nur  von 
massiger  Höhe.  Vor  der  Stadt  etwa  eine  halbe 
Stunde  befinden  sich  zwei  Brunuen;  der  eine  heisst 
noch  Bir  Samaria  (Brunnen  von  Samaria)  und  soll 
d^selbe  seyn,  bei  welchem  Jesus  das  bekannte  Ge- 
spräch mit  dem  samaritischen  Weibe  hielt.  Diesen 
Brunnen  fand  Buckingham  völlig  vertrocknet.  Da- 
gegen dient  der  unweit  davon  liegende  Josephs^ 
brannen  noch  jetzt  den  Einwohnern  zur  Befriedigung 
ihres  Bedarfs  an  Wasser.  Es  war  vermuthlich  der- 
selbe, an  dessen  Rande  Marmont  mit  seiner  B^lei- 
tnng  mehre  Stunden  lang  Rast  hielt.  „Einige  Wei- 
ber von  Nablus"  —  erzfiblt  er  —  „kamen  hieher 
and  beschäftigten  sich  mit  häuslichen  Arbeiten.  Wir 
redeten  sie  an  und  sie  unterhielten  sich  mit  uns  ohms 
Schwierigkeit^  blieben  aber  dabei  immer  verschleiert. 
Unter  ihnen  fiel  mir  eine  ganz  besonders  au^  wegenr 
zwei  artiger  kleiner  Rinder,  welche  sie  begleiteten, 
und  von  denen  das  eine  höcbst  eigensinnig,  alle 
Augenblicke  etwas  Anderes  begehrend,  dennoch  die 
Zärtlichkeit  und  Sanftmuth   seiner  Mutter  nicht  er- 
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müden  konnte*  — Sie  erweckte  mein  Interesse.  Diess. 
bemerkte  eine  Türkinn,  und  in  der  Absicht,  es  za 
steigern,  sagte  sie,  auf  ihre  Gefahrtian  zeigend,  so 
mir:    „Sie  gehört  zu  den  Eurigen,  denn  sie  ist  eine 

Christinn Die  Aeusserung  der  Türkinn  that 

ihre  Wirkung,  und  ich  schenkte  meiner  Glaubens- 
genossinn  einige  Geldstücke/' 

Die  Sladt  Nablus  besteht  aus  zwei  langen  Strassen, 
die  Yon  verschiedenen  kleinern  rechtwinkelig  durch- 
schnitten werden,  Marmont  fand  die  Strassen  noch 
schmaler  als  sie  es  gewöhnlich  in  türkischen  Stftdten 
sind.  Die  Volksmenge  soll  sich  auf  10000  Seelen 
belaufen,  welche  Angabe  jedoch  von  Buckingham 
für  zu  gross  geballen  wird.  Die  Stadt  hat  sechs 
Moscheen,  fünf  öffentliche  Badhauser,  eine  christliche 
Kirche  für  schismatische  Griechen,  und  zwei  Bazars, 
beide  mit  Waaren  reichlich  versehen;  der  eine  für 
eigentliche  Kaufmannsgüter  bestimmt,  ist  bedeckt, 
der  andere,  auf  welchem  Lebensmittel  aller  Art  feil 
stehen,  ist  offen.  Eine  von  den  Moscheen  steht  in- 
nerhalb der  Ringmauer  einer  jetzt  in  Trümmern  lie- 
genden, ursprünglich  von  der  heil.  Helena  gegründe- 
ten christlichen  Kirche,  von  welcher  indessen  noch 
die  Östliche  Vorderseite  unversehrt  erhalten  ist,  und 
ein  schönes  Gewölbe,  von  korinthischen  Säulen  un- 
terstützt und  mit  kunstvoller  Bildhauer -Arbeit  ge- 
schmückt, darstellt.  Die  Einwohner  sind  fast  siSmmt- 
lich  Mohammedaner,  Die  Zahl  der  Griechen  betragt 
kaum  fünfzig. 
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Zahlreicher  sind  die  hier  ansässigen  Juden,  da 
Nablus  einen  bedeutenden  Handelsverkehr  mit  Da- 
roascus  und  den  StUdten  an  der  Seeküsle  unterhalt. 
Von  den  alten  samaritanischen  Ureinwohnern  hat  sich 
^n  unbedeutender  Stamm,  nach  Buckingham  etwa 
swölf  Familien,  nach  MatTnont  3-  bis  400  Personen, 
erhalten,  welche  in  grosser  Abgeschiedenheit  und 
nach  ihren  eigenthümlichen  Religionsgebräuchen  leben, 
und  hier  bei  weitem  mehr  als  die  Juden  irgend  an- 
derwärts, von  den  Mohammedanern  rerachtel  und 
gedrückt  werden.  Marmont  besuchte  das  Oberhaupt 
dieser  samaritanischen  Juden.  Man  betrachtet  ihn 
als  eine  Art  von  Patriarchen.  Er  behauptet  in  ge* 
rader  Linie  vom  Hohenpriester  Aaron  abzustammen 
und  in  Besitz  von  Büchern  zu  seyn,  welche  dessen 
Sohn  selbst  geschrieben  haben,  soll. 

In  dem  Masse,  als  man  sich  Jerusalem  nähert, 
traten  dem  Reisenden  immer  mehr  in  der  Rirchen- 
und  heiligen  Geschichte  merkwiirdige  Orte  entgegen. 
Das  Land  bis  auf  einige  Meilen  von  der  heiligen 
Stadt  gewahrt  einen  freundlichen  Anblick.  Man 
sieht  eine  Menge  schöner  Gärten  mit  Feigenbäumen 
und  Weinreben  bepflanzt,  und  verschiedene  Dörfer, 
deren  Aeusseres  bedeutenden  Wohlstand  verräth. 
Aber  diess  Alles  ist  mehr  das  Werk  menschlicher 
Betriebsamkeit  als  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 
Näher  an  der  Stadt,  in  deren  unmittelbarer  Umge« 
bung  die  Volksmenge  nur  unbedeutend  ist,   gewahrt 
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man  nirgends    bemerkenswerthe    Spuren    landwirth- 
schaftlioher  Bearbeitang  des  Bodens. 

Etwas  mehr  als  eine  halbe  Meile  Tor  Jerusalem 
kommt  der  Reisende  nach  dem  Dörfchen  Lasari 
(Lazari),  welches  von  einigen  armen  türkischen  Fa- 
milien bewohnt  wird.  Es  ist  das  Bethania  der  hei- 
ligen Schrift ,  wo  -Lazarus  wohnte ,  den  Jesus  von 
den  Todten  auferweckte.  Zu  jener  Zeit  war  es  ein« 
kleine  Stadt,  die  zum  Stamme  Benjamin  gehörte. 
Die  jetzigen  Gebftude  sind  niedrig  und  haben,  wie 
überall  in  Palfistina,  flache  Dficher.  P^,  Geramb  war 
sehr  verwundert,  auf  mehren  dieser  Dficher  Schafe 
und  Ziegen  anzutreffen.  Er  hatte  bisher  nichts  Aehn- 
liebes  anderwfirts  im  Lande  gesehen.  Rechts,  wenn 
man  in  das  Dorf  kommt,  zeigt  man  dem  Reisenden 
das  Grab  des  Lazarus.  Es  fuhrt  eine  finstere  Treppe 
von  etwa  dreissig  Stufen  zu  demselben  hinab.  Nach- 
dem man  etwa  drei  Viertel  dieser  Treppe  zurück- 
gelegt hat,  kommt  man  in  eine  kleine  Vorhalle  mit 
einem  steinernen  Altar,  auf  welchem  die  Franziskaner 
aus  Jerusalem  zwei  Mal  im  Jahre  Messe  lesen.  Um 
das  letzte  Stück  der  Treppe  hinabzusteigen ,  muss 
mau  sich  bücken  und  befindet  sich  dann  in  einer 
Grotte  von  etwa  20  Fuss  Lfinge  und  5  Fuss  Breite« 
Links  von  derselben  sieht  man  eine  gewölbte  Höh- 
lung, welche  die  eigentliche  Grrabstfitte  seyn  soll. 
2Uemlich  weit  von  dieser  Stelle  befindet  sich  ein 
Stück  altes  Mauerwerk,  das  einzige  Uelierbleibsel  des 
Hauses,  welches  Martha  und  Maria,  die  Schwestern 
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des  Lazarus,  der  Ueberlieferung  zufolge  bewohnten. 
Monro  erwähnt  auch  einiger  Ruinen,  in  der  Nahe 
des  Grabes,  von  welchen  er  glaubt,  dass  sie  zu  einem 
längst  verfallenen  Kloster  gehört  haben,  das,  wie 
Wilhehn  von  Tyrus  erzahlt,  die  RSniginn  Melisenda 
▼on  Jerusalem  hier  in  Bethanien  gestiftet  hatte. 

Die  nächste  Umgebung  Jerusalons  und  der 
äussere  Anblick  dieser  heiligen  Stadt  ist  ode  und 
traurig.  Abgesehen  von  den  Empfindungen  und  Er- 
innerungen, die  sich  nothwendig  jedem  wahren  Chri- 
sten bei  ihrer  AnnSherung  aufdrängen  müssen,  bietet 
das  Panorama  der  Stadt  keinesweges  die  Pracht, 
Stattlichkeit,  Schönheit  und  das  Grossartige  dar, 
welches  manche  Aeisenden  gefunden  haben  wollen« 
Das  Auge  sieht  überall  nur  Unfruchtbarkeit  und  nir- 
gends Spuren  von  Anbau.  „Das  Schauspiel  des 
Elends"  —  sagt  Marmxmt  — ^  »^welches,  ich  vor  mir 
hatte,  belehrte  mich,  dass  ich  mich. auf . einem  ver- 
worfenen Boden  befönde,  auf  welchem  ein  grosses 
-Verbrechen  begangen  worden,  welches  bereits  seit 
aohtzehnhundert  Jahren  der  göttliche  Zorn  verfolgt; 
kurz,  dass  dieses  dem  Volke  Gattes  zu  Theil  ge- 
wordene Land  der  Verheissung,  ehemals  so  ergiebig, 
so  fruchtbar  und  so  reich,  ein  Land  des  Flaches  ge- 
worden ist."  Jerusalem  selbst  erscheint  als  eine,  mit 
Mauern  umgebene  Stadt  vom  dritten  oder  vierten 
Rang,  ohne  eine  gehörige  Anzahl  von  Thürmen  oder 
Minarets,  die  ihr  einen  majestätischen  Charakter  ver- 
leihen könnten.    Man  sieht  meistens  nur. grosse  Gre- 


110         ERINNERUNGEN  AUS  PALABSTTNA. 

baade  mit  platten  D/ichern,  ohne  alle  Verzierung, 
mitten  unter  kahlen  Hügeln  und  auf  einem  steinigen 
Boden,  so  dass  sich  fast  nirgends  in  der  ganzen 
Umgebung  ein  malerischer  Gegenstand  dem  Auge 
darbietet. 

Eine  gedrängte  Uebersicht  der  Geschichte  der 
heiligen  Stadt,  wie  sie  Berggren  mittheilt,  dürfte, 
bevor  wir  zur  Beschreibung  derselben  übergehen,  hier 
einen  Platz  verdienen. 

Jerusalem-  soll  bereits  zu  Abrahams  Zeiten  ge- 
gründet und  Salerriy  oder  wie  Josephus  behauptet, 
Solyma  genannt  worden  seyn.  Fünfzig  Jahre  darauf 
wurde  die  Stadt  von  den  kriegerischen  Jebusitern 
eingenommen,  und  diese  erbauten  hier  eine  Burg, 
welche  sie  Jehus  nannten  und  nebst  der  Stadt  über 
800  Jahre  in  Besitz  hatten.  Sie  vertheidigten  den 
Ort  lange  Zeit  gegen  die  Angriffe  Josua's  und  der 
übrigen  israelitischen  Heerführer,  bis  Konig  David 
ihn  einnahm,  zur  Hauptstadt  des  Reiches  machte 
und  ihm  den  Namen  Jerusalem  beilegte.  Unter 
Salomo  und  dessen  Nachfolgern  wurde  die  Stadt 
erweitert  und  auf  allen  Seiten  durch  Mauern  befe- 
stigt, welche  50  Stadien  im  Umkreise  gehabt  haben 
sollen,  während  die  Zahl  der  Einwohner  150000  be- 
trug. Jehova's  herrlicher  Tempel,  den  Salome  ei^ 
bauen  liess,  wurde  unter  die  Wunderwerke  der  Welt 
gerechnet.  Nach  dem  Tode  dieses  Königs  erfolgte 
die  Theilung  des  Staates  in  die  beiden  Reiche  Juda 
und   Israel»    Ersteres  behielt  Jerusalem  als  Haupt- 
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Stadt.  Das  Ganze  ward  in  spaterer  Zeit  dem  Er- 
oberer Nehukadnezar^  König  von  Baby]on^  zur  Beute, 
welcher,  nachdem  schon  früher  die  Einwohner  Israels 
in  die  Gefangenschaft  geschleppt  worden,  Jerusalem 
nebst  dem  Tempel  zer&törte  und  die  Bewohner  der 
Stadt  nebst  dem  Könige  Zedekias  ebenfalls  nach 
Babylon  als  Gefangene  mit  sich  nahm. 

Siebenzig  Jahre  dauerte  dieser  Zustand,  als  der 
Perserkönig  Cyrus  den  Juden  die  Erlaubniss  zur 
Rückkehr  ins  Vaterland  und  zum  Wiederaufbau  des 
Tempels  ertheilte.  Alexander,  der  Grosse,  kam  auf 
seinem  Zuge  durch  Asien  ebenfalls  nach  Jerusalem, 
und  opferte  in  dem  neuen  Tempel«  Nach  seinem 
Tode  wurde  die  Stadt  um  das  Jahr  320  vor  Christus 
von  dem  iSgyptischen  Könige  Ptolemäus  Lagi  erobert, 
das  Volk  misshandelt  und  zum  Theil  nach  Alexan- 
drien  geschleppt.  Ein  noch  schlimmeres  Schicksal 
traf  sie  unter  dem  syrischen  Könige  Antiochus  Epi- 
phaneSf  welcher,  nachdem  er  die  Stadt  eingenommen, 
die  schönsten  Gebäude  einäscherte,  die  Mauern  nie- 
derriss  und  zugleich,  indem  er  die  Juden  gewaltsam 
cur  Annahme  des  Heidenthums  zwingen  wollte,  den 
Tempel  seiner  Schätze  beraubte,  durch  Schweins- 
Opfer  entheiligte  und  ihn  dem  olympischen  Jupiter 
weihte.  Der  heldenmüthige  MataüUas  und  seine 
unter  dem  Namen  der  Makkahäer  aus  der  beil. 
Schrift  bekannten,  nicht  minder  täpfem  fünf  Söhne 
yertrieben  den  Tyrannen.    Judas  Mähkabäus  stellte 
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die   Stadt  wieder   her,   und  yerstarkte   die  Mauern 
durch  eine  Anzahl  Thürme. 

Um  das  Jahr  64  Yor  Chr.,  unter  dem  Consulate 
des  C.  Antonius  und  M.  TuUius  Cicero,  wurde  Je- 
rusalem Yon  dem  römischen  Feldherm  Pornpejus  dem 
Grossen,  erobert  und  den  Römern  zinspflichtig  ge* 
macht.  Der  Sieger  benahm  sich  dabei,  grossmüthig, 
indem  er  nicht  duldete,  dass  die  Stadt  geplündert 
oder  sonst  verwüstet  würde.  Zwar  begab  er  sich  in 
den  Tempel,  aber  nur  um  Hyrcanus  mit  dem  Amte 
eines  Hohenpriesters  zu  bekleiden.  Dagegen  wurde 
dreizehn  Jahr  später  durch  den  syrischen  Proconsul 
Crassus  der  Tempel  entweiht  und  seiner  Schätze 
beraubt.  Zwischen  39  und  34  J.  y.  Chr.  eroberten 
die  Parther  Jerusalem,  bUeben  aber  nur  kurze  Zeit 
im  Besitz  der  Stadt  und  des  Landes,  indem  eine 
romische  Kriegsmacht  den  nach  Rom  geflüchteten 
and  von  dem  Triumvirat  zum  Könige  vonJudfia  er» 
nannten  Herodes  jintipater  nach  Jerusalem  zurück- 
führte, welcher  auch  «päter  durch  Octavian  in  seiner 
Würde  bestätigt  wurde.  Wahrend  seiner  Regierung 
wurde  Jerusalem  verschönert,  der  Grund  zu  dem 
neuen,  unter  seinen  Nachfolgern  vollendeten  Tempel 
gelegt,  und  f,der  Stern  ging  auf  über  Bethlehem^  wo 
der  Welt -Heiland  geboren  wurde.''  Nach  seinem 
Tode  theilte  Cäsar  Augnstus  das  jüdische  Reich 
unter  die  Söhne  des  Verstorbenen,  Archelaus,  Phäipp 
und  Antipas,  Ersterer  wurde  aber  seiner  Tyrannei 
wegen  bald  wieder  abgesetzt  und  sein  Land  im  J.  6 
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nach  Christus  Geburt  in  eine  römische  Provinz  yer- 
wandelt.  Unter  dem  Statthalter  Pontius  Pilatus  starb 
SU  Jerusalem  der  Welterlöser  den  Tod  am  Kreuze. 
Innere  Zwistigkeiten  und  Au£stande  gegen  die  fremde 
Oberherrschaft,  zum  Theil  durch  Willkiir  und  Hab* 
sucht  der  Stalthalter  verursacht,  aber  gewaltsam  un- 
terdruckt, zerrütteten  den  Staat  immer  mehr,  bis 
endhch  der  Hass  der  Juden  in  offene  Empörung  gegen 
die  Römer  ausbrach.  Als  der  römische  Feldherr 
Cestius  einige  Niederlagen  erlitten,  übertrug  der  Kaiser 
JYero  den  Oberbefehl  des  Heeres  an  Flavüis  Ves- 
pasianus,  den  er  mit  neuer  Mannschaft  nach  Palästina 
schickte.  Dieser  war,  durch  die  Uneinigkeiten  der 
Partheien  unter  seinen  Gegnern  begünstigt,  glücklicher 
als  sein  Vorganger.  Schon  hatte  er  sich,  mit  Trajan 
und  Titus  zur  Belagerung  Jerusalems  angeschickt, 
als  die  Nachricht  von  Nero's  und  des  Vitellius  bald 
darauf  erfolgtem  Tode  ihn  veranlasste,  den  Befehl 
über  das  Heer  seinem  Sohne  Titus  zu  übergeben  und 
nach  Rom  zurückzukehren. 

Der  neue  Befehlshaber  Hess  nun  von  verschie- 
denen Punkten  die  römischen  Legionen  sich  gegen 
Jerusalem  in  Bewegung  setzen.  Auf  Scopus,  einem 
niedrigen  Bergrücken^  nördlich  von  der  Stadt,  am 
Wege  nach  Samaria,  schlug  er  sein  Beobachtungs- 
lager auf.  Nachdem  die  felsige  Gegend  zwischen 
hier  und  der  Vorstadt  Bezetha  geebnet  war,  so  dass 
die  Kriegsmaschinen  fortgeschafft  und  aufgestellt 
werden  konnten,   kamen  die  Adler  der  Stadt  immer 

10 
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näher.  Titus  selbst  lagerte  sich  einem  Thurme  ia 
der  nordwestlichen  Ecke  von  Zion  schräg  gegenüber  ^ 
eine  andere  Abtheilung  wurde  südwestlich  dem  Hip- 
pikos- Thurme  gegenüber  aufgestellt,  und  die  von 
Jericho  heranrückende  zehnte  Legion  besetzte  den 
Oelberg.  Die  Belagerung  nahm  jetzt  förmlich  ihrea 
Anfang.  Vergebens  suchte  der  mild  und  edel  ge- 
sinnte Titus  durch  den  Geschichtschreiber  Josephus 
die  Einwohner  zur  Uebergabe  zu  bewegen ;  vergebens 
liess  er  ihnen  zusagen,  dass  die  Stadt  nicfht  geplün^ 
dert,  der  Tempel  nicht  entweiht  und  das  Volk  nicht 
misshandelt  werden  sollte.  .  Die  angereizten  Einwoh- 
ner waren  in  zwei  streitende,  gegen  einander  erbit- 
terte Partheien  getheilt,  deren  eine  von  Simon,  Sohn 
des  Giora  von  Gerasa  in  Peräa,  die  andere  von  Jch-, 
Hannes,  einem  Galiläer,  angeführt  wurde.  Jene  Parthei, 
15000  Mann  stark,  hatte  die  obere  und  die  untere 
Stadt  inne,  diese  hielt  mit  8500  Mann  den  Tempel 
und  den  Berg  Morija  besetzt.  Bald  vereinigten  sich 
beide  Partheien  zu  gemeinsamer  Vertheidigung,  bald 
zerfleischten  sie  sich  gegenseitig.  Es  gelang  den  Rö- 
mern, in  die  Vorstadt  Bezetha  und  von  hier  aus 
durch  die  zweite  innere  Mauer  einzudringen  und  die 
Antonia-Burg  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen^  aber  der 
Tempel  und  Zion,  durch  Hilfe  von  aussen  unter- 
stützt, leisteten  tapfern  Widerstand.  Alle  Anslren<* 
gungen  der  Legionen  wurden  nun  vorzugsweise  gegen 
den  Tempel  gerichtet  und  endlich  mit  glücklichem 
Erfolge  gekrönt.    Am  10.  August  des  Jahres  70  nach 
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Christus  Gebart,  1030  Jahre  seit  Salomons  Grün- 
dung des  ersten ,  und  639  Jahre  seit  der  Erbauung 
des  zweiten  Tempels  stand  dieses  letzte  neue 
prachtvolle  Gebäude  in  Flammen.  Ehe  das  Feuer 
in  das  Allerheiltgste  drang,  ging  Titas  hinein,  um 
dem  Gotte  der  Heerschaaren  zu  opfern  und  wurde 
in  demselben  Augenblick  Ton  den  Legionen  zum 
Kaiser  ausgerufen. 

Die  obere  Stadt  und  die  Burg  Zion  vertheidig- 
ten  sich  noch  mehre  Wochen  lang;  aber  am  8.  Sep- 
tember wurden  auch  ihre  Mauern  erstürmt  und  ganz 
Jerusalem  stand  nun  in  Flammen.  Titus,  der  mit 
seinen  Legionen  zwischen  Schutthaufen,  einstürzenden 
Mauern,  Strömen  von  Blut  und  unzähligen  Leichen- 
haufen hineindrang,  betrachtete  wehmüthig  das  grauen* 
volle  Schauspiel  und  konnte  die  Festigkeit  der 
Mauern  und  Werke  nicht  genug  bewundern.  ,,Durch 
den  AllmSchtigen"  —  sprach  er  —  »»haben  wir  ge- 
siegt und  durch  den  Allmächtigen  dem  Volke  Israel 
diese  Vesten  abgewonnen;  denn  was  würden  Menschen- 
bände  aliein  gegen  diese  Bollwerke  ausgerichtet 
haben?" 

Die  Belagerung  hatte  gerade  um  die  Zeit  des 
Osterfestes  ihren  Anfang  genommen,  wo  dem  Gesetze 
sufolge,  jeder  Hausvater  in  Jerusalem  sich  einzufinden 
verpflichtet  war.  Ausserdem  hatten  sich  unzählige 
Flüchtlinge  aus  andern  zuvor  eroberten  Städten  hier 
versammelt.  Tüus  bekam  daher  mit  Jerusalem  zu- 
gleich  den    grÖssten  Theil  des  jüdischen   Volks  in 
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seine  Grewalt.    Man  darf  sich   nicht  wundern,   wenn 
die  Priesler,  die  auf  Cestius  Befehl  bei  einer  Torber- 
gegangenen    Belagerung   das    Volk   zahlten ,  256500 
OsterlSmmer  angaben,  welches»    da  ein   Osterlamm 
im  DurchschnitI   auf  10  Personen   gerechnet   wurde» 
eine  Volksmenge  von  wenigstens  2^/^  Millionen  voi^ 
aussetzt.     Josepkus  gibt   die  Zahl  der  während   der 
Belagerung  des   Titus  und   nach  der  Einnahme  ge^ 
machten  Gefangenen  auf  97000,  und  die  der  Erschla* 
genen  und   überhaupt  Umgekommenen  auf  1,100000 
an.     Durch  das  eine  Thor  —  sagt  dieser  C^schicht- 
schreiber,  der  während   der   ganzen   Zeit   persönlich 
gegenwärtig    und    von    Allem   Augenzeuge    war,    — 
wurden  vom  14.  April  bis  zum    1.  Juli  115800  Lei- 
chen, dem  Verzeichnisse  des  Thorwächters  Mannäus 
Lazarus   zufolge,   hinausgetragen,    und  vom   letzige« 
nannten  Tage   bis   zum  Ende  der  Belagerung   gegen 
600000  Todte  hinausgeworfen.  Innerhalb  der  Tempel- 
mauem  kamen  12000  vor  Hunger  um.   In  einer  ein- 
zigen Nacht  schnitten   römische  Krieger,    ohne  Vor- 
wissen des  Titus,  2000  Ueberläufem   den  Leib  auf» 
um   zu   den   Goldmünzen   zu  gelangen,   welche  man 
diesen  und  jenen    hatte  verschlucken    sehen.     Nach- 
dem ein  grosser  Theil  der  Empörer  und  bewaffneten 
Räuberhorden  enthauptet   oder  gekreuzigt,  diejenigen 
welche   das    17.  Jahr   zurückgelegt,   in  Fesseln  nach 
Aegypten   geschickt,    und   die   unter    17   Jahren   zu 
Sklaven  verkauft  worden  waren,  erhielten  über  40000 
ihre  Freiheit  wieder,  mit  der  Erlaubnisse   im  Lande 
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bleiben  zu  düifen.  Die  römischen  Krieger  waren 
saletzt  des  Mordens  müde  geworden.  Die  Anführet 
der  Empörer,  Simon  und  Johann,  des  Königs  Izata 
Sohn  and  Brüder,  und  die  schönsten  unter  den  ge- 
fangen genommenen  Jünglingen,  wurden  für  die  Gla- 
diatoren-Kampfe und  den  Triumphzug  in  Rom  auf- 
bewahrt« Nachdem  nichts  mehr  zu  plündern  übrig 
war,  befahl  Titas,  Alles  was  von  der  Stadt  und  dem 
Tempel  noch  stand,  bis  auf  den  Grund  zu  zerstören 
und  bloss  die  drei  von  Herodes  dem  Grossen  erbau- 
ten Thürme  und  die  ganze  westliche  Mauer,  als  ein 
Denkmahl  der  Zeit,  der  strafenden  Gerechtigkeit  und 
der  Vergänglichkeit,  stehen  zu  lassen.  Mit  Jerusalems 
Zerstörung  wurde  der  jüdische  Staat  für  immer  und 
in  allen  seinen  Theilen  aufgelöst,  der  Namen  Vater- 
land ausgelöscht  und  die  Juden  bis  auf  eine  kleine 
Zahl  Zurückgebliebener,  in  die  ganze  Welt  umher 
serstreut. 

Die  zerstörte  Stadt  hatte  übar  sechzig  Jahre  öde 
und  wüste  gelegen,  als  sich  die  unterdessen  an  Seelen- 
zahl  wieder  zugenommenen  palästinischen  Juden  neuer* 
dings  empörten  und  sich  auf  den  heiligt  Ruinen 
wieder  festzusetzen  yersnchten.  Der  Kaiser  AeUus 
Hadrianus  liess  darauf  mehr  als  580000  Aufruhrer 
niedermetzeln,  zerstörte  die  meisten  Wohnplntze,  die 
Titus  den  Juden  eingeräumt  hatte,  und  liess  Alles 
oiederreissen,  was  in  Jerusalem  yon  den  westlichen 
Mauern  und  den  herodischen  Thürmen  stehen  ge- 
blieben war,  worauf  er  die  Stelle,  wo  die  Stadt  ge- 


118         ERINNKIUN6BN  AVH  PALABSTINA. 

Standen,  mit  Salz  bestreuen  Hess,  um  anf  derselbeD, 
nach  römischer  Sitte,  die  neue  Stadt,  das  letzte  ge- 
schichtliche Jerusalem,  anzulegen,  zu  welchem,  unter 
dem  Namen  ^elia  Capüolina,  zwi;schen  den  Jahren 
134  und  136  der  Grund  gelegt  wurde.  Aber  auch 
unter  den  folgenden  Kaisem  wurden  Versuche  zur 
A1)schütte]ung  des  romischen  Joches  gemacht,  die 
aber  jedes  Mal  verunglückten  und  neue  Demüthigun- 
gen  zur  Folge  hatten,  bis  endUch  die  Kräfte  der 
Juden  immer  mehr  geschwächt  wurden  und  der  auf- 
rührerische Geist  gänzlich  erlosch.  Endlich  wurde, 
bei  immer  grösserer  Zunahme  der  römischen  Bevöl- 
kerung, den  Juden  selbst  der  Zutritt  zur  neuen  Stadt 
verboten  und  über  dem  nach  Bethlehem  führenden 
Thore  ein  Schweinskopf  ausg^iauen. 

Allmählich  hatten  sich  auch  die  Christen,  sowohl 
in  Palastina  und  andern  .  Östlidien  Provinzen  des  ro- 
mischen Reichs,  als  in  Italien  und  den  westlichen 
Provinzen,  bedeutend  vermehrt  und  das  Christenthum 
war,  seitdem  Constantin  der  Grosse  es  im  J.  312 
angenommen,  selbst  Staatsreligion  geworden.  Seine 
fromme  Mutter,  die  Kaiserinn  Helena,  die  Heilige, 
war  im  J.  326  nach  Jerusalem  gegangen,  um  auf 
Golgatha  das  Kreuz  aufzurichten  und  an  den  in  der 
heiligen  Geschichte  merkwürdigsten  Oertem  pracht- 
volle Kirchen  zu  erbauen,  von  welchen  die  über  dem 
Grabe  des  Erlösers  die  erste  und  schönste  wurde. 
Mehre  dieser  Geb«[ude  haben  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag,  zum  Theil  mitten   unter  Ruinen,  als  hei- 
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lige  Wahrzeiohen  erhalten.  Mit  Ausnabme  Julians 
des  AbtrünnigcQ  {Apostatd)  waren  die  meisten  Kaiser 
christlich  gesinnt.  Indessen  hatte  sich  Palästina  nur 
kurze  Zeit  dieses  glücklichen  Zustandes  su  eifreuen, 
indem  es  bereits  mit  ganz  Sjm'en  im  J.  613,  oder 
nach  andern  Angaben  6id,  von  dem  petsisclien  RA- 
nige  Kosru  IL  ero}>ert  wurde.  Zwar  kam  die  Stadt 
im  J.  629.  wiedisr  in  Besilz  des  Kaisers  fferaklius, 
aber  .schon  637  bemachdgien  sich  ihrer,  nebst  Syrien 
und  Aegypten,  unter  Mohammeds  drittem  Nachfolger, 
dem  Chalifeö  Omar,  die  Araber  und  an  die  Stelle 
des  Kreuzes  trat  .der  blutige  Halbmond,  welcher  sich 
mehr  als  fuaftehalb  Jahrhunderte  behauptete,  wäh- 
rend, die  Beherrscher  Jerusalems  ahwechselad  Sara- 
zenen; Omiaden,'  Abassiden,  Seldschgken  und  Türken 
s^^aren,  die  siph  Stadt  und  Land  verheerend,  plün- 
dernd und  mordend  aus  den  Händen  rissen. 

Im  J«  1099  landeten,  unter  der  Anführung 
GoUfrififiU,  Herzogs  von  BoiMUon,  die  ersten  "Kreuz- 
f^rer  an  .d$n  Ki4$t$;n  Paläs[tinas..  Nachdem  sie  Rama, 
E.maus  und  Belhl/ghem.  eingenommen,  fiel  auch  Je- 
rusalem noch  in'  deo^si^lb^n  Jiihre  am  15.  Juli,  durch 
Erstürmung:  in  ihre  G^walu  Ueber  70000  Moham- 
medaner sollen,  arabischen  Geschichtschreibem  zu- 
folge, unter  der  Schärfe  des  Schwertes  gefallen  seyn. 
Die.  gemachte  Beute  war  unerm^sslich.  Nachdem 
am  heiligen  Grabe  die  Siegeshymne  gesungen  wor- 
den, erhoben  die  Kreuzfahrer  ihren  Anführer  ein- 
stimmig zum  König  von  Jerusalem,     Unter  ihm  und 
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seinen  Nachfolgern  auf  dem  Throne  (Baldufn  I«, 
Bakluin  IT.,  Fulco,  Baldnin  III.,  Almerich,  Balduin  IV. 
und  Balduin  V.}  wurde  die  Stadt  auf  alle  mSgtiche 
Weise  durch  einzelne  Gebfiude,  Paläste,  Kirchen  und 
Kaj>eUen  verschönert^  namentlich  wurde  die  in  Ge- 
stalt eines  Achtecks  auf  der  Stelle,  wo  vormals  Sa- 
lomons  Tempel  gestanden,  von  dem  Chalifen  Omar 
errichtete  Moschee  in  ein  christliches  Heiligthum 
umgeschaffen.  Noch  in  demselben  Jahre,  wo  die 
Stadt  in  christliche  Hände  fiel,  wurde  im  St.  Jo- 
hannis  -  Hospital  der  Johanniter  ^  Orden  gestiftet, 
dessen  Ritter  Hospitalarii  hiessen,  zum  Unterschiede 
Ton  den  Tempelherren  oder  Templarii^  deren  Orden 
gleichfalls  in  Jerusalem,  jedoch  erst  1118,  seinen 
Ursprung  nahm.  Diesen  b^den  Orden  und  den 
Rittern  vom  Heiligen  Grabe,  so  wie  einigen  andern 
Orden,  lag  die  Pflicht  ob,  die  Christen  zu  beschützen, 
die  Kranken  und  Armen  zu  verpflegen,  und  für  die 
Sicherheit  der  Reisenden,  besonders  der  Pilger,  gegen 
Anfalle  von  Räubern  und  andere  Bedräckungen  sn 
sorgen.  Von  allen  diesen  Orden  ist  keiner  mehr 
als  der  vom  heiligen  Grabe  übrig,  dessen  Oberhaupt 
der  Prior  des  Franziskaner- Klosters  isL  Letzteres 
war  früher  das  Gebäude  der  Tempelherren  und 
wurde  nach  Aufhebung  dieses  Ordens  1343  durch 
Papst  Clemens  V.   den  Franziskanern  übergeben. 

Die  heilige  Stadt  erfreute  sich  nur  88  Jahre  d£r 
Früchte  von  Grottfrieds  Siegen,  der  Ruhe  und  des 
Friedens.    Während  die  Mohammedaner  das  christ- 
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Hebe  Reich  zu  bekämpfen  eifrig  fortfuhren,  o£Pen- 
barten  sich  unler  den  Kreuzfahrern  selbst,  unter  den 
Ritterorden  und  frommen  Vereinen,  mancherlei  Zwi- 
stigkeiten  und  lähmten  ihre  Kräfte.  Als  der  be- 
rühmte Saladin  die  Schlacht  von  Hothin  gewonnen 
hatte,  erschien  er  plötzlich  mit  seinem  furchtbaren 
siegestrunkenen  Heere  vor  Jerusalem,  Die  bedräng- 
ten Einwohner,  unter  denen  man  etwa  60000  streit- 
fahige  Männer  zählte,  sahen  sich  ausser  Stande,  eine 
nur  einigermassen  langwierige  Belagerung  auszuhalten 
und  erklärten  sich  zu  einer  Capitulation  bereit.  Die 
Thore  wurden  geöffnet  und  so  sah  man  denn  Mo- 
hammeds Fahne  neuerdings  auf  Jerusalems  Mauern 
wehen.  Diess  geschah  im  Anfange  des  Monats  Ok- 
tober, im  J.  1187,  an  einem  Freitage.  Der  Sieger 
bezeigte  sich  übrigens  edelmülhig  und  erfüllte  ge- 
wissenhaft alle  Punkte  der  Capitulation.  Jeder  Christ, 
welcher  binnen  vierzig  Tagen  sein  Losegeld  bezahlen 
konnte,  erhielt  seine  Freiheit  wieder.  Mehre  Frauen 
Tomehmen  Standes,  mit  allen  ihren  Reichthümem 
und  Kostbarkeiten,  der  Patriarch  mit  den  heiligen 
Kirchengeräthschaften,  so  wie  viele  andere  Personen 
bfthem  Standes,  wurden  mit  Allem,  was  sie  besassen, 
gegen  das  bedungene  Lösegeld  frei  gegeben  und  theils 
nach  Tyrus,  welches  den  Kreuzfahrern  gehörte,  theils 
nach  andern  Orten,  die  in  Saladins  Gewalt  waren, 
sicher  geleitet,  um  ihre  in  Ge&ngenschaft  gerathenen 
Anverwandten  zu  besuchen.  Etwa  16  -  bis  18000, 
welche    das    Lösiigeld  «nicht    erlogen    wollten  oder 
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kooDten,  wurden  zur  Beute  gerechnet.  Nichts  wurde 
geplündert  oder  serstSrt.  Nur  die  Gemälde  und 
Kreuze  in  und  ausserhalb  der  ehemaligen  Moscheen 
wurden  auf  die  Seite  geschaffl  und  Letzlere  wieder 
hergestellt.  Aber  das  heilige  Grab  blieb  nicht  bloss 
unangetastet,  sondern  SaladCn  bewilligte  auch,  dass 
vier  Priester  darin  den  gewöhnlichen  Gottesdienst 
versehen  durften.  Ferner  wurde  allen  Christen,  die 
in  der  Stadt  zu  bleiben  wünschten,  die  ungestörte 
Ausübung  ihrer  Religion  zugesichert,  so  fern  sie  die» 
selben  Abgaben,  wie  die  Mohammedaner,  erlegen 
würden.  »Omar«  —  sprach  Saladin  —  »ist  uns 
mit  diesem  Beispiel  der  Milde  vorangegangen;  er 
schonte  Christi  Grab.  Geben  also  auch  wir  den 
Christen  Veranlassung,  unser  Verfahren  zu  preisen.« 
Saladms  nächste  Sorge  war  jetzt,  seine  Er- 
oberungen in  einen  solchen  Vertheidigungsstand  zu 
setzen,  dass  sie  ihm  nicht  wieder  entrissen  werden 
konnten.  Der  Anfiing  mit  Jerusalems  stärkerer  Be- 
festigung wurde  im  J.  1191  gemacht.  Gegen  200O 
in  Grefaugenschaft  gerathene  Kreuzfahrer  mussten  mit 
den  Mohammedanern  die  Arbeit  verrichten.  Nach 
einem  halben  Jahre  war  Alles  beendigt.  Die  Zions- 
kürche  und  Davids  Grab  waren  nunmehr  von  der 
nach  dieser  Seite  hin  erweiterten  Ringmauer  einge- 
schlossen. Ausserdem  waren  zwischen  dem  Zions- 
und  Damaskus -Thore  alle  Befestigungsthürme  aus- 
gebessert und  auf  dieser  ganzen  Strecke  tiefe  Wall- 
gräben angelegt  worden.    In  diesem  äusserst  festen 
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ZasUDde  befand  sich  Jerusalem  bis  zum  J.  1220, 
wo  Malek  Moadham,  der  Kriegsbefehbhaber  in  Sy- 
rien, aus  Besorgniss  wegen  der  Verstfirku^g,  die  die 
Kreusiahrer  erhalten  hatten,  sAmmUiche  Mauern  und 
Thünne,  mit  Ausnahme  des  s.  g.  Davidsthurms  auf 
Zion,  niederreissen  liess,  damit  nicht  die  Christen 
hinler  dieser  Bollwerken,  welche  man  nicht  yerthei* 
digen  zu  können  glaubte«  etwa  eine  noch  st&rkere 
Schutzwehr  für  das  Kreuz  finden  möchten,  ab  zuyor. 
Indessen  unternahm  Kaiser  Friedrich  11^  wel- 
cher mit  Jolantha^  einer  Tochter  König  Johanns  von 
Jerusalem ,  vermählt  war ,  im  J.  1228  einen  neuen 
Rreuzzug  und  brachte  es  1229  dahin,  dass  zwischen 
ihm  und  dem  Sultan  Malek  Kamel,  Saladins  Nefifen, 
ein  zehnjähriger  Friede  geschlossen  wurde.  In  Folge 
desselben  erhielten  die  Christen  Jerusalem  und  einige 
andete  Ortschaften  zurück,  jedoch  unter  der  Bedin- 
gung, dass  die  zerstörten  Festungswerke  nicht  wieder 
aufgebaut  und  überdiess  die  Mohammedaner  im  Be- 
sitz einiger  Moscheen  bleiben  sollten.  Kaum  aber 
hatten  die  Christen  die  heilige  Stadt  in  Besitz  ge- 
nommen^ ab  sie  Alles  wieder  in  yorigen  Stand  setz- 
ten. Im  wesUichen  Theile  der  Stadt  erbauten  sie 
1239  eine  Ciudelle  (ßastrum  Pisaman),  zum  Theii 
dieselbe,  welche  noch  jetzt  vorhanden  ist.  Da  der 
Friede  hiemit  gebrochen  war,  so  brach  der  Krieg  von 
neuem  aus;  die  Stadt  wurde  noch  in  demselben 
Jahre  von  Malek  Nasser  Daud,  Fürsten  von  Karak, 
belagert  und    schon  nach  21    Tagen   eingenommen. 

11* 
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Zwar  erhielten  ue  die  CbtUteo  in  Folge  de»  Friedens 
1!43  lurück,  aber  schon  1244  gerieih  si«  wieder  in 
die  Gewalt  der  MuhBrnmedaDer,  and  iwar  dei  KS- 
uigs  von  AegypIeD,  Molch  Salth,  mit  dem  sich  die 
Ostlich  Tom  Euphrat  gekommenen,  mehr  ab  10000 
Reiter  starken,  witden  Cliaresmier  rerbunden  hatten. 
Die  Sudt  wurde  geplündert,  der  grflsste  Theil  der 
Einwohner,  welche  die  Flucht  nicht  ergrifTeB,  ermor- 
det, das  heilige  Grab  lerstOrt  und  die  bei  demselben 
befindlichen  KSnigsgrüfte  geCffnet  uod  entweiht.  Der 
Kreuitug  unter  Ludwig  dem  Heiligen,  ROnig  von 
Frankreich,  13J8,  Gel  ungll^cklich  aus  und  dieser 
gerieth  in  die  Gefangenscljaft  der  Mohammedaner, 

Jerusalem  und  Palästina,  dessen  leliter  von  den 
Christen  hehaupteter  Punkt  1291  ebenfalls  an  die 
Mohammedaner  überging,  standen  seit  dieser  Zeit  ab- 
wechselnd  unter  der  Botinfisslgkeit  der  Sultane  TOn 
Bagdad,  Damascus  und  Ksiro,  bis  Im  J.  1517  Beides, 
nebst  ganz  Syrien  und  Aegypten,  von  dem  tnrkiscben 
Sultan  tu  Constantinopel,  •Selim  I.,  erobert  und  von 
diesem  der  heiligen  Stadt  ihte  gegeuwAriige  Gestalt 
gegeben  wurde. 

Der  Um&ng  des  heutigen  J«iisalem  betrSgt  \at- 
geCnbr  eine  Wegstunde.  Die  Mauern ,  welche  die 
St.idt  umgeben,  sind  um  das  J.  1534  durch  den 
Sultan  SoUman ,  «niigeu  Sohn  Stlinu  /.,  erriclitet 
wonlen.  Man  sieht  auf  diesen  Mauern  Terschiedene 
türkische  Inschriften,  welche  sieb  auf  jene  Zeit  bei 
liehen,      f^.  Gtramb  sagt,  dws  er  keiDe  AufUirang 
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SUesteo  Zeiten  der  Kfinige  Toa  Juda  herrühren. 
»Eben  so«  —  heisst  es  bei  demselben  Schriftsleller  — 
»trifft  man  an  mehren  Stellen  unverkennbare  Spuren 
der  alten  Zionsmauer  am  Thale  Gihon  an,  und  man 
hat  alle  Ursache  zu  yermuthen^  dass  die  Gewölbe 
und  Ruinen  um  die  Quelle  Siloah  Ueberreste  alter 
Werke  der  Israeliten  seien.  Auf  der  Siidseite  des 
Berges  Zion  befinden  sich  Ruinen  der  alten  Mauer, 
-welche  vonNehemia  ausgebessert  worden  seyn  soll.« 
Hier  ist  auch  der  beste  Standpunkt,  die  Lage  von 
Salomons  Tempel,  den  Oelberg  und  die  Gebirge  und 
Ebenen  von  Judfia  zu  überschauen. 

Das  alte  Jerusalem  hatte  nach  seiner  Wieder- 
herstellung durch  JNehemia  12  Thore,  nämlich  1)  das 
Viehthor,  westlich  auf  Zion,  ungefähr  in  der  Gregend 
des  gegenwartigen  Bethlehemer  Thores.  Es  wurde 
unter  der  Leitung  des  Hohenpriesters  Eliasib  erbaut 
und  erhielt  seinen  Namen  deshalb,  weit  durch  das- 
selbe die  zum  Opfer  im  Tempel  bestimmten  Vieh- 
heerden  in  die  Stadt  gebracht  wurden  ;  2}  das  i^iJcA- 
thor,  etwas  weiter  südwestlich  gegen  das  Thal  Gihon. 
Man  nannte  es  so,  weil  es  nach  dem  Meere  zu  führte 
und  weil  man  die  zum  Bedarf  der  Einwohner  nöthigen 
Fische  yon  dieser  Seite  nach  der  Stadt  brachte;  es 
wurde  durch  die  Rinder  Asnaa,  nach  der  Rückkehr 
aus  der  Babylonischen  Gefiingenschaft,  erbaut;  3)  das 
Ake  Thor,  auch  das  Jehusüer"  TTior  genannt,  süd- 
wärts, nach  demselben  Thale  zu ;  es  erhielt  den  Na- 
men deshalb,  weil  Nebukadnezar,    während   er  alle 
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übrigen  Thore  serstörte,  dieses  stehen  liess,  so  dass 
es  spater  durch  Jojada,  Sohn  des  Phasea,  nur  über- 
baut zu  werden  brauchte;  4)  das  Mistthor,  südöst- 
lich, nach  dem  Thale  Hinnom ;  durch  dieses  Thor 
wurde  aller  Unrath  aus  der  Stadt  hinau^geschaflft ; 
5)  das  TTuilthor,  südöstlich,  gegen  Gihon^  es  führte 
in  das  Thal  Josaphat,  wohin  man  die  Leichen  derer 
brachte,  welche  auf  dem  Oelberge  hingerichtet  wor- 
den waren.  Der  Erbauer  dieses  Thores  war  Hamm, 
In  späterer  Zeit  erhielt  es  den  Namen  des  Goldenen 
Thores ;  6)  das  Brunnen  -  oder  Quellthor,  oberhalb 
der  Quelle  Siloah;  es  wurde  Yon  Selluni  ^Sallum), 
dem  Sohne  Cholozas,  erbaut  und  führte  zum  Garten 
des  Königs;  7)  das  Wasserthor ,  ostwJirls,  wo  die 
Wasserleitungen  waren  und  die  Nathinaer  wohnten, 
die  durch  dieses  Thor  das  zum  Tempeldienste  nö- 
thige  Wasser  in  die  Stadt  brachten;  8^  das  Pferde^ 
thor,  ebenfalls  ostwärts,  am  Hause  des  Königs,  wel- 
ches an  den  Tempel  stiess;  durch  dieses  Thor,  das 
▼on  den  Priestern  erbaut  worden  war,  führte  man 
die  Pferde  zur  Tränke;  9)  das  Gerichtsthor]  hier 
wurde  ölTcntlich  Gericht  gelialten;  10)  das  Ephraims- 
Thor,  südwärts,  gegen  Bethlehem  und  zu  dem  yom 
Stamme  Ephrain  bewohnten  Landestheile  führend; 
11}  das  Benjamins '  Thor  ^  welches  zu  dem  I^andes- 
theile  führte,  wo  der  3tamm  Benjamin  wohnte ;  end- 
lich 12)  das  Eckthor  ^  welches  deshalb  so  genannt 
wurde ,   weil   es    sich    an    der    Stelle    befand ,    wo 
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die  nördliche   Stadtmauer    mit    der    westlichen    zo- 
sammenstiess» 

Gegenwärtig  hat  Jerusalem  nur  sieben  Thore, 
nämlich  1)  das  Bab  (Thor)  el  Khalil ,  d.  h.  des 
Vielgeliebten,  welches  nach  Bethlehem  und  Hebron 
fuhrt,  daher  es  die  Christen  auch  das  Betfilehemer 
Thor  nennen,  oder  auch  wohl  das  Scklossthor,  indem 
es  unweit  von  dem  Castell  der  Stadt  liegt  ^  2)  das 
Bab  el  (Nabi)  Daud  (odpr  Dahud),  das  Thor  des 
(Propheten)  Da'i'id ;  es  fuhrt  auf  den  Weg  zum  Berge 
Zion,  und  wird  daher  von  den  Christen  auch  das 
Zionsthor  (Bab  el  Sahüm)  genannt;  3)  das  Bab  el 
Mograbe,  das  Mogrebinen  -  oder  Barbaresken  -  Thor, 
weil  die  Pilger  aus  den  Barbaresken- Staaten  in  des- 
sen Nähe  zu  wohnen  pflegen.  Die  Christen  nennen 
es  auch  das  Mistthor.  Es  beBndet  sich  fast  in  der 
Ecke  des  alten  Tempels,  dem  Dorfe  Siloah  gegen- 
über. Dieses  Thor  ist  darum  merkwürdig,  weil  die 
Juden,  als  sie  Jesus  zum  Pilatus  führten,  den  Weg 
durch  dasselbe  genommen  haben  sollen.  Nach 
V.  Geramb  ist  es  seit  der  Eroberung  durch  die  ägyp- 
tischen Truppen  fortwährend  geschlossen,  indem  die 
Besatzung  nicht  stark  genug  ist,  um  überall  Wach- 
posten auszustellen,  und  die  Einwohner  von  Siloah 
sehr  zur  Empörung  j;eneigt  sind;  4)  das  Bob  ei 
Rahmat,  Barmherzigkeits-Thor,  yon  den  Christen 
Bab  el  Da/iarTe,  das  Goldthor  genannt^  es  befindet 
sich  an  der  nordöstlichen  Seite  der  Stadt  und  fuhrt 
zu  dem  Platze,  wo  sonst  der  Tempel  stand.  Da  die 
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l^ken  eine  alte  Weissagung  haben,  dass  die  Chri- 
sten einst  durch  dieses  Thor  nach  Jerusalem  eindrin- 
gen und  sich  der  Stadt  bemächtigen  würden,  so  ist 
es  mit  seinen  doppellen  Eingängen  yon  jeher  zuge- 
mauert. Durch  dasselbe  soll  der  Heiland  seinen  letz* 
ten  Einzng  in  die  Stadt  gehallen  haben.  Der  Giebel 
dieses  Thores  ist  yon  schfiner  Arbeit;  5)  das  Bob 
el  Mekrab,  el  Ashalh  oder  el  Hotha,  von  den  Chri- 
sten theils  das  Marien-,  theils  das  Stephans  -  Thor 
genannt.  Es  befindet  sich  an  der  ösilichen  Seite, 
dem  Oelberge  gegenüber,  und  führt  zum  Grabe  der 
heiligen  Jungfrau.  Auch  soll  durch  dieses  Thor  der 
heil.  Stephan  gefuhrt  worden  seyn,  um  gesteinigt  zu 
werden;  6)  das  Bab  el  Zähere,  das  Blumenthor,  bei 
den  Christen  das  Herodes-Thor-^  es  liegt  an  der 
Dördlichen  Seite  der  Stadt,  zwischen  dem  Stephans- 
tmd  dem  Damaskus-Thore,  und  führt  auf  den  Weg 
sur  Grotte  Jeremias ;  7)  das  Bab  el  Amud  (JHamud) 
oder  Pfeilerthor,  auch  Bab  el  Scham,  das  Säulen- 
thor,  und  yon  den  Christen  das  Damaskus  -  Thor 
genannt,  weil  die  Karawane  yon  Damaskus  durch 
dasselbe  einzieht.  Ausserdem  führt  es  auch  zu  dem 
Gräbern  der  Könige,  und  auf  die  Strassen  nach 
Nablus  und  St.  Jean  d'Acre.  Ehemals  waren  die 
christlichen  Pilger  verpflichtet,  durch  dasselbe  herein- 
zukommen. Einige  nennen  es,  aber  mit  Unrecht,  das 
Ephraims  -  Thor. 

Ausser   den    Ringmauern    ist   die   Stadt   gegen 
Westen,   Südwesten,   Süden  und  Osten  auch  von 
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Thfilem  umgeben,  welche  so  tief  sind,  dass  man  aaf 
dem  Boden  derselben   nichts    von   der  Stadt   wahr- 
nehmen kann.  Ueberdiess  sind' -vor  dem  Bethlehems- 
und dem  Herodes-Thore  einige    künstlich  angelegte 
Wallgrfiben. 

Im  Innern  findet  man  jetzt  uihlreiche  Spuren 
grossen  Verfalles.  Die  Strassen  sind,  wie  in  allen 
Stfidten  des  Morgenlandes,  krumm  und  eng,  aber 
doch,  was  man  nicht  überall  antrifll,  gut  gepflastert. 
Die  Hfiuser  sind  meistens  klein,  niedrig,  ohne  Fenster 
nach  der  Slrassenseite,  mit  einem  flachen,  terrassen- 
artigen Dache  versehen;  indessen  fand  sie,  was  die 
Bauart  betriff),  Berggren  im  Allgemeinen  schOner  und 
solider,  als  in  andern  Slfidten  Syriens,  die  er  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte.  Am  besten  gefiel  dem 
Trappisten  v,  Geramb  das  Armenische  Viertel  {Harat 
el  Asman)y  wo  er  besonders  eine  gewisse  Reinlicb- 
keit  antraf,  die  gegen  die  Unsauberkeit  der  übrigen 
Stadttbeile  auffallend  abstach.  Es  liegt  östlich  vom 
Thurme  Davids. 

Die  Stadt  hat  drei  Hauptstrassen:  die  Strasse 
des  P/eäerthores  (^Harat  Bah  el  J^amud),  welche  die 
Stadt  unregelmfissig  von  Norden  nach  Süden  duroh- 
tieht;  die  iftrasse  der  Schmerzeu  (Harat  el  Halam), 
noch  unregelmfissiger  als  die  vorige;  sie  beginnt  am 
Damaskus-Thore,  geht  am  Hause  des  Pilatus  vorbei 
und  endigt  beim  St  Stepbans-Thore,  am  Fusse  des 
Oelberges;  die  Strasse  des  Grossen  Bazars  (Suk  el 
Kebir)*    Die  übrigen  Strassen  und  Gassen  sind  weit 
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Deiner,  namentlich:  die  Christenstrasse  {Harat  el 
ßfasara),  welche  vom  heiligen  Grabe  zum  lateini- 
schen Kloster  St.  Salvator  fülirt;  die  Türkenstrasse 
(Harat  el  Moslemim),  die  schon  erwähnte  >^rme/iier- 
Strasse  (Harat  el  jisman),  die  Tempelstrasse  (Harat 
Bah  Hothd),  die  Mogrehmer  -  Strasse  (Harat  el 
Mograhe),  yon  Barbaresken,  meistens  aus  Tunis,  be- 
wohnt, welche  der  Sage  nach  von  den  Mauren  ab- 
stammen, die  unter  Ferdinand  dem  Katholischen  aus 
Spanien  vertrieben  wurden ;  endlich  die  Judenstrasse 
(Harat  elJud),  wo  sich  zugleich  die  Schlachthäuser 
und  Fleischbänke  befinden. 

Der  Boden,  über  wdchen  alle  diese  grössern  und 
kleinem  Strassen  hinführen,  ist  sehr  uneben  Am 
höchsten  liegen  die  nördlichen  und  südlichen  Theile 
der  Stadt.  Dazwischen  befindet  sich  eine  Vertiefung, 
welche  der  mittlere  Theil  der  Stadt  einnimmt.  In 
Süden  erhebt  sich  der  Berg  Zion,  an  dessen  Fusse 
sich  ausserhalb  der  Stadt  westlich  und  südlich  das 
Thal  Gihon  oder  Rephaim  hinzieht.  Lfings  der  Ost- 
seite der  Stadt  läuft  von  Süden  nach  Norden  ein 
bnges  Thal ,  dessen  einzelne  Theile ,  die  Namen 
Süoah,  Josaphat  und  Kedron  führen.  Vom  Zion 
laufen  die  Strassen  mehr  oder  weniger  steil  in  die 
▼ormals  s.  g.  Untere  Stadt  hinab.  Wendet  man 
sich  innerhalb  des  Bethlehemer -Tbores  links  am 
Garten  der  Bathseba  vorüber,  und  hält  sich  längs 
dem  westlichen  Fusse  der  Anhöhe  Calvaria,  in  glei- 
cher Entfernung  von  der  Stadtmauer,  so  gelangt  man 
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auf  die  Sl.  Salvalor-Strasse,  welche  bis  zum  Eingänge 
des  gleichnamigen  Klosters  so  steil  abwärts  geht,  dass 
ein  Reiter  gewöhnlich  vom  Pferde  oder  vom  Esel 
absteigen  muss.  Diese  allaifihliche  Senkung  erstreckt 
sich  nordwärts  bis  zum  ehemaligen  Gerichtsthore, 
wo  im  niedriger  gelegnen  Stadttheile  die  Schmerzen« 
Strasse  beginnt.  Dagegen  steigt  man  in  der  IVähe 
der  Magdalenen  -  Kirche  wieder  allmählich  aufwSrts 
bis  zum  Hügel  j4kra,  auf  dessen  obersler  Flache  der 
Palast  des  Hcrodcs  stand.  Südöstlich  davon  ist  der 
Hügel  Morija  oder  Moria,  welcher  den  Tempel  Sa- 
lomo's  enthielt.  Zwischen  Zion  und  Morija  erstreckte 
sich  ehemals  das  Thal  Tyroporon,  \velches  die  Untere 
von  der  Obern  Stadt  absonderte.  Es  war,  je  weiter 
nach  Südosten,  desto  tiefer;  doch  ist  gegenwärtig 
dieser  letztere  Theil  des  Thaies  grossenlheils  mit 
dem  Schutte  der  so  oft  zerstörten  Stadt  angefüllt. 

Die  Stadt  hat  mehre  Öflentliche  Platze,  jedoch 
keinen  von  ausgezeichneter  Grösse.  Die  öfTentlichen 
Gebäude  bestehen  in  11  mohammedanischen  Mo- 
scheen, 20  christlichen  KlÖslem  und  Kirchen  und 
3  jüdischen  Synagogen.  Unter  den  christlichen  Klö- 
stern sind  einige  armenische,  zwei  katholische,  ein 
koptisches  und  ein  syrisches.  Alle  übrigen  sind 
griechisch. 

Die  wichtigste  aller  christlichen  Kirchen  ist  die 
Kirche  des  Heiligen  Grabes,  im  untern  westlichen 
Tbeile  der  Stadt,  welcher  den  Namen  Catvaria  fuhrt. 
Vor  der  Elngangsthüre  befindet  sich  ein  offener  Platz, 
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WO  an  deo  hohen  Festtagen  über  hundert  Krfimer 
ihre  Buden  und  Rramstellen  aufgerichtet  haben  und 
ganze  Haufen  von  Reliquien,  Amuletten,  Rosenkränzen 
Crucifixen  etc.  mehr  oder  weniger  kostbar  und  nach 
<lem  Geschmack  der  verschiednen  Reb'gionspartheien, 
feil  bieten;  ein  Handelszweig,  welcher  den  yornehm- 
sten  Erwerb  der  christlichen  Einwohner  Jerusalems 
ausmacht.  Die  Kirche  selbst  ist  ein  grosses  Gebäude' 
mit  zwei  Kuppelthürmen,  aber  von  sehr  unregelmässi* 
ger  Bauart.  Die  Vorderseite  ist  augenscheinlich  aus 
der  Zeit  Constaotins  des  Grossen.  Sie  wird  durch 
die  anstossenden,  mit  der  Kirche  zusammenhangenden 
Gebäude  entstellt,  welche  die  Griechen  und  die  Ar^ 
menier  in  Besitz  haben.  Der  Kirchengeschichtschreiber 
Eusehius  theilt  das  Schreiben  mit,  durch  welches 
Kaiser  Constanlin  dem  Bischof  Macarius  zu  Jerusalem 
befiehlt,  an  der  Stelle,  wo  der  Erlöser  den  Kreuzes- 
tod starb,  eine  prachtvolle  Kirche  zu  erbauen.  Diese 
Kirche  wurde  später  durch  die  Perser  und  die  Aegypter 
serslört,  aber  jedes  Mal,  besonders  während  der  Herr- 
•Schaft  der  christlichen  Könige,  prachtvoll  wieder- 
hergestellt. Schon  1257  versahen  die  Franziskaner, 
wie  noch  jetzt,  den  Gottesdienst  bei  der  Kirche  und 
wussten  sich  Jahrhunderte  hindurch  unter  mancherlei 
schweren  Bedrückungen  von  Seiten  der  Mohamme- 
daner zu  behaupten.  Am  12.  Okt.  1808  wurde  ein 
■grosser  Theil  der  Kirche  durch  eine  Feuersbrunst 
serstört,  ist  aber  in  den  nächsten  Jahren  wiedei^ 
hergestellt  worden.    Indessen  soll  das  Neuere  sowohl 


134        BRfNNEBUNGEN  AC8  PALAEflTTNA. 

io  Hinsicht  des  Baustyb  als  der  Ausschmückuog 
dem  Fruhern  sehr  nachstehen.  Uebrigens  ist  der 
Hauptplan  des  ganzen  Gebfiudes,  so  wie  die  Anord- 
nung der  heiligen  Stellen,  durchaus  genau  beibehalten 
werden,  so  dass  die  Beschreibung  derselben  Yon 
den  Reisenden  früherer  Zeiten  noch  immer  ganz 
genau  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  passt.  Was 
bei  dem  erwähnten  Brande  hauptsachlich  zu  Grunde 
gegangen«  das  waren  die  herrlichen  korinthischen 
Marmorsaulen,  welche  das  Innere  schmückten.  Ge- 
genwärtig ist  die  Kuppel  durch  dünne  viereckige 
Pfeiler  von  Mauerstein  gestutzt,  welche  so  dicht  an 
einander  stehen,  dass  sie  sehr  unangenehm  ins  Auge 
fallen.  Noch  schlechter  sind,  nach  Buckinghams 
Urtheile,  die  Malereien.  Die  Capitaler  von  zwei 
grossen  Pfeilern  tragen  unverkennbare  Spuren  sehr 
hohen  Alterthumes  an  sich.  Der  genannte  Reisende 
findet  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  ursprüng- 
lich zu  einem  Öffentlichen  Gebäude  des  alten  Jeru- 
salems, vielleicht  zum  Tempel  gehört  haben,  und 
unter  den  Haufen  anderer  Ruinen  hervorgesucht  wor- 
den seien,  um  beim  Bau  der  Kirche  verwendet  zu 
werden.  Sie  sind  auf  dicke  Pfosten  gestellt  und  die* 
neu  zur  Stützung  des  Daches  über  der  Grotte,  in 
welcher  das  Kreuz  von  der  heil.  Helena  gefunden 
worden  seyn  soll. 

Das  Grebäude  der  Kirche  ist  eine  einfache  Ro- 
tunde, durch  eine  Verlängerung  vergrössert,  welche 
den  Chor  bildet.  Es  ist  ausserdem  durch  ein  Kloster 
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mit  zehn  katholischen  Mönchen  innerhalb  der  Ring- 
mauer des  Ganzen  erweitert.  Da  die  Letztern  zu 
arm  waren,  um  auf  ihre  Kosten  den  Wiederaufbau 
der  neuen  Kirche  zu  unternehmen,  so  mussten  sie 
dieses  den  reichen  Griechen  und  Armeniern  über- 
lassen. Erstere,  als  die  am  meisten  Begünstigten, 
sind  daher  auch  im  Besitz  des  Chors,  welcher  ihre 
besondere  Kirclie  bildet.  Auch  die  Armenier  haben 
eine  eigene  Abtheilung  der  Kirche  inne.  Der  grosse 
Reichthum  dieser  beiden  Religionspartheien  yerschafRe 
ihnen  bei  der  Pforte  zu  Gonstantinopel  Erleichterun- 
gen und  Privilegien,  welche  die  katholischen  »Vater 
des  Heiligen  Landes«  nicht  erlangen  konnten.  Der 
neue  Bau  soll,  was  wohl  eine  Uebertreibung  ist,  mehr 
als  14  Millionen  türkischer  Piaster,  oder  wenigstens 
ly,  Mill.  fl.  Gonv.  Münze,  gekostet  haben.  Die 
Griechen  werden  beschuldigt,  ihre  Reichthümer  nur 
zur  Unterdrückung  der  Katholiken  anzuwenden,  und 
es  herrschen  daher  beständige  Feindseligkeiten  zwi- 
schen beiden  Partheien,  so  wie  auch  mit  den  Ar- 
meniern. MarschaU  Marmont  klagt  bitter  über  diese 
Spaltungen,  welche  nur  dazu  dienen  können,  die 
Christen  insgesammt  und  ihre  Religion  bei  den  Mo- 
hammedanern in  Verachtung  zu  bringen.  »Kaum 
hatte  ich«  —  sagt  dieser  geistvolle  und  scharf  be- 
obachtende Reisende  —  »die  Zelle  des  Pater  General- 
Vicars  (im  Kloster  St,  Salvator)  betreten,  als  ich 
schon  in  die  Streitsachen  zwischen  den  Lateinern 
und  Griechen  eingeweiht  war.    Die  Erstem  beschul- 
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digten  die  Letztem  schwerer  Vergehen,  der  Usur- 
pation ihres  Rechtes.  Sie  schilderten  sie  mir  der 
grössten  Verbrechen  fähig,  und  baten  mich  flehent- 
lich, mich  beim  Pascha  um  Schutz  gegen  sie  zu  ver- 
wenden. Vielleicht  glauben  auch  die  Griechen,  ihrer- 
seits Beschwerden  genug  zu  haben,  um  sie  gegen  die 
Lateiner  geltend  zu  machen Um  eine  leid- 
liche Ordnung  für  das  Ganze  herzustellen,  muss  jede 
christliche  Religionsparthei  unmittelbar  unter  dem 
Schutze  der  muselmännischen  Obrigkeit  leben.  Diese 
muss  Zucht  und  Ordnung  unter  ihnen  erhalten  und 
zu  diesem  Behufe  sogar  die  Schlüssel  zur  Kirche, 
welche. das  Grab  Jesu  Christi  enthält,  in  Verwahrung 
nehmen !  Eine  grosse  Demüthigung  und  Schmach  für 
die  Christenheit!«  Auch  die  Koptischen  Christen 
haben  ein  Oratorium  rückwärts  am  heiligen  Grabe. 
Die  Nestoriancr  so  wie  die  Maroniten  vom  Libanon 
besitzen  jede  nur  einen  Altar.  Der  Gottesdienst  wird 
nach  dem  besondern  Ritus  jeder  dieser  religiösen 
Partheien  verrichtet.  Aber  nur  die  Katholiken,  die 
Griechen  und  die  Armenier  haben  das  Recht,  ein 
feierliches  Hochamt  zu  halten.. 

Die  Kirche  des  Heiligen  Grabes  ist  während 
der  Fasten  und  zur  Osterzeit  gewohnlich  für  Jeder* 
mann  offen.  Die  Pilger,  welche  dann  nach  Jerusalem 
kommen,  finden  in  der  Regel  im  Innern  der  Kirche, 
nahe  bei  der  Hauptthüre,  acht  oder  zehn  Türken, 
welche  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  einem  grossen 
Diwan    sitzen,  einander  Mährchen  erzählen,   Tabak 
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rauchen,  Kaffeh  trinken  und  von  den  Ghrtsleq  nur 
in  so  weit  Kenntnis»  nehmen,  als  sie  sich  Yon  ihnen 
das  Eintrittsgeld  besahlen  lassen.  Sobald  indessen 
die  Ostern  und  nut  ihnen  die  grossen  Wallfahrten 
Toruber  sind,  wird  jene  Thüre  oft  mehre  Wochen 
lang  verschlossen  und  es  bleibt  dann,  um  in  die 
Kirche  au  kommen,  kein  anderes  Mittel  übrig,  als 
an  die  mohammedanischen  Schlüsselbewahrer  eine 
gewisse  Greldsumme  au  bezahlen. 

Buokingham  und  seine  Gefilhrteq  mussten  am 
Eingange  der  Kirche  33  (türkische)  Piaster  entrich- 
ten» Diess  ist,  wie  er  bemerkt,  die  gewöhnUche 
Summe,  welche  allen  Europäern,  die  nicht  mit  einem 
Firman  yerselien  sind,  abgefordert  wird.  Nach  Berg- 
grm  beuägt  ti»  nur  25  Piaster.  Sie  scheint  über- 
haupt sehr  willkürlich  festgesetst  an  seyn«  da  fast 
jeder  Reisende  sie  anders  angiebt.  Die  christlichen 
Unterihanen  der  Pfprte,  so  wie  die  europäischen 
Geistlichen,  aahlten  damals  nur  die  Hälfte  dieser 
Summe»  die  Mohammedaner  aber  gar  mchts«  Fiv 
das  einmal  enidchtete  Geld  hat  dann  jedes  Pllgec 
und  Fremde  freien  Eintritt  an  allen  OHentlicben  Fest- 
tagen^ das  ganse  Jahr  hindurch.  Will  man  aber  au 
einer  andern  Zeit  die  Kirche  besuchen,  so  muss  man 
die  nfimliche  Abgabe  Ton  neuem  besahlen*  Die  SfiGsnt* 
liflhen  Feierlichkeiten  richten  sich  nach  den  Festen 
def  Tcrsobiednen  Religipnspartheien»  welche  die  Kirche 
inne  hab«i,  und  diese  müssen  ihrerseits  die  Erlauh- 
tüm  diia   eheniUU   durch  hestimmt«  Gdris^Hnmen 

1% 
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erkaufen,  so  dass  im  Ganzen  der  Ertrag,  welchen 
die  mohammedanische  Regierung  von  der  Frömmig^ 
keit  der  Christen  zieht,  jährlich  auf  30-  bis  50000  fl. 
Conv.  Mze.  geschätzt  werden  kann. 

Hiezu  kommt  noch  der  Erwerb,  welcher  den 
Einwohnern  der  Stadt  durch  die  Anwesenheit  so 
grosser  Pilgerschaaren  zufliesst.  Während  der  grie- 
chischen Empörung  gegen  die  Pforte  «empfand  die 
Stadt  das  Ausbleiben  der  griechischen  Wallfahrer 
sehr  schmerzlich.  Die  Zahl  der  Letztern  belief  sieh 
an  den  Ostern  bisweilen  auf  4-  bis  5000,  unter  denen 
die  meisten  yermogend  waren,  indem  diejenigen,  welche 
man  für  mittellos  und  uuTermtSgend  hielt,  die  fest- 
gesetzten Abgaben  zu  entrichten,  entweder  zurück- 
gewiesen oder  aufgefordert  wurden,  einen  Burgen  mit 
wenigstens  300  Piastern  für  sie  zu  steUen.  Am  Zoll- 
amte in  Jaffa  mussten  gegen  14  Piaster  för  das  Be- 
treten der  heiligen  Erde,  und  eben  so  viel  auf  der 
Räckreise  erlegt  werden.  Bei  Su  Jeremias,  ungeföhr 
auf  dem  halben  Wege  zwischen  Ramla  und  Jerusalem, 
wurde  eine  neue  Abgabe  von  1\'^  Piaster  an  einen 
arabischen  Scheik  entrichtet,  der  hier  seine  Burg 
hatte.  »Nach  der  Ankunft  in  der  heiligen  Stadt«  — 
heisst  es  bei  Berggren  —  werden  die  Pilger  auf  die 
Klöster  yertheilt,  welches  Geschäft  der  griechische 
Patriarch  nach  dem  Meistgebote  Tornimmt.  Mao 
hat  nicht  bloss  in  diesen  Herbergen  bedeutende  Aus- 
gaben für  Rost  und  Wohnung,  sondern  man  muM 
auch  l«r  den  Besuch  an  jedem  besondem  WalUafarts- 
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orte  eine  gewisse  Beisteuer  bezahlen.  Bei  der  Ab- 
reise wird  man  ausserdem  beiragt,  wieviel  man  als 
freiwilliges  Geschenk  zum  Fonds  des  Heiligen  Grabes 
beisteuern  wolle.  Der  Prior  des  Klosters  setzt  dann 
die  Schlussrechnung  auf,  worin  auch  die  Abgaben  an 
die  Behörden  für  die  Eintrittserlaubniss  zu  den  Kir- 
chen, die  Schutzwachen  für  die  Ausflüge  nach  Je- 
richo etc.  aufgeführt  smd  .....  und  es  zeigt  sich 
am  Ende  ein  Debet-Posten  für  jeden  Einzelnen  von 

wenigstens   300  Piaster Wenn   man  hiezu 

noch  rechnet,  dass  jeder  Fremde  eine  Menge  Crucifixe 
mid  Rosenkränze,  so  wie  in  Blechkasten  gelegtes 
Linnen,  um  sich  auf  dem  Sterbebette  darein  zu  hül- 
len und  darein  begraben  zu  werden,  mit  sich  heim- 
fuhrt, und  dass  die  Reichem  für  unglaubliche  Sum- 
men von  4-  und  500  bis  zu  mehren  Tausend  Piastern 
des  Glückes  theilbaftig  zu  werden  streben,  die  Ersten 
zu  seyn,  die  ihr  Wachslidit  an  dem  s.  g.  Heiligen 
Feuer  anzünden :  so  kann  man  sich  einen  Begriff 
machen,  welche  bedeutende  Greldsummen  das  WaÜ- 
(gdirten  in  Umlauf  bringL« 

An  jeder  Stelle  in  der  Kirche  des  Heiligen 
Grabes,  welche  durch  den  Tod  des  Erlösers  gehei- 
ligt worden,  ist  eine  besondere  Kapelle  errichtet.  In 
der  Mitte  der  Vorhalle  steht  ein  grosser  Marmortisch 
mit  einer  Lampe  an  der  Decke.  Hier  soll  der  Leich- 
nam des  Herrn  zum  Begrfibniss  gesalbt  worden  seyn. 
Links  tritt  man  in  die  grosse  Rotunde,  in  deren 
-ICitte  das  Heilige  Grab  sich  befindet.    Es  ist  von 

12* 
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einer  marmorartigen  rdthlidien  Steinart«  Site  Be** 
decknng  ist  eine  hohe  Kuppel,  wekhe  aus  dieMm 
Theile  der  Kirche  gleiehsam  ein  eignes  Giebfiud« 
bildet.  Man  findet  hier  beständig  Blumen,  welche 
unaufhörlich  durch  iirisohe  ersetst  werden.  Auch 
wird  jeder,  der  hieher  kommt,  seine  Andacht  so 
Terrichten,  mit  Rosenwasser  besprengt.  Wenn  man 
einige  niedrige  Stufen  hinabgestiegen  ist,  sieht  man 
die  Setivhe  aus  und  tritt  in  das  erste  kleine  Marmov^ 

• 

gemach.  In  der  Mitte  siebt  eine  niedrige  Sfiiile 
weissen  Marmors,  sur  Bezeichnung  der  Stelle,  wo 
der  Engel  auf  dem  vom  Grabe  abgewakten  Steiae 
sass,  als  die  heiligen  Frauen  am  Oslermorgen  kamen 
md  den  Leichnam  des  Erlösers  salben  wollten.  Daail 
geht  votth,  gebtickt  durch  eine  niedrige  und  schmale 
TbAre  nach  der  Seite  des  eigentlichen  Grabes>  waU 
cface  Ton  hellbraunem  und  weissem  Marmov,  6  Fnüi 
lang  und  3.  Fnss  hoch  ist.  Zwischen  «lern  Ghrabe 
vnd  der  Mauer  gegeniiber  haben  mir  vier  bis  finkf 
Personen  au  gleicher  Zeit  Raum.  Von  der  Kupf»el 
hangen  sieben  und  zwansig  grosse,  aübeme,  stete 
bronnende  Lampen  herab,  und  ein  gtieGhxsehiBr  so 
wie  ein  katholischer  Priester  sohweaken  silbemo 
Rtuchftsser  über  den  Hiuptem  4er  betenden  Pilger« 
In  einer  KapeBe,  ein  wem'g  links  an  der  Rotonde, 
aeigt  euni  die  Stelle,  wo  Chrisiue  na^  eeiner  Anl^ 
etstehuBg  der  Maria  Magdalena  im  Garten  ersehisn. 
Mafae  dabei  sieht  ouu»  eine  mit  Menerwerk  bekleidete 
EffhOhnng,  ein  natüriicher  Felsen  Ton  etwe  vienefan 
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Fuss  Höhe,  mit  einer  Plattform  auf  seinem  obeia 
Tlieüe,  zu  welchem  eine  Tceppe  von  achtsehn  Stufen 
hiaaufitthrt.  Diess  ist  der  Calvarien- Berg,  Hier 
eHiebcn  sich  vier  schlanke  weisse  Pfeiler,  welche  das 
Gewölbe  tragen  und  die  griechische  Kirche  von  der 
katholischen  trennen«  Die  Pfeiler  sind  sum  Theil 
durch  reiche  seidne  Umhange  verdeckt  und  am  Ende 
stehen  zwei  kleine  hübsche  AlUre.  Der  Altar  der 
Katholiken  hat  ein  die  Kreuzigung  darstellendes  Ge* 
malde,  und  der  griechische  Altar  die  Abnahme  des 
Leichnams  vom  Kreuze»  Man  zeigt  den  Ort,  wo  das 
Kreuz  aufgesteüt  war,  und  jenen,  wo  es  durch  eine 
wunderbare  Erscheinung  der  heU,  Helena  wieder 
au%efunden  wurde ;  eben  so  die  Stellen,  wo  die  Kreuze 
der  beiden  Missethäter  gleichzeitig  mit  dem  Kreuze 
des  Erlösers  att%erichtet  waren,  und  andere  aus  der 
Leidensgeschichte  raerkwiirdige  P.uakte  mehr«  Ehe» 
mab  waren  auch  die  Stellen  y  wo  die  ersten  christ>- 
liehen  Könige  von  Jerusalem,  Gottfried  von  Bouälon 
und  sein  Bruder  Bcddum,  beigesetzt  wordei^  durch 
Inschrilien  bezeichnet.  Indessen  sagt  Buekingluam 
«od  Marmom  bestätigt  es^  class  nach  dem  erwfihniea 
Bnnds  190^,  die  Griechen  bei  der  Wiederherstal* 
long  dei  Kirche,  ans  Neid  und  Haas  gegen  dl«  La« 
imer  absichtlich  Alles,  was  an  jene  berubmlen  Hel-^ 
den  ennnefn  könnte^  mit  bcmso  Bauwerken  verdeckt 
haben.  ^- 

Eine  umständliche  Beschreibung  aller  Feierlich- 
keiten und  ProsessipucQ   dec  vsrscbiedeuen  cbdst- 
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liehen  Religionspartheien,  welche  Tom  Palmsonntage 
an  bis  nach  dem  Osterfeste  in  der  Kirche  des  Hei<- 
ligen  Grabes  Statt  finden,  enthfilt  das  mehr  erwähnte 
Werk  y.  Geramhs  *).  Aber  die  Unordnungen  und 
UoKiemlichkeiten,  welche  der  Zusammenfluss  so  Tie- 
1er  Tausend  Pilger  um  diese  Zeit  rerursacht,  und 
die  besonders  Monro  zu  beobachten  Gelegenheit, 
hatte,  sind  eben  nichts  Erbauliches  und  tragen  nur 
dasu  bei,  die  Verachtung,  mit  welcher  die  Christen 
Ton  den  Mohammedanern  behandelt  werden,  zu  ver- 
mehren. F'on  Geramb  findet  den  Ausspruch  des 
Erlösers  noch  jetzt  anwendbar:  »Mein  Hans  ist  ein 
Bethaus,  ihr  aber  habt  es  sur  Mördergrube  ge- 
macht.« — 

Das  Franziskaner -Kloster  St,  Salvator  ist  das 
Hauptkloster  der  Katholiken  im  heiligen  £#ande,  so 
wie  in  ganz  Syrien.  Jeder  Katholik,  der  in  Noth 
nnd  Verlegenheit  genith,  nimmt  seine  Zuflucht  su 
den  frommen  Vfitem  dieses  Klosters,  die,  um  sie  von 
ihren  Ordensbrüdern  in  Europa  zu  unterscheiden, 
Flratres  observantes  de  Terra  Sancta  genannt  wer- 
den. Sie  sind  schon  gleich  nach  der  Stiftung  ihres 
Ordens,  im  XTTI.  Jahrhunderte,  nach  Palästina  ge- 
kommen. Von  1342  bis  1569  hatten  sie  zu  Jeru- 
salem ihr  Kloster  auf  dem  Berge  Zion,  ausserhalb 
der  Mauern,  wo  sich  angeblich  das  Grab  Davids  be- 
finden  sollte.    Da  jedoch   im   letatgenanaten  Jahre 

*)    A.  «.  O.,  f.  TiMil,  8.  IM  «.  ff. 
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unter  SoUman  11^,  ein  ßmatbcher  Derwisch  verkün- 
digte, dass  der  Prophet  sich  ihm  geofFenbart  und 
befohlen  habe,  den  Ort,  wo  David  und  Salomo  ihre 
Grfiber  hfitten,  zu  einem  mohammedanischen  Heilig- 
thume  umzuschafFen ,  so  wurde  den  Christen  be- 
fohlen, den  Platz  sogleich  zu  räumen.  Die  Franzis- 
kaner kauften  nunmehr  von  den  Georgianern  das 
Kloster  «5V.  Salvator^  welches  sie  umbauten  und  seit 
dieser  Zeit  bewohnen. 

Es  liegt  innerhalb  der  Stadt,  am  westlichen 
Rande  des  Galvarien- Berges,  zwischen  dem  Damas- 
cus-  und  Bethlehems -Thore,  dicht  an  der  Stadt- 
mauer, so  dass  es  dieselbe  mit  der  Hiolcrwand  fast 
beriihrt.  Das  Gebäude  ist  weitlfiuftig  und  unregel- 
mässig, und  enthält  im  Innern  verschiedene  Hof- 
räume und  «Gallerien,  so  wie  einiges  Gartenland. 
Durch  die  starken  Mauern  fuhren  zwei  mit  Eisen 
beschlagne  Thore,  so  dass  man  das  Erlöster  als  einen 
sichern  Zufluchtsort  bei  innem  Unruhen  in  der  Stadt 
ansehen  kann.  IMe  Haupt-  Terrasse  gewährt  eine 
treffliche  Aussicht  auf  fest  alle  merkwürdige  Punkte 
der  Stadt.  Das  Gebäude  enthält  ausser  einer  Kirche, 
die  sich  aber  weder  durch  Grösse  noch  Schönheit 
ansceichnet,  eine  Menge  Zimmer  und  Zellen  nicht 
bloss  für  die  Ordensbrüder  und  sämmtliche  zum 
Kloster  gehörige  Personen,  sondern  auch  mehre  Gast- 
zimmer für  europäische  Pilger,  so  wie  verschiedene 
Vorrathshäuser ,  eine  Apotheke,  ein  Krankenspital 
von  16  Zimmern  und,  was  &st  noch  mehr  werth  ist. 
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als  ctie  Apotheke,  eine  treffliche  Cislecne,  die  daa 
ganze  Stadtviertel  mit  Wasser  Torsieht,  welches  wale 
rend  der  Regenzeit  mittekt  Dachrinnen  zu  eineiii 
reichen  Vorrathe  für  die  acht  his  neun  MonaU^  wo 
des  Himmels  Fenster  geschlossen  sind,  gesanmwh 
wird.  Ausserdem  sind  innerhalb  der  Klostermaueini 
nicht  weniger  als  22  Brunnen,  aus  denen  das  Wasser 
mit  Eimern  herangezogen  wird.  Der  Superior  und 
der  Procurator  haben  jeder  eine  besondere  Rdhe  yqu 
Zimmern  inne,  welche  auf  eine  ihrer  Würde  ange- 
messene Art  möhlirt  sind.  Zur  Aufnahme  der  Bo» 
sucbenden  ist  ein  besonderes  ger&umiges  Gremach  be* 
stimmt,  welches  gewölbt  ist  und  zugleich  die  Klcster- 
Bibliothek  enthalt.  Sammiliche  Zimmer,  so  wie  die 
Gallerien,  Höfe  und  Terrasaen,  sind  mit  Stein  ge^ 
pflastert. 

Die  M5nche  wohnen  einieln,  jeder  in  einer  Imh 
sondern  Zelle,   welche  auf  Koeten  des  Kloßtem  mit 
einem  Bett,  Tisch,  Stuhl,  Waschtisch,  Cradfiz  und 
einer  Lampe  aasgestattet  ist.     Uebrigens   steht  ea 
Jedem  frei,  för  sein  eignes,  Ton  Geschenken  «od 
Ahnosen  erspartes  Grckl  sich  noch  allerhand  Beqnen* 
lichkeits-Gegenstände  anzuachafiPen.    Im  J.  1816^  alt 
Biu^ingham  Jerusalem  besuchte,  betrng  die  GieaaaiBiW 
sahl  der  Klosterbruder  acht  und  swanaig.     Ausser- 
dem  gab   es  noch  einen  Eecfanungsiahrer,  Bickec^ 
Koch,  Verwalter,  so  wie  zwei  Dofaaetscber  am  Kon«^ 
stantinopel ,  welche  beide  Christen   waren,  sodann 
awei   mohamoMdanische    Jiaaiucharen»    «fdbhfi    «k 


Sohattwaefa^  tUenen,  tioiSä  sfraMisofaeaMAiilthiMtrelbcr, 
dtten  Tböfst^er  imd  verschiedene  Airbeittgelnlfea' 
und  DienstbdUBD,  sfitamtKeh  christlidie  Afiber,  äitf 
elften*  bestinaiBten  Lohn  eknpfingen. 

Als  Maiis<ihall  Marmoat  (1834)  na<ih  Jeräsalem' 
kam,  enthielt  das  Kloster  nar  noch  21~  MAbeher.  Siv 
nahmen  ihn  zwar,  yne  er  befkennt,  mit  dem-  ifanett< 
eigenen  christlichen  Wohlwollen  auf,  aber  et  fand» 
sie  noch  gedruckt  yon  denFo^en  der  ansseroident» 
liehen  UnglücksfSJIe,  die' eben  erst  auf  ihnen  gelastet* 
hatten*  Die  letzte  Empörung,  welche  Ibmhitn  PmchseC- 
nur  mit  Muhe  unterdrilkokte,  hatte  die  Christen  dnroh» 
die  Unordnungen,  welche  sie  nach  sich  «og,'  in  die' 
grSsste  Gefahr  versetzt.  Sie  flohen 'nach  dem  Kloster^- 
um  daselbst  eine  Freistfitte  und  einige  Sicherheit  tut 
finden;  aber  indem  sie  sich  dahin 'zurückzogen,  hat^ 
ten  sie  die  Pest  mit  sich  eingeschlossen ,  und  diese 
entsetzliche  Seuche  richtete  fbrcbtbare  Verwüsiunges 
an;  von  40  Mönchen  fielen  ihr  19  als  Opfer. 

Die  Franziskaitfer,  nicht  blos»  in  diesem  KK>steir 
tOL  Jemsalem,  sondern  auch  in  Bethleiiem,  St.  Johann^ 
Rama,  Jaffa,  Nazareth,  Acre,  Damascns,  Harissa;  Tri* 
poUs,  Laitakia,  Aleiiändrette  und  Aleppo,  sind  grOskten- 
theils  Enropier,  namentiteh  Spanler,  Italiener,  Sitifliiery 
Sardinier^  nebst  einer  kleinen  Zahl  Firansoten«  Berg* 
gren  ftind  auch  einen  Böhmen  im  St.  Sahratoiv 
Kloster,  Pater  F^äas,  aus  Ktuhans  gfsbftitig.  Er  schilt 
dert  ihn  al»  einen  dbten  so  wissensehaftlidi'gebildeleD; 
als  gesprfi^higott  nnd  lid^ensw'urdigen  Mniifa.    Diese 
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Franzislwmdr  «ind  dicht  Ter|i6icluet,  lebensläoglieb 
in  diesen  Klöstern  zu  bleiben,  ^on4(Tn  ^e  sie  aus. 
Europa  abreisen,  wird  ein  Vertrag  mit  ihnen  auf 
drei  bis  sechs,  au^h  wohl  sieben  ^ahre  abschlössen,: 
nach  deren  Verfluss  sie  nicht  langer  zurückgehalten 
werden  können.  Mehre  bleiben  indessen  auf  Lebens- 
zeit «hier*  Diejenigen,  welche  zurückkehren,  erhalten 
Reisegeld  bis  zum  nächsten  KlosVer  ihres  Ordens  in. 
Europa.  Wfibrend  der  Dauer  ihres  Aufenthalts  in 
den  Klöstern  Patöstina's,  wenigstens  in  dem  zu  St. 
Salvator.in  Jerusalem,  empfangen  sie  alle  einen  glei- 
chen Antheil  an  Lebensmitteln  und  alle  zwei  Jahre 
eine  jueae  Kleidung«  Die  Fasten  werden  genau  ge- 
halten, und  überhaupt  in  jeder  Beziehung  die  strengste 
Ordnung  beobachtet.  Brod,  Wein  und  Gemüse, 
welche  zu  jeder  Zeit  genossen  werden  dürfen,  sind 
Ton  der  trefflichsten  Beschaffenheit.  Fleisch  -aber 
ist  in  Jerusalem  selten  und  theiier;  Fische  und  G^ 
flügel  sind  •  ebenfalls  nicht.  iQioht  zu  haben.  .B^ss 
and  Oel.  gehören  zu  den  ge^iprohnUcbsten  Gerichten. 
Brennholz  «oll  «nter  allen  Badüi^nissen  des  Klosten 
das  theuerste  seyn.   ..:./. 

Die. Lebenswaise  des, Klosterhrüder  ist  «ehr  ge«- 
regelt  und,  streug*.  Gewöhnlich  geben  sie  um  achft 
Uhr  schlafen^  müssen  aber  schon  um  halb  elf  Uhr 
wieder  aufstehen,  um  die  Mittemachtsmesse  zu  hal- 
ten. Um  ein  Uhr  legen  sie  sich  dann  wieder  nieder 
und  stehen  um  fünf  Uhr  auf,  welche,  die  für  den 
Morgen  r  Gottesdienst  bestimmte  Zeit    ist.    Hieraaf 
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erhalten  sie  Kaffefa,  vmd  om  Eeh^  Uhr  nehmen  sie 
ihre  Mittags-Mahlzeit  ein,  worauf  sie  .die  übrige  Zeit 
des  Tages  für  sich  henutzen  können,  Naefa  Sonnen- 
untergang wird  abermals  gemeinschaftlich  das  Abend- 
essen eingenommen.  Verschiedene  geist^che  Neben- 
dienste und  Verrichtungen  werden  von  den  Brüdern 
der  Reihe  nach  abwechselnd  besorgt,  und  man  hört 
die  kleine  Handglocke ,  welche  <  sie  dazu  auffordert,, 
fast  zu  jeder  Stunde  des  Tages.  Bej  öfFentlichea 
Feierlichkeiten  müssen  sfimmtliche  Mitglieder  des 
Convents  erscheinen,  und  von  den  Processionen  nadi 
den  heiligen  Qrten  kann  nur  Kranjeheit  lossprechen, 
so  dass  sie  im  Ganzen  ziemlich  beschäftigt  sind. 

Alle  katholischen  Klöster-  dqr  Levante  stehen 
unter  dem  besondern  Schutze  Frankreichs;  nur  das 
zu  Cairo  nicht,  über  welches  Ocsterreich  das  Pro- 
tectorat  ausübt.  Die  Einkünfte,,  aus  welchen  die 
katholischen  Klöster  in  Palfistina  und  Syrien  unter- 
halten werden,  bestanden  sonst  zum  Theil  aus  mehr 
oder  minder  bedeutenden  Renten  vpn  Girundeigen* 
thum  in  S})anien,  welches  nebst  andern .  Vermächt- 
nissen fromme  Leute,  besoiiders  in  fiUerer  Zeit,  durd^ 
letztwillige  Anordnungen  diesen  Klöstern  gerenkt 
hatten^  Gegenwärtig  sind  diese  Vermächtnisse  in 
Folge  der  in  Spanien,  eingetretenen  polftischeir  Ver- 
änderungen, wahrscheinlich  eiogegangen.  Auch  war 
die  Freigebigkeit  des  letzten  Königs  von  Spanien, 
Ferdinands  VIL,  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
kirchlichen  Anstalten  des  Heiligen  Landes«   Bnckingr 
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kam  war  übenaschtj  aus  man  illm  enfiUte,  dan  der 
damalige  Prinx  Regent  Ton  England  (nacfamab  KSnig 
Georg  IV»^  seine  Freigebigkeit  ebenfalls  aal  Palfi* 
stina  ausgedehnt  und  im  J.  1815  durch  die  Gesandt- 
schaft in  Gonstantinopel  den  Wächtern  des  Heiligen 
Grabes  ein  Geschenk  Toii  1506  Pf.  St.  gemacht 
hatte.  Die  Aufnahme  des  UeberBringers  war  indess 
nicht  so  schmeichelhaft  gewesen,  als  man  erwartet 
haben  mochte,  indem  ihm  zugleich  kund  gethan 
wurde,  dass  der  König  von  Spanien  kurz  zuvor 
6000  Pf.  St.  überschickt  habe.  Andere  Einkünfte 
flte^n  aus  den  Zinsen  von  Gapitalien,  welche  zur 
Unterhaltung  einer  gewissen  Anzahl  Lampen  und- 
Kerzen  an  den  heiligen  Orten  gestiftet  worden  sind^ 
ferfler  aus  gewissen  Abgaben,  welche  die  an  den* 
sjnschen  Küsten  anlegenden  französischen  etc.  Fahr- 
senge  zu  entrichten  haben,  aus  Almosen,  welche 
durch  Sammlungen  in  den  katholischen  LSndem  ein* 
gehen  und  unter  dem  Namen  von  »Condukten«  an- 
kbmmen,  und  endlich  aus  dem,  was  die  Pilger  ent^ 
richten  und  was  durch  den  Händel  mit  Gmeifixen; 
Ren^uieii'  etc.  gewonnen  wird. 

Was  die  Ausgaben  betrffil,  so  hat«^amsserdem, 
dass  Ton  den  einlaufenden  Unterstützungen,  Zinsen 
und  Abgaben  alle  Franziskaner-Klöster  und  ihre  Be* 
wohner  erhalten  werden  —  das  St.  Salvator-Kloster 
bei  dar  Einsetzung  eines  neuen  Superiors,  so  wie 
am  Ramadan»,  Bairam-  n«  a.  Festen,  bei  jedem 
Wechsel  des  MnUellim  oder  Sudtbelehbhabers.  bei 
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jedem  Besuche  eines  Pascha,  oder  eines  ftndem  hohen 
Staatsbeamten,  bei  Jedem,  Neumonde,  bei  jeder  Ver- 
mfiblungs-  oder  Beschneiduogsfeier  in  den  yomehntr 
flften  türkischen  Famiiiea,  und  noch  bei  vielen  andern 
Gelegenheiten  bedeutende  Abgaben  an  die  Behörden 
XU  entrichten.  Hiesu  kommt  noch  manches  Andere 
von  Bedeutung,  z.  B,  dass  die  olt  absichtMi  errege 
ten  Streitigkeiten  mit  den  Griechen  und  Armenieni 
durch  GreldgescheoiLe  beigelegte  werden  müssen,  dass 
das  St.  Sah'ator- Kloster  zahlreiche  unglückliche  und 
dürfüge  Katholiken,  die  ihre  Zuflucht  m  ihm  neh- 
men, zu  unterhalten  hat,  dass  aie  jedes  Jahr  zah^ 
reiche  Pilger«  ohne  Unterschied  des  christlichen  Be- 
kenntnisses, wenigstiens  drei  Tage  hing)  mit  Obdach 
und  Nahrung  versehen  müssen,  und  dass  die  Apotheke 
des  Klosters  und  die  &xtliche  Hilfe  desselben  von 
der  ganzen  Stadt  in  Anspruch  genommen,  aber  nur 
■sehen  etwas  dafür  bezfiklt  wird«  Wenn  anse  Ka- 
tholiken schwer  in  Schulden  bei  ihren  reichen  grie- 
chischen Mitbüi^em  gerathcn  sind,  so  wird  zur 
Jilgung  derselben  nicht  selten  verlangt,  dass  sie  ih«- 
jBen  Giauhen  verlSugnep  und  zum  griechischen  über^ 
gehen.  -Um  diesem  Uebel  vorzubeugen,  habeii  sich 
4ie  Franaskaner  oft  bewegen  gefonden,  ihre  bedräng* 
jten  Gbubensgenos^en  auszulösen  und  deren  verpfän- 
detes Grundeigenthnm  an  sich  zu  kaaüsn.  Auf  dies^ 
Weise  is^  das  St.  Salv»tor*  Kloster,  wie  Berggrm 
versichert,  nach  und  nach  in  den  Besitz  von  mehr 
als  drcissig  Prividii£H«erii  gekommen» 
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Auf  dem  Hügel  Moria;  im  nordöstlichen  Theile 
der  Stadt,  erhebt  ^ich  jet^t  idie  grosse  Moschee 
Omar,  von  den  Mohammedanern  El  Sahhara  ge- 
nannt, an  derselben  Stelle,  -wo  in  alter  Zeit  der  jü- 
dische Tempel  gestanden.  Sie  ist  vom  Kahfen  Omar 
errichtet  worden  und  steht  bei  den  Mohammedanern 
in  besonders  grosser  Achtung,'  so  dass  sie  nächst  der 
Moschee  za  Mekka  als  die  Tornehmste  betrachtet 
wird.  Als  Jerusalem  von  den  Kreuzfahrern  einge*' 
nommen  worden  war,  verwahdelten  sie  diese  in  eine 
christliche'  Kirche,  aber  Saladin  Hess  sie,  nach  der 
Wiedereroberung  der  Siadt,  in  ihrer  frühem  Gestalt 
ernenem,  nachdem  er  das  Gebäude,  bevor  er  es 
betrat,  mit  Rosenwasser  hatte  besprengen  und  rei- 
nigen lassen. 

Diese  Moschee  ist  eines  der  schönsten  Denk- 
mShler  sarazenischer  Baukunst.  Sie  steht  auf  einer 
viereckigen  Plattform,  welche  sich  sechs  Fuss  übet 
den  Boden  des  Platzes  erhebt,  und  von  deren  Seiten 
jede  ungefähr  zweihundert  Schritte  lang  ist.  An  deU 
Ecken,  welche  den  vier  WeltgegeUden  entsprechen, 
fuhren  Märmor-Treppen  von  acht  Stufen  hinauf 
Das  Gebäude  selbst  ist  ein  regelmässiges  Achteck; 
jede  Seite  ist  etwa  siebzig  Fuss  lang.  In  das  Innere 
gelangt  man  durch  vier,  ebenfalls  nach  den  Haupt- 
Himmelsgegenden  gerichtete  Thore,  welche  folgende 
Namen  fuhren:  das  Bah  el  Garh,  an  der  Westseite, 
das  Bab  nehbe  Daud  oder  David»>-Thor,  an'  der  Ost- 
seite, das  Bah  ci  lübia  oder  Gebetsfthor,  an  der  Süd- 
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'Seite,  nach  Mekka  gerichtet,  tmd  das  Sab  eiDseküina 
öder   Rimmelsthor ,   an  der  Nordseite.    Jedes'  Thor 
hat  eine   betHfchtlich   hohe,    von    Holz   gezimmerte 
Vorhalle,    das  Bah  el  Kibia   ausgenommen,  zu  dem 
ein   schfiner  Porlicus  führt,    der  aus    acht  koiinthi- 
sehen  Marmorsäulen  besteht.    Auch  der  uniere  Theil 
tier  Mauern  ist  mit  Marmor  'überkleidet,   der  augen- 
scheinlich ein  sehr  hohes  Alter    hat.    Er  ist  weiss, 
etwas   ins   BiSufiche  fattend;  auch   sind  stellenweise 
ganz  blaue  Stücke  eingeschoben,  was  sich  recht  gut 
ausnimmt.     Jede  Vorderseite  ist  in  Felder  abgeiheilt, 
mit  flachen  Pfeilern  an  den  Ecken.    Der  obere  Theil 
ist  mit  glasirten  Porzellaoplatten    von  acht  Zoll  ins 
Gevierte  ausgelegt,  welche  verschiedene  Farben  haben, 
meistens  aber  blau  sind  und  verschiedene  mit  göldnen 
'Bnchstaben    geschriebene    Sprüche   aus    dem    Koran 
enthalten.     Die  vier  Seilen,    wo   die  Eingänge  sind, 
haben  jede  sechs  Fenster  von  iarbigein  Glas;  an  den 
andern  vier  Seiten  sind  sieben' sol^ie  Fenster.     Das 
Dach  erhebt  sich  zierlich  bis  unter  die  ebenfalls  mit 
Gbnzziegelo  geschmackvoll  überdeckte  Kuppel.  Letz- 
Mete  ist   von  Soliman  I,   erbaut,   und  trägt  auf  der 
-Spitze  einen  vergoldeten  Halbmond.    Das  ganie  Ge* 
bfiude  hat  einen  Umfang  von  256  Fuss,  ist  90  Fuss 
iioch  und-  näacht  auf  das  Auge  einen  recht  geffilligen 
Eindruck« 

Das  Innere  der  Moschee  zu  betreten,  war,  wie 
anderwärts  in  der  Türkei,  den  Christen  bisher  streng 
mitersagt«    Indessen  liess  Ibrahim  Puscka  dem  Mar- 


schall  d^SßrmofU  im  Augenblicke  der  Abreise  no^ 
,«u:  wissen  thuo,  <iafs  ihm  der  Besufoh  der  Moschee 
jestaUet  sei«  Da  jedoch  die  Vorbereitungi^  di|sii 
siemlich  weitlauftig  waren,  so  konnte  der  MarschiiD 
keinen  Gebrauch  von  dieser  Begünstigung  mAcheo. 
Christen  und  Türken  erafihlen  mandierlei  Seltsames 
und  Wunderbares  von  dem  Innern  der  Moschee* 
$o  yersicberte  namentlich  der  Türk,  welchen  v,  Geram^ 
.^  Führer  mit  sich  genommep  hatte,  dass  man  einen 
ingeheuem  Steiip  gan;B  frei  unter  der  obern  Decke 
in  der  Luft  hangen  sehe.  Auch  der  Dolmetscher 
und  ein  katholischer  Maurer  bestätigten  dieses.  Lets* 
lerer,  ein  Mann,  der  in  ganz  Jerusalem  des  besten 
Rufes  geniesst,  schien  besonders  Glauben  zu  "ve^ 
dienen,  da  er  einige  Monate  lang  zu  Ausbesserungen 
im  bnern  verwendet  worden  war.  »Ich.  habe  hi^r 
l&D^liche  Müsse  gehabt«  —  sagte  jer  — >  »den  Stein 
au  untersuchen  j  er  ist  von  grüner  Farbe.« 

Einige  europäische  Reisende  neuenr  Zeit  i^iaben 
das  Gluck  jgehabt,  das  Innere  des  GebSudes  zu  he- 
.treten,  namentlich  der  Spanier  Von  Domingo  Ba4ia 
y  LthUch,  welcher  unter  der  Verkleidui^  eines  Am- 
bess  reiste  und  den  Kaipen  AJii  Bejr  el  Abassi  99f 
genommen  hatte^  feriier.  der  gelehrte  TeutsdiCy  •/•  fj, 
Burchhardtf  ebenfalls  unter  der  Maske  ein^s  Mo- 
hammedaners,  Ibrahim  Schak  genannt  *)^   endlich 


*)  Ein  AusBug  ans  seinen  Travel*  in  Arabia  etc ,  die  Beschrei- 
bimg 4er  mUt*  M^kha  und  MeÜma,  ist   Im   11t.  Jahrgang« 
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andb»  1818,  die  .Gattinn  des  bekannteq,  in  Aiiika 
jgestorbeoen    Reisenden  Belzom  *}•     Dieser   gelang 

■ 

jsSy  «Is  Türkinn  verkleidet,  in  die  Moschee  zu  ge- 
gangen. In  einer  Art  Ton  Cabinet  pder  Eapelle  faQ4 
sie  einen  kalbolischeo  Manrer,  von  dem  sie  erfühl^, 
dass  diess  die  Stelle  sei»  wo  der  beilige  Simon  das 
.Kind  Jesus  auf  seine  Anßß  genommen  und  geweis- 
«agt  habe.  Auch  zeigte  ihr  dieser  nfimliche  I(and* 
.Wecker  eine  Oeffinung  in  der  Mauer,  welche  nach 
Siloah  gerichtet  war,  indem  er  yersicherte^  dass  ufr 
aprünglich  hier  eine  Thure  gewesen,  durch  welche 
Jesus  in  den  Tempel  gekommen  sei.  Er  wollte  ihjr 
noch  Tiele  andere  Merkwürdigkeiten  zeigen.  Da  sip 
^er  nicht  Arabisch  yerstand,  auch  in  Angst  war, 
da^  man  sie  unter  ihrer  Verkleidung  entdecken 
^nfichte,  so  dankte  sie  dem  Manne  und  suchte  so 
«jUig  aJs  möglich  wieder  aus  der  Moschee  hinaus  eh 
kommen. 

Was  man  über  das  Innere  dieses  Gebfiudes 
.^eiss^  besteht  in  Folgendem.  Der  Fussboden  ist 
^t  gra^c^  Ms^rmor  getSfelt^  auch  die  übrigens  ganz 
iUchen  "WS^dfi  sind  mit  Marmor  übexkl^idet,  der 
aber  eine  ^obtee  weisse  j^arbe  Jbat.  Vier  und  zwaQr 
^g  I^larmoipfeiler  yoi^  Jbfaunlicher  Farbe  bilden  ei^ 
^ncei)tnsc|)es  Schiff.  Von  diesen  sind  acht«  wekhf 
fien  acht  Ecken  der  Moschee  gegenüber  iteben,  vier» 


«9  niM  Mb«  «bar  die«««  «erfc«MrdigM  Mtm  iM  Aateisi 
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eckig  uttd  ohne  Verzierung;  die  übrigen  sechssdin, 
je  zwei  nach  jeder  Seite  des  Achtecks,  sind  rund, 
etwa  swanzig  Fuss  hoch,  mit  CapilSlem  in  gemisch- 
tem Styl  und  vergoldet.  Vier '  und  zwanzig  kleine 
GewSibhogen  unters  t&tzen  das  Dach  und  die  Decke, 
'welche  in  Felder  abgetheilt  und  fiosserst  geschmack- 
voll vergoldet  ist.  Ein  zweiter  Kreis  von  sechszehn 
Pfeilern,  vier  viereckigen  und  zw5lf  runden,  erhebt 
sich  auf  einer  Erhöhung  des  Fussbodens,  zu  welcher 
man  auf  vi'er  Stufen  hinaufsteigt.  Diese  Pfeiler  sind 
eben  so  gearbeitet,  verziert  und  oben  durch  Bogen 
verbunden,  wie  die  vorigen,  und  unterstützen  die 
Kuppel,  deren  Inneres  mit  schönen  Arabesken  ge^ 
schmückt  ist.  Aus  der  Mitte  der  Kuppel'  hangen 
terschiedene  alte  goldene  und  silberne  GefSsse  her- 
ab, welche  fromme  Mohammedaner  der  Moschee  zum 
Geschenk  gemacht  haben.  Gerade  unter  der  Kuppel 
liegt,  von  einem  eisernen  vergoldeten  Gitter  mit  einer 
verschlossenen  Th&re  umgeben,  ein  ungeheurer  Kalk- 
stein* Block,  wahrscheinlich  ein  TheÜ  des  Felsen,  auf 
dem  die  Moschee  erbaut  ist.  Er  führt  den  Namen 
El  Hadschra  d  Sahhara  jßlah,  der  verschlossene 
Siein  Gottes,  und  wird  in  hohen  Ehren  gehalten; 
Die  Ueberlieferung  sagt,  dass  er  zu  der  Zeit;  als  der 
Geist  der  Weissagung  über  die  Propheten  kam,  voo^ 
Himmel  ge&Uen  sei,  dass  alle  die  alten  Propheten, 
denen  diese  Gabe  verliehen  war,  von  dem  Steine  aus 
weissagten,  und  dass  auf  ihm  der  Engel  sass»  wel- 
cher, als  David  vermessener  Weise  das  Volk  hatte 
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tfihlen  lassen,  fio  lange  wutfaete  nnd  melcelte,  bis 
Jtkova  ihm  befahl,  »das  Schwerst  wieder  in  die 
Scheide  zu  stecken.«  (1.  Chron.  XXII.,  27.)  Bei 
der  Flucht  der  Propheten  Tön  Jerusalem  wollte  der 
Stein  ihnen  nachfolgen,  aber  der  Engel  Gabriel  hieK 
ihn  mit  Gewalt  zurück  (die  Spuren  seiner  Finger 
t^erdeh  noch  gezeigt),  bis  Mohammed  kam  und  ihn 
durch  die  Kraft  seines  Gebets-  för  immer  an  dieser 
Stelle  festbannte.  Als  Mohammed  im  zwölften  Jahre 
seines '  Prophelenthums  auf  dem  Thiere  El  Barak 
die  in  der  17.  Sure  des  Koran  beschriebene  nacht* 
liehe  Reise  von  Mekka  nach  Jerusalem  machte,  auf 
welcher  ihn  der  Engel  Gabriel  begleitete,  verrichtete 
er  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Moschee  steht,  seine 
Andacht  und  schwang  sich  dann  von  diesem  Steine 
aus  wieder  zum  Himmel  empor.  Man  will  noch 
jetzt  den  Eindruck  sehen,  welchen  der  Fuss  des 
Propheten  zurückgelassen  hat,  und  diese  Stelle  ist 
för  alle  rechtgläubige  Mohammedaner  ein  Gegenstand 
der  gr5ssten  Verehrung.  Eines  Tages  wurde  ein 
Stfick  von  dem  Steine  durch  die  Christen  entwendet^ 
aber  kaum  waren  sie  damit  zur  Moschee  hinaus,  als 
es  unsichtbar  wurde,  und  erst  die  Museliuffnner  faiH- 
den  es  wieder.  Ueber  dem'  Gitter,  welches  den 
Steinblock  umgiebt,  ist  ein  Baldachin  von  gr&nem 
und  roihen  Seid^zeug.  Yielleicht  ist  diess  derselbe 
Stein,  Yon  dem  das  oben  erwfihnte  MSfarchen  erzählt 
wird.  Unmittelbar  unter  dem  Steine  ist  eine  un- 
regelmfissig  viensckige  AushöhiAng  tou  etwa  18  Fuss 
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Breite  und  8  Fuss  Hfihe.  Sie  heilst  die  »Erhabme 
Höhle  Gottes«  und  aber  ihr  geht  ein  Loch  dnieh 
den  Fdsen,  welches  man  die  »HShle  Mohammeds« 
nennt«  Fünf  kleinere  Vertiefungen  rings  herum  wer- 
den als  die  Plfitze  Salomoos,  Abrahams,  Davids,  des 
Engels  Gabriel  und  de»  heil.  Johannes  beseichBflt. 
Die  Moschee  enthfill  auch  den  »Brunnen  der  Seelen« 
oder  den  Eingang  auf  Unterwelt  (?);  femer  das 
Schwerch  und  die  Fahne  .Aä^s,  des  NefiPen  Moham- 
meds, die  Wage^  auf  welcher  die  Seelen  der  Men- 
schen gewogen  werden«  den  Schild  Mohammeds,  die 
Vögel  Salomons,  die  Granatäpfel  Davids,  und  den 
Sattel  des  Thieres  El  Barak.  Auf  einer  hulzeraen 
Tafel  liegt  ein  Original-Exemplar  des  Koran,  dessen 
Btttter  vier  Fuss  lang  sind«  In  dem  Süssem  Un^ 
kreise  ist  ein  Brunnen,  worin  diie  Muselmänner  sich 
waschen,  und  nahe  am  westlichen  Eingange  sieht 
man  unter  den  Marmortafeln,  welche  den  Fussboden 
hedecken,  eine  von  griinem  Marmor,  auf  welcher 
nrsprünglich  achtzehn  silberne  Nfigel  eingeschlagen 
gewesen  sind«  GregenwSrtig  sind  davon  nur  nock 
drei  und  ein  Siück  vom  vierten  vorhanden ;  die  äbii^ 
l^en  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  verschwunden  und 
awar  jeder  einzelne  am  Ende  einjBS  besonders  merk- 
]irördigen  Zeitraums.  Die  noch  vorhandenen  werden 
nachfolgen,  und  wenn  der  Letzte  verschwindet,  wird 
die  Welt  zu  Grunde  gehen«  Einige  sagen  auch,  der 
Teufel  habe  die  Nfigel  gestohlen,  als  er  versuchte^ 
dnrch  diese  Thüre  ins  Pamdies  einsndringen»    Die 
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Moschee  Omar  gehOrt  hanptsAehlidi  der  Tornehm-* 
sten  mobammedanUcheD  Sekte,  den  Honens  *}  und 
die  Muselmänner  glauben,  dass  hier  und  in  der 
Moschee  zu  Mekka  ihre  Gebete  Grott  angenehmer" 
seien  ak  irgend  anderswo«  Eben  so  behaupten  sie^ 
das*  alle  Propheten  seit  Adam  hi^er  gekommeir 
seien  sn  beten  und  tu  propheseiben,  und  dass  sie 
sogar  noch  jetxt,  obwohl  unsichtbar  und  von  En- 
geln begleitet,  sich  her  begeben,  um  auf  dem  Stetntf 
Sahhara  ihre  Gebete  su  Terricfaten.  Die  gewOhn« 
liehe  Wache  bei  diesem  Steine  besteht  in  7000^ 
Engeln,  welche  jeden  Tag  abgelSst  werden.  Zur 
NachtuHt  wird  die  Moschee  Ton  180  Lampen  be^ 
leuchtet  **). 

In  geringer  Entfernung  südlich  von  der  Moschee 
Omar  steht  afuf  demsdben  Hügel  Moria  die-  kleine 
Moschee  EL  Aksa,  an  deren  Stelle  sich  frfther  eine 
christliche  Kirche  befiind,  die  in  den  Zeiten  der 
Krenzsnge,  tum  Andenken  an  die  Jungfrau  Mariai 
als  sie  nach  der  Reinigung  mit  dem  gfittlichlen  Kinde 
im  Tempel  erschien,  gebaut  worden  war.  Vielleidit 
hatte  sie  auch  schon  die  heil.  Helena  errichtet« 

Die  Mohammedaner  nennen  Jerusalem  El  Kodii 
das  Heiligthum,  mit  dem  Beisatte  El  Scherif,  dis 
EdHe^  El  Mubarekf  die  Gesegnete,  auch  Seit  el  Mu* 


*)  Mun  «eil«  <lk«r  Ae  8«kt«B  4er  Molumim«4aa«r  des  vorixtB 

Jahrgaag  di*M>  TasckeabvchMi  S.  t64,  die  Anficrkang. 
**)  Jfernr:  Tke  BUReml  KeepMke  ete,  LomIo«,  18t7.  S.  SS  v.  flf. 
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kadase,  das  Haas  cler  Gnade.  Bei  den  ci^heimiscbeii 
Christen  föbrt  die  Stadt  auch  den  arabischen  Namen 
j4urusckaUrnm  Unter,  die  heiligen  Männer  und  Pro* 
pbeten,  welche  nach  der.  Behauptung  der  Mohamme- 
daner hier  gelebt  und  gewirki  haben  oder  gestorben 
«ind  -7-  nicht  mehr  als  224000  ^  rechnen  sie  auch 
Aisa  oder  Jtsa  (Jesus  Christas),  da  er  von  Gott, 
cur  Veredlung  der  Menschen  auf  die  Erde  gesandt 
worden  sei  und  im  Himmel  sdnen  Sitz  neben  Moses 
habe;  Femer  glauben  sie,  dass  am  jüngsten  Tage 
der  Engel  Israfil  mit  seiner  Posaune  Ton  der  Hohe 
der  Kuppel  £1  Sahhara^s  herab  die  Todten  aus  den 
Grfibem  zum  Gerichte  herrorrufen  werde.  Der  erste 
verklärte  Geist  wird  der  des  Mohammed  seyn,  der 
dann  auch  zuerst  vor  den  Thron  des  Allmächtigen 
treten  wird.  Als  Mekka  in  den  Jahren  31 T  bis  339 
der  Hedschra  sich  in  d^  Gewalt .  des  kacmaliscboi 
Forsten  Abu  Daher  b^£ind,  wallfahrteten  die  Mo-, 
hammedaner  naqh  Jerusalem  %ur  Sahhara.  Dasselbe 
thaten  sie  auch  in  ,  neuere  Zeit,  als '  die  Waliabis 
die  beUige  Stadt  des  Propheten  inne  hatten. 

Von  nicht  geringerer  liVichtigkeit  als  der  Moria 
ist  för  die.  Geschiohte.  Jerusalems  der  Berg  Zion  im 
findlichen  Theile  der  Stadt,  welcher  ehemals  inner- 
halb der  ]VIauern.  derselben  lag,  jetzt  aber  nur  mi| 
seinem  nördlichen  Theile  und  Abhänge  dazu  gehfirt. 
König  David  entriss  ihn  zuerst  den  Jebusitem ,  die 
sich  hier  befestigt  hatten,  und  baute  daselbst  einen 
Palast,  welchen  er,    so  wie  sein  Sohn  Salomoa  und 
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dessen  Nachfolger,  bewohnten.  An  der  Stelle  dieser 
Dayidsburg  befindet  sich  jelzt  das  Castell  der  Stadt, 
Von  andern  ehemaligeii  Denkmählero.  dieses  Berges, 
zeigt  man  dem  Pilger  noch  die  Spuren  toq  dem 
Hause  des  Kaiphas,  dem  Grabe  Davids  und  das*  s.  g. 
beilige  Coenacutum  oder  das  Speisegemach,  worin 
der  Heiland  das  letzte  Abendmahl  mit  seinen  Jün- 
gern hielt.  Das  Letztere  hatte  die  heil.  Helena  zu 
einer  Kirche  umgestalten  lassen,  welche  spf(terhj|i 
von  den  Sarazenen  zerstört,  aber  auf  Verwendung 
einer  Koniginn  von  Sicilien  *  gegen  ein  ansehnliches 
Geldgeschenk  den  Vätern  des  Heiligen  Landes  zu- 
rückgegeben wurde.  Im  J.  J561  bemächtigten  sich 
die  Tiirken  dieser  Kirche  und  verwandelten  sie  in 
die  noch  jetzt  bestehende  Moschee.  Ein  p^ar  Hun* 
dert  Schritte  davon  zeigt  mau  die  Trümmer  eine«; 
Hauses,  worin-  die  Jungfrau  Maria  gestorbexi  seyn 
splL  Ueber  die  Gipfele^ene  des  Berges 'Zion  geht 
jßtzt  die  Stadtmauer,  von  Westeii  nach  Osten, .  ans 
dem  Thale  Gihon  in  das  Thal  Josaphat.  ]ßin  Theif 
des  Berges .  entliSlt  die  Begräbnissplätze  der  KajLho« 
Viken,  Griechen,  und  Ärmerer,  jeder  von  den  andei;^ 
abgesondert.  ■  ,. 

.  Auf  dem  Hügel  ipa  nördlichen  Theile  der  Stadt^ 
noch  innerhalb  der  jetzigen  Stadtmauern,  wo  sons^ 
der  Palast  des  Herodes  stand,  sieht  man  jetzt  nur 
einige  von  Tiirken  bewohnte  Häuser.  —  Es  ist  qicht 
möglich,  bei  dem  uns  hier  vergönnten  Räume,  alle 
die.  zahlreichem  geschii^tlich  merkwürdigen  Orte  und 
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Stellen,  inner-  und  ausserhalb  der  Stadtmauern,  an- 
zaf&faren.  Wir  yerWei^en  deshalb  auf  fke  bereits 
erwähnten  Reisebeschreibungen,  besonders  auf  Berg'^ 
gftn  und  V,  Geramh, 

Die  Volksmenge  der  Stadt  wird  yon  beiden'  so 
eben  genannten  Sohriftstellem '  übereinstimmend  so 
etwas  mehr  als  20000  Seelen  angegeben.  Sie  besteht 
nach  y.  Geraüib  aus  13000  Türken,  4000  Juden, 
1000  Griechen,  1000  KcOholiken,  500  Armeniern  und 
60  Kopten.  Berggren  erwähnt  auch  einer  klein'enf 
Anzahl  syrischer  '  Chsi&ien.  oder  Jakobäen,  welche 
aber  keinen  Antheil  am  Heiligen  Grabe  haben,  son- 
dern nur  ein  kleines  Kloster  mit  eroer  Kirche  be- 
sitzen. Georgische  Christen  sind'  nicht  mehr  in 
Jerusalem  ansilssig;  nur  als  Pilger  kommen  zuweilen 
noch  einige  her.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Zahl 
der  christlichen  Pilger  sehr  ansehnlich;  sie  belfioft 
älch  besonders  in  der  Charwoche  und  am  Osterfeste 
abf  mehr  als  zehntausend.  Die  Orriechen  stehen  an» 
ter  einemr  (Vice-}  Patriarch«^,  wtelißher  in  JerusiAem 
deinen  Sitz' hat  und  die'Aofiiicht  über  zwSlf  soge« 
h^tiXe  Bisth&dier  fährt,  Tott  welchen  jedodi '  mehre 
weder  einen  Bischof  noch  eine  Kirche  hslBeb.  Ulfe 
Ihmen  sind:  Petra,  lYazareih,  Lydda,  Gazai  Phi- 
ladelphia, Cäsaren,  Jiasan,  Ploletnais,  Bethlehem^ 
NeapoUs*  Jaffa  und  Berg  Thdbor,  Auch  das  Sina^ 
Kloster  steht  unter  dem  Patriarchen  zu  Jerasalenu  - 

Die  Juden  trOsten  sich  noch  immer  mit  der 
HoflpQung,  dass  der  Mtesias  kommen  xmd  ihnen  das 
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Lgnd  wieder  zum  Eigenthum  geben  werde.  Sie  be- 
'  trachten  es  als  ihre  eigendiche  Heimath  und  glauben 
unter  Anderm,  dass  nur  diejenigen,  welche  hier  ster- 
ben und  begraben  werden,  dem  qualvollen  Gingol 
am  Tage  des  Gerichts  entgehen,  d»  li.  dass  ihre 
Körper  nicht  in  das  Thal  Josaphat  werden  geroüt 
oder  gewälzt  werden.  In  der  letaten  Zeit  haben  sie 
in  Folge  der  Besetzuog  des  Landes  durch  die  Trup- 
pen des  Pascha  von  Aegypten  wieder  frischen  Muth 
gewonnen  und  glauben,  dass  dieser  sie  vom  Joche 
der  Knechtschaft  befreien  und  einer  glücklichem  Zu- 
kunft entgegen  führen  werde«  Schrecklich  aber  war 
.das  Loos,  welches  sie  im  Sommer  1834  traf^  als 
Ibrahim  Pascha,  um  einem  gegen  ihn  ausbrechenden 
Aufstande  su  begegnen,  Jerusalem  verlassen  hatte 
imd  nur  eine  schwache  Besatsung  von  600  Mann 
Bttrikckgeblieben  war.  Gegen  40000  Araber  von  Sa- 
maria  und  Hebron  überfielen  die  Stadt»  *Die  Chri- 
sten fluchteten  sich  in  ihre  Klöster,  aber  die  wehr- 
losen Juden  wurden  rein  ausgeplündert  und  überdiess 
noch  persönlich  gemisshandelt.  Erst  nach  sechs 
Tagen  konnte  Ibrahim  der  Stadt  zu  Hilfe  kommen, 
ond  die  Rfinber  verjagen.  Die  Juden  haben  in  Je- 
rusalem drei  kleine  Synagogen,  von  welchen  die  zwei 
grtSssern  die  eine  den  Namen  Congregation  der  teut" 
sehen,  die  andere  Congregation  der  spanischen  und 
üalianisehen  Väter  führt* 

Buekingham   besuchte   eine   von  den  jüdischen 
Sjniagogen,  an  einem  Sabbath  während  des  Gottes- 

14 
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dienstes.  Er  fand  sie  in  einem  sehr  firmlichen  Sbi*- 
Stande.  Nur  wenig  Lampen  waren  angezündet)  die 
Verzierungen,  Malereien  und  Schnitzwerk  bestanden 
bloss  in  Blumen  von  der  schlechtesten  Arbeit.  Die 
ganze  versammelte  Gemeinde  belief  sich  etwa  auf 
500  Männer  und  Knaben  und  800  Weibspersonen. 
Unter  den  4000  Juden  in  Jerusalem  sind  kaum  1000 
Juden  mfinnlichen,  dagegen  3000  weiblichen  Ge- 
schlechts. Dieses  Missverhaltniss  soll  darin  gegruu'- 
det  seyn,  dass  die  Juden  hier  keinen  betrachlfa'ehen 
Handel  treiben  können  und  dass  daher  nur  entweder 
solche  sich  hieher  begeben,  welche  freiwillig  arm 
bleiben  wollen,  oder  solche,  welche  reich  genug  sind, 
um  von  ihren  Renten  zu  leben,  oder  endlich  Rabbiner 
und  überhaupt  solche,  die  aus  Frömmigkeit  Jerusa- 
lem zu  ihrem  Wohnsitz  wählen.  Besonders  sollen 
Wittwen  aus  allen  Gegenden  nach  Jerusalem  strö- 
men, weif  sie  sicher  seien,  hier  auf  Kosten  ihrer 
Gemeinden  unterhalten  zu  werden.  Nach  v»  Geramb 
sind  überhaupt  die  allermeisten  Juden  in  Jerusalem 
fremden  Ursprungs.  Die  Reichen  unter  ihnen  sind 
nicht  selten  für  die  christlichen  Vater  des  Heiligen 
Landes  von  grosser  Wichtigkeit,  indem  sie  ihnen, 
wenn  die  milden  Beiträge  aus  Europa  nicht  zur  ge* 
hörigen  Zeit  eintreflen,  Vorschüsse  machen.  Was 
die  Kleidung  betrifft,  so  überlrefieu  die  Juden  an 
Reinlichkeit  und  selbst  an  Geschmack  alle  andern 
Klassen  der  Einwohner.  Besonders  am  Sabbatfa  ent- 
falten die  Frauen  und  Mädchen  einen  nicht  geringen 
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PMs,  obschon  sie,  wie  die  Turkianen,  QfientUcb  nie 
oboe  Schleier    sieb  sehen   lassen.     Die   Jerusalemer 
Juden  sind  im  Allgemeinen  wohl  erzogen    und  nicht     • 
ohne   Kenntnisse.      Sie   Tcrslehen    mehre   Sprachen, 
wenigstens   fast   alle  Italianisch    und  Spanisch.     Die 
Behandlung  der    Kinder   in    der    mit    der  Synagoge 
verbundenen  Schule  ist  sehr  streng  \  sie  werden  nicht 
bloss    zum   Lernen,   sondern  auch   zu  Handarbeiten 
angehalten.     »Niemals«  —  sagt  x».  Geramb —  »habe 
ich  unter  den  Juden   einen  Bettler    gefunden,  nie  ei- 
nen in  Lumpen  gehüllt  gesehen,  wie  man  dergleichen 
Gestallen  unter  den  Arabern  und  Christen  begegnet. 
Eis   r&brt    dicss    weniger   von    den    Unterstützungen 
her,   welche   die   Armen   von    den  Reichen  erhalten, 
als  es    eine  Folge  ihrer  Thätigkeit   und  Betriebsam- 
keit ist.     Der  Jude  weiss  nichts  Yon  jener  allen  Be- 
wohnern   der     Levante    anklebenden    Weichlichkeit 
und  Trägheit.     Immer    muss   er   sich  mit  etwas  be- 
schäftigen.    Oft  legt  er  auf  einem  wackeligen  Steine 
an  der  Strasse  Dinge  von  so  unbedeutendem  Werthe 
cum  Verkauf  aus,    dass   man  gar  nicht  begreift,   wie 
er  etwas  daran  zu  verdienen  hoffen  kann ;  aber  wenn 
es  ihm  auch   nur   ein  Stückchen  Brod   einbringt,   so 
sieht  er  dies  der  Schande  vor^  die  Hand  nach  einem 
Almosen  auszustrecken.    Eis  giebt    daher   auch   alle 
Handwerker  unter  den   Juden.     Mein  Blechschmiedt 
ist  ein  Jude.     Da  ich  viel  blecherne  Futterale  und 
Buchsea  für  meine  Sachen  bedarf,   so  besuche  ich 
ihn    ofi,    und   immer    sind    seine  Emsigkeit,   seine 

14* 
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anermudliche  Tbfitigkeit  für  mich  ein  Gegenstand 
des  Erstaunens  .  »  .  .  Ich  habe  anter  den  Judeo 
in  Jerusalem  nicht  nur  schöne,  sondern  auch  sehr 
ausdrucksvolle  Gesichter  angetroffen.  Eben  so  auf- 
fallend waren  mir  die  Kinder  durch  die  Regelmässig- 
keit ihrer  Züge  .  *  .  •  Was  diese  Menschenklasse 
hier  besonders  ausieichnet,  ist  ihre  Höflichkeit  und 
GeffiUigkeit,  welche  gegen  die  rohen  Manieren  der 
andern  Einwohner  sehr  absticht.  Ist  man  fehlgegan- 
gen oder  sucht  man  eine  bestimmte  Strasse,  so  kann 
man  darauf  rechnen,  von  einem  Juden  surecht  ge- 
wiesen zu  werden. n 

Etwa  eine  starke  Meile  südlich  von  Jerusalem 
liegt  anmuthig  auf  einer  Anhöhe  das  Dorf  BeU- 
Laham,  oder  das  Bethlehem  der  heil.  Schrift.  Der 
Weg  dahin  fuhrt  aus  Jerusalem  durch  das  Betb- 
lehemer  Thor,  in  der  Nfihe  der  ehemaligen  Bürg 
Davids,  in  das  Thal  Güion  (oder  Hümon),  aber  den 
südlich  von  Zion  liegenden  »Berg  des  Bösen  Rathes,« 
dessen  Gipfel  mit  Olivenbäumen  und  Getraidefeldem 
bedeckt  ist.  Ueberhaupt  findert  sich,  sobald  man 
nach  dieser  Seite  hin  die  nächsten  Umgebungen  der 
heiligen  Stadt  verlassen  hat,  das  Ansehen  der  Land- 
schaft sehr  zu  ihrem  Vortheil.  Das  Auge  weidet 
sich  an  der  lachenden  und  huchtbaren  Gegend.  Von 
dem  genannten  Berge  geht  es  weiter  nach  dem  St* 
£.lias  •  Kloster,  welches  etwa  eine  Stunde  von  Jeru- 
salem entfernt  liegt.  Es  ist  ein  altes  halb  ver&Uenes 
Geb&ude  und  gehört  den  Griechen,   welche  hier  auf 
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-citteii  TOD  einer  Olive  beschatteten  Stein  anfmerkniin 
machen,  der  dem  Propheten  Elias  als  Lagerstfitte 
gedient  haben  soll  und  auf  welchem  noch  die  Spuren 
Ton  dem  Eindrucke  seines  Körpers  zu  sehen  sind. 
Auf  dem  Wege  zwischen  Jerusalem  und  St.  Elias 
Kih  Buckmgham  mitten  in  den  Weingarten  verscfai^ 
dene  kleine  viereckige  2%ürme,  welche  als  Wacht- 
posten dienen,  und  wo  eigens  dazu  bestellte  Leute 
Achtung  geben  müssen,  dass  nichts  von  den  Früch- 
ten des  Feld-  oder  Weinbaues  entwendet  werde. 
Dieser  noch  jetzt  übliche  Gebrauch  dient  zur  ErlSu- 
terung  der  Parabel  vom  Weinberge,  welche  wir  beim 
Evangehsten  Marcus^  XII.  1,  finden:  »Ein  Mensch 
pflanzte  einen  Weinberg  und  führte  einen  Zaun  darum 
•and  grub  einen  Keller  und  baute  einen  Thurmm 
u.  s,  w. 

Von  dem  Eliaskloster  geht  es  abwärts  nach  dem 
Thal  Repkaim,  welches  dem  Josephus  zufolge  der 
Schauplatz  der  Kriegsthaten  Davids  gegen  die  Phi* 
lister  gewesen  ist.  Der  Boden  ist  hier  sehr  steinig 
tond  nur  an  einigen  Stellen  mit  fruchtbarem  Erdreich 
bedeckt.  Etwas  vom  Wege  rechter  Hand  seitwärts 
zeigt  man  dem  Reisenden  das  berühm le  Grab  der 
RaheL  Da  diese  Stelle  nahe  bei  Bethlehem  liegt^ 
so  kann  sie  allerdings  wohl  der  wirkliche  Begrfib- 
nissplatz  der  Rahel  gewesen  seyn   *).     Das  kleine 


*)  |.  Buch  Moses  XXXV.  19.  «0 :  „Also  aUrb  Rahel  und  ward 
begraben  an  dem  Wege  gen  Ephratf  die  nun  heisst  Bethlehem, 
Uad  Jakob  richtete  ein  Denkmahl  auf  ttber  ihrem  Grabe*«  et«. 
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Tiereckige  Grebfiude  an  dieser  Stelle  mit  einer  Kuppel 
kann  unmöglich,  wie  v.  Geramb  behauptet,  der  es 
überhaupt  nur  von  weitem  sah,  für  das  Denkmahl 
Jakobs  selbst  ausgegeben  werden.  Es  ist  nach 
.Buckingham  ein  mohammedanisches  Gebäude,  ähn- 
lich den  Grabmahlern  der  Heiligen  und  Scheiks  io 
Arabien  und  Aegypten. 

Bethlehem  selbst  bietet  einen  Anblick  von  fiuss<»- 
rer  Reinlichkeit  und  Wohlhabenheit  dar,  welchen  ein 
morgenlandisches  Dorf  selten  gewährt.  Aber  der 
Ort  ist  auch  fast  gan£  von  Christen  bewohnt.  Diese 
durften  hier  stets  weisse  und  buntfarbige  Turbane 
tragen,  wahrend  es  in  Jerusalem  keinem  der  Pforte 
unterworfenen  Christen  gestattet  ist,  sich  dazu  einor 
andern  als  der  blauen  Farbe  zu  bedienen.  Bethlehem 
ist  einer  der  ältesten  Orte,  die  in  der  jüdischen  Ge- 
schichte erwähnt  werden,  und  zwar  kommt  er  schon 
uDler  diesem  Namen  vor.  Sein  früherer  Name  Ephrat 
oder  Ephrata  bedeutet  »fruchtbar«,  und  der  hebräi- 
sche Beth  -  Lehem  so  viel  als  »Brodhaus«.  Wie 
es  die  jetzigen  Araber  aussprechen,  Beit-Laham^  hat 
es  die  Bedeutung  »Fleischhaus«.  Uebrigens  führte 
der  Ort  auch  den  Beinamen  der  Stadt  Davids,  weil 
dieser,  wie  sein  Vater  Isai,  daselbst  geboren  war* 
Auch  der  Schauplatz  der  bewunderungswürdigen  bib- 
lischen Idylle  des  Buches  Buth  ist  Bethlehem.  Zu- 
weilen wird  es  in  der  heil.  Schrift  auch  Bethlehem" 
Juda  genannt,  um  es  von  einem  andern  Bethlehem 
SU  unterscheiden,   welches  in  Galiläa  lag  und  weiter 
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nichts  Merkwürdiges  hat.  Am  wichtigsten  istBetfa* 
lehem  dem  christlichen  Pilger  dadurch,  dass  hier  der 
Welt  Heiland,  Jesus  Christus,  der  Erlöser  des  Men- 
schengeschlechts, geboren  worden  ist 

Das  wichtigste  GrebJiade  in  Bethlehem  ist  das 
sehr  weitläuflige  Kloster,  dessen  aus  grossen  Qua- 
dern bestehende  hohe  und  starke  Mauern  ihm  das 
Ansehen  einer  Festung  geben.  Der  Eingang,  welchen 
eine  mit  Eisen  beschlagne  Thüre  yerschliesst,  ist  so 
schmal  und  niedrig,  dass  man  nur  gebückt  und  nicht 
ohne  Beschwerde  hindurch  kommen  kann.  Diese 
Bauart  ist  absichtlich  so  eingerichtet,  um  zu  ver- 
hindern, dass  nicht  mehre  Personen,  besonders  Ara- 
ber, auf  Ein  Mal  eindringen  und  Gewaltthätigkeilen  nn 
den  Bewohnern  ausüben  mochten.  Letztere  bestehen 
aus  Griechen,  Armemem  und  KaihoUken,  deren  jede 
Reh'gionsparthei  eine  besondere  Abtheilung  des  Klo- 
sters inne  hat.  Die  ersten  Christen  hatten  hier  eine 
Kapelle  errichtet,  welche  den  Stall  in  sich  schloss, 
worin  Jesus  Christus  gehören  worden  war.  Um  die 
zahlreich  herbei  strömenden  Wallfahrer  zu  verscheu- 
chen und  die  christlichen  Mysterien  in  den  Augen 
der  Heiden  lacherlich  zu  machen,  liess  der  röodsche 
Kaiser  Hadrian  hier  einen  kleinen  Tempel  mit  einer 
Bildsaule    des    Adonis  *)    errichten    und  führte    zu 


^Buckhtghams  Ueberaetzer  (hn  Ethnographischen  Archiv,  XVII. 
Band,  8.  tS5.)  s*g;t,  dass  der  Verflisser  wahrsrhrinlldif  den 
AdonU  mit    dem   AnliMouff    Hadrians    Liebling,  verw«ehaeU 
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Ehren  desselben  einen  besondern  Cultns  ein,  welcher 
bis  SU  den  Zeiten  der  heil,  Helena  bestand.  Letztere 
Hess  den  Tempel  niederreissen  und  an  seiner  Stelle 
die  christliche  Kirche  erbauen,  welche  noch  jetst  den 
■Namen- der  heiL  Maria  führt. 

Man  betritt  das  Schiff  dieser  Kirche  unmitteU 
bar,  nachdem  man  durch  die  orvvähnte  schmale  Ein- 
gangsthiire  geschritten.  Ohschon  sie  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  grosse  Veränderungen  erfahren  hat  und 
mehrmals  erneuert  und  überbaut  worden  ist :  so  zeigt 
sie  doch  noch  unzweideutige  Proben  ihrer  ursprüng- 
lichen Grossartigkeit,  Sie  hat  die  Form  eines  Kreuzes« 
Eine  vierfache  Reihe  von  je  zwölf  Marmorsäulen 
korinthischer  Ordnung  bildet  ihren  wesentlichsten 
Schmuck.  Jede  ist  18  Fuss  hoch  und  Zy^  Fus8 
dick.  Die  Kirche  gehört  jetzt  nur  den  Griechen 
und  Armeniern,  welche  die  Katholiken  ganz  daraus 
verdrängt  haben.  In  dem  Schiffe,  welches  vom  Chor 
und  den  Seitenarmen  des  Kreuzes  durch  eine  starke 
Mauer  getrennt  ist,  wird  Gottesdienst  gehalten.  Die 
letztern  Bestandtheile  der  Kirche  sind  sehr  yerfallen, 
und  das  Pflaster  des  Fussbodens  yoll  Löcher,  so  dass 
man&st  keinen  Schritt  thun  kann,  ohne  Gefahr,  sich 
durch  einen  Fall  zu  beschädigen.  An  den  Wänden 
sieht  man  einige  Malereien  aus  dem  Kindesalter  der 
Kunst,  nebst  einigen  Bruchstücken  Yon  Mosaik« 


.  ^ 

hab«.  Indemen  finden  wir  AeuNua^nAeUmh  aueh  bei  w,6tr«mb 
Ca.  ••  0.  L  8. 1663  und  ilfenr«  (a. «.  O.  I.  a  S49). 
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Neben  der  Marienkirche  ist  eine  andere,  welche 
der  heil,  Katharina  gewidmet  ist  und  allein  den  Ka~ 
tholiken  gehört,  aber  für  die  Menge  der  Gläubigen 
viel  zu  wenig  Raum  darbietet.  Durch  diese  Kirche 
muss  man  gegenwärtig  gehen,  wenn  man  die  „Heilige 
Grotte*'  oder  die  Geburtsstätte  des  Heilands  besuchen 
will.  Ehemals  führte  eine  Treppe  von  etwa  dreissig 
•Stufen  aus  der  Marienkirche  hinab,  welche  aber  jetzt 
den  Katholiken  nicht  mehr  zugänglich  ist.  Auch  aus 
der  Katharinen-Kirche  muss  man  eine  schmale  Treppe 
abwärts  steigen.  Unten  angelangt  fuhrt  ein  kurzer 
Weg  zum  Altar  des  heiU  Jßusebius  von  Gremona  und 
von  da  zu  zwei  andern  sich  gegenüberstehenden,  von 
welchen  der  eine  dem  heil,  HieronymuSy  der  andere 
der  heil,  Paulina  und  ihrer  Tochter,  der  heiL  Ew' 
stachicL,  zwei  christlichen  Römerinnen,  die  unter  ihren 
Ahnen  Scipio  und  Gracchus  zählten,  geweiht  ist. 
Noch  weiter  hin  kommt  man  zur  Grotte  des  heil. 
Hierorvjrmus,  welche  in  eine  Kapelle  umgeschaffen 
worden  ist.  Es  ist,  wie  man  behauptet,  dieselbe, 
worin  der  berühmte  Einsiedler  einen  grossen  Theil 
seines  Lebens*  zugebracht  und  jene  gelehrten  Werke 
geschrieben  hat,  welche  ihm  einen  Platz  unter  den 
Kirchenvätern  angewiesen  haben.  Auch  eine  Capelle 
des  heil.  Nährvaters  Joseph  befindet  sich  hier.  Die 
in  allen  diesen  Kapellen  aufgestellten  Gemälde  sind, 
nach  Buchingham,  elende  Machwerke,  das  einzige 
ausgenommen,  welches  die  heil.  Paulina  und  deren 


15 
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Tochter  im  Augenblicke  ihres  Todes  darstellt,  worin 
ihm  auch  v,  Geramb  beistimmt 

Um  zur  Heiligen  Grotte  zu  gelaogen,  muss  man 
sich  Yon  diesen  Kapellen  wieder  rückwärts  begeben. 
Man  kommt  auf  diesem  Wege  an  einem  Altar  vor- 
ober,  welcher  an  derselben  Stelle  errichtet  ist,  wo 
der  Ueberlieferung  zufolge  die  auf  Befehl  des  Königs 
Herodes  ermordeten  unschuldigen  Kinder  begraben 
worden  sind.  Einige  Stufen  weiter  aufwärts  führen 
zu  einer  Thüre,  durch  welche  man  in  die  unterirdi- 
sche Kapelle  der  Heiligen  Grotte  gelangt.  Diese  ist 
38  Fuss  lang,  11  breit  und  9  hoch.  Zwei  Treppen 
an  den  Seiten,  jede  yon  15  Stufen,  führen  die  eine 
zur  griechischen,  die  andere  zur  armenischen  Abthei* 
lung  der  Marienkirche.  Der  Fussboden  und  die  fel- 
sigen Wände  sind,  noch  ron  den  Zeiten  der  heil. 
Helena  her,  mit  kostbarem  Marmor  bedeckt.  Zwei 
und  dreissig  kostbare  Lampen  Ton  massivem  Silber 
und  trefflicher  Arbeit,  brennen  in  zwei  Reihen  un- 
aufhörtich  an  dieser  heiligen  Stätte,  welche  nie  vom 
Lichte  der  Sonne  beleuchtet  wird«  Im  Hintergrunde 
gegen  Osten  zeigt  man  die  Stelle,  wo  die  Gcbuit 
des  Heilandes  Statt  gefunden  hat.  Dieser  yon  sechs- 
zehn  Lampen  beleuchtete  Ort  ist  durch  eine  in  den 
Fussboden  eingelegte  Tafel  yon  weissem  Marmor  be- 
zeichnet, in  deren  Mitte  sich,  nach  v,  Geramb,  eine 
silbeme  Sonne  be6ndet  mit  der  Inschrift:  /fxc  de 
Virgine  Maria  Jesus  Christus  natus  est,  (Hier  ist 
Jesus  Christus  yon  der  Jungfrau  Maria  geboren  wor- 
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den.)  Buckingham  &pricbt,  an9tatt  von  der  Sonne, 
Ton  einem  eingelegten  Stern ,  in  dem  Getäfel  des 
Fussbodens  imd  sagt,  dass  ihm  dessen  Scheitelpunkt 
am  Himmel  .genau  als  diejenige  Stelle  bezeichnet 
wurde,  ivro  der  Stern»  der  den  Weisen  aus  Morgen- 
land zum  Führer  diente,  stehen  blieb.  Der  fromme 
Aberglaube  hält  es  sogar  für  unbezweifelt,  dass  der 
Stern  an  dieser  Stelle  vom  Himmel  herabge^Uen 
und  hier  in  die  Erde  gesunken  sei. 

Einige  Sphritte  von  hier  nach  der  Südseite  der 
Grotte  befindet  sich  die  Krippe  und  gegenüber  davon 
die  Stelle,  wo  die  Mutter  mit  dem  gdttlicben  Kinde 
sass,  als  die  Weisen  kamen,  es  anzubeten.  Die 
Krippe  ist  mit  weissem  Marmor  bedeckt.  Rück- 
wärts, an  .der  Mauer  ist  ein  gutes  Gemälde  in  einem 
silbernen  Rahmen,  die  Anbetung  der  Hirten  dar- 
stellend» Am  Weihnaqhtsfestje  wird  es  weggenom- 
men,  so  dass  der  nackte  Fels  sichtbar  ist  und  die 
Pilger  bei  dem  Alt^r  ihre  Andacht  vor  demselben 
verrichten  können.  Die  Fürsten  der  Christenheit 
Jbaben  mit  einander   gewettei^t,  diese  Kapelle  und 

• 

besonders  die  Krippe  mit  kostbaren  Gegenständen 
2U  schn^ücken.  Letztere  ist  stets  mit  reichen  Stoffen 
bedeckt,  die  von  Zeit  zu  Zeit  weggenommen  und 
durch  andere  ersetzt  wefden.  Auch  die  Stelle,  wo 
die  Weisen  angebetet  baben,  en^bfilt  einen  Altar  mit 
^oem  si;b5nen  Gein.mde  upd  einem  grossen  Stern 
vbw  d^BM^lbcD,  Der  Altar, an. der  Stelle  ^  Geburt 

15  • 
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des  Heilandes  gebort  deo  Grieohen,  die  Krippe  und 
die  Anbetung  der  Weisen  den  Katboliken. 

„Die  Weihnacbtsfeiertage"  —  sagt  Marschall 
Marmont — „sind  ganz  besonders  Feiertage  för  Beth- 
lehem und  werden  mit  ausserordentlichem  Gepränge 
begangen.  Man  bat  den  Gebranch  des  Mittelalters 
beibehalten,  die  Mysterien  auf  einem  Theater  danu^ 
stellen.  Kinder  spielen  die  Rollen  der  verschiedenen 
Personen  der  heiligen  Geschichte  ....  Das  Drama 
beginnt  mit  der  Verkündigung  Mariens  durch  den 
Erzengel  Gabriel  ....  Alles,  selbst  die  Geburt  des 
göttlichen  Kindes,  wird  dargestellt,  und  das  Stück 
endet  mit  der  Ermordung  der  Unschuldigen  Kind- 
lein .  .  .  .  " 

Die  jetzigen  Einwohner  Bethlehems  bestehen  in 
1800  Katholiken,  eben  so  viel  Griechen,  50  Arme- 
niern und  140  Türken.  Ihre  fast  einzige  Beschfifu- 
gung  ist  die  Verfertigung  Yon  Rosenkränzen,  Kruzi- 
fixen und  andern  Gegenständen  frommer  Andacht, 
welche  sie  an  die  Pilger  verkaufen. 

Ein  anderer  Ausflug,  welchen  die  Reisenden  von 
Jerusalem  aus  in  die  Umgegend  machen,  ist  der 
Besuch  des  Todten  Meeres  und  des  Jordan,  Hhe- 
mals  war  diese  Reise,  obschon  sie  bis  Jericho,  west- 
lich vom  Jordan,  nicht  viel  über  sechs  Stunden  be- 
trägt, mit  einiger  Gefahr  verbunden,  da  die  einsame 
und  zum  Theil  wilde  Gegend  ziemlich  unsicher  war 
und  der  Fremde  gegen  Räuber  und  MSrder  auf  sdner 
Hut  seyn  musste.  Noch  im  J.  1832  waren  ▼.  Geramb 
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and  der  russische  Consnl  von  Jaffa  nebst  swei  ytm^ 
gen  Franzosen  genölhigt,  mii  einem  Beduinen-Häuptling 
einen  Vertrag  zu  schliessen.  Dagegen  fiand  Marschall 
Afarmont  das  Ansehen  des  Pascha  von  Aegypten 
schon  so  fest  begründet,  dass  er  diese  Reise  ohne 
Gefahr  und  nur  unter  dem  Geleite  des  Befehlshabers 
Yon  Jericho  unternehmen  konnte.  „Man  kann  sich''  — 
sagt  er  —  9>'voQ  der  ungeheuem  Dürre  der  Berge 
auf  diesem  Wege  (nach  dem  Todten  Meere)  nur 
schwer  einen  Begriff  machen.  Man  sieht  nicht  den 
mindesten  PjBUmzenwuchs^  Kalkfelsen  blenden  das 
Auge,  eine  glühende  Hitze  verzehrt  den  Wanderer  .  . . 
Die  Landschaft  war  nur  durch  eine  Menge  Raub- 
TÖgel  belebt,  herbeigelockt  durch  die  Leichen  von 
Kameelen  und  Pferden,  mit  welchen  die  ägyptische 
Armee  die  Strasse  besäet  hatte,  als  sie  die  besiegten 
Insurgenten  über  Jerusalem  hinaus  verfolgte.''  Buching" 
kam  erinnerte  sich  auf  seinem  Wege  durch  die  wilde 
grausenerregende  EinSde  zwischen  Jerusalem  und  dem 
Jordan  besonders  daran,  dass  diese  Gegend  der 
Schauplatz  jener  edelmüthigen  Handlung  des  barm- 
herzigen Samariters  war,  welche  Jesus  Christus  in 
der  bekannten  Gleichnissrede  (Luc.  X.,  30  —  37.) 
als  Beispiel  zur  Nachahmung  emp&hl.  Er  bemeikt 
dabei :  „Hier  erscheint  uns  die  unempfindliche  Hart- 
herzigkeit, mit  welcher  der  Priester  und  der  Levit 
ihren  unglücklichen  Nebenmenschen  hilflos  liegen 
liessen,  mehr  als  unmenschh'ch,  so  wie  dagegen  die 
Barmherzigkeit  des  Samariters   in  doppelt  schönem 
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Lichte,  da  ihn  die  eigne  Gefahr,  der  er  sich  an  ei«* 
nem  solchen  Orte  anssetten  musste,  nidit  abhielt» 
seinem  uneigennutaigcu  Triebe  der  Menschenliebe 
SU  folgen." 

Das  alte  Jericho  soO  an  derselben  Stelle  gestan- 
den' haben,  ^o  sich  jetst  der  kleine  Ort  Rika  oder 
Rihha  befindet ,  wie  diess  auch  auf  der  Karie  bet 
Berggrats  Reisebesefarsibung  angedeutet  ist.  Indessen 
finden  sich  hier  keine  Rainen,  welche  diese  Annahme 
bestfitigen  könnten,  denn  was  man  für  das  Haus  des 
Zachäus  auSgiebt,  ist  ein  viereckiges  Grebfiade  mo* 
hammedanischen  Ursprungs.  Wohl  aber  trifil  man 
etwa  eine  kleine  teutsche  Meile  westlich  von  Riha 
eine  weillaiiftige  mit  Ruiden',  Erdhügeln,  Sfiuleli'* 
Bruchstücken  etc.  bedeckte  Flache,  welche  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  als  die  Stätte  des  ehemaligen 
Jericho  betrachtet  werden  kann. 

Von  Riha  fuhrt  der  Weg  über  eine  sum  Tbeil 
sandige  Flache  nach  dem  etwa  drei  englische  Meilen 
östlich  liegenden  Flusse  Jordan  und  zwar  xu  der 
Stelle,  die  durch  die  Ueberliefemng  als  diejenige  be« 
zeichnet  wird,  wo  Jesus  Christus  von  Johannes  ge- 
tauft worden  ist.  Der  Jordan  hat  hier  ein  gelbliches 
Wasser  und  fliesst  vieKich  gekrümmt  in  schnellem 
LaufiB  zwischen  seinen  mit  Weiden  bepflanaten  Ufern 
hin.  Das  westliche  Ufer  ist  steil  and  hocli,  das  Jen« 
seitigie  aber  flach  und  beträchtlich  tiefer  gelegen. 
y,  Gerambs  Reisegefiihrten  badeten  sich  in  dem 
Flosse,  dessoi  Höhe  damds   nicht  über   vier  Foss 
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betrag;  auch  gelang  es  Urnen,  sich  an  deo  HandeH 
fassend^  den  Fiuss  zu  durchwaten,  was  jedoch  bei 
der  Schnelligkeit  seines  Lanfios  nnr  mit  Mühe  gelang« 
Nach  ^em  Wege  ron  etwa  zwei  Stunden,  südwSrts 
längs  dem  Flosse  eireicht  man  die  Ufer  des^  Todten 
Meeres,  in.  welches  sich  der  Jordan  ergiessu  Der 
Boden,,  über  den  der  W«g  fahrig,  ist.  ein  weisser 
Sand  mit  Salvtheikhen'  Termiseht  und.  an  manchen 
Stellen  so  locker,  dass  die  Pfierde  bis  ans  Knie  ein^ 
sinken*  Da»  Wasser  des  Todten  Meeres  ist  unbe- 
schreiblich salzig,  bitter  und  kleberig,  und  wenn  man 
es  berührt,  kann  man  seine  Wirkung  auf  die  Haut 
nnr  mit  Muhe  zerstören.  Indessen  ist  es  sehr  klar, 
so  dass-  man  jeden  Stein  auf  dem  Boden  des  Sees 
sn  erkennen  Termag«  Die  Muselmanner,  welche 
^.  Geramb  begleiteten»  badeten  sich  gleichwohl  in 
diesem  Wasser  und  vernchteten  damit  die  vom  Ko» 
ran  vorgeschriebenen  Abwaschungen.  Marmont  nahm 
Ton  dem  Wasser  einige  Flaschen  mit  sich  und  als 
er  bei  seiner  Ankunft  in  Alexandrien  Seefische  hinein* 
warf,  starben  sie  in  zwei  bis  drei  Minuten.  Es.  lebt 
also  höchst  wahrscheinlich  kein  Fisch  im  Todten 
Meeve;  auch  sieht  man  weder  an  der  Oberfl&che  noch 
in  oniger  Entfernung  einen  Vogel.  MarmorU  fand 
anch,  dast  das  Seewasser  dmch  die  Mündung  des 
Jordans  bis  eine  Meile  >  stromaufwärts  eingadrnngen 
war;  erst  an  der  SteUe,  wo  der  Welterlöser  getauft 
worden,  ein  wenig  abwerte  von  derjenigen,  wo  die  Israe- 
unter  Josua-  übet  dei^  Flnss   gingen^  haute .  das 
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Wasser  wieder  seinen  natürlichen  Geschmack  erhal- 
ten^ Das^  specifische  Gewicht  des  Seewassers  yer- 
hält  sich  au  dem  des  süissen  Wassers  wie  11  zu  9* 
Die  von  mehren  Reisenden  erwähnten  s.  g.  SodömS" 
äfffei  wachsen  nicht  am  Ufer  des  Todten  Meeres, 
sondern  Marmont  pfl&ckte  sie  am  Rande  der  ElisSos- 
Quelle,  in  der  Nähe  von  Jericho.  Diese  Frucht, 
welche  auf  einem  donogen  Strauche  wächst,  ist  der 
Farhe  und  der  Gestalt  nach  einer  kleinen  Citrono 
ähnlich  und  schmeckt  bitter.  Ihr  Inneres  ist  toU 
schwarzer  Kömer,  welche  sich  leicht  ablOsen.  —  Ueber 
die  Ursache,  welcher  dieser  merkwürdige  See  seine 
Entstehung  verdankt,  kann  kein  Zweifel  mehr  ob- 
walten. Die  ganze  Umgebung  ist  vulkanisches  Ge- 
birge. Ein  grosser  Theil  des  Bodens  wird  zur  Regen- 
zeit in  beweglichen  Schlamm  verwandelt,  den  der  Wind 
durchfurcht  und  austrocknet.  Die  atmosphärischen 
Gewässer  verursachen  Aushöhlungen,  auf  welche  Ein- 
stürze folgen ,  so  dass  das  Erdreich  seinen  Gang  nach 
dem  Todten  Meere  nimmt.  „Nach  Verlauf  vieler  Jahr- 
hunderte^' —  sagt  Marschall  MarmorU  —  „werden 
alle  diese  llieile  des  festen  Landes  in  das  Todte 
Meer  fortgerissen  worden  se^m  und  es  bedeutend 
kleiner  machen,  falb  sie  es  nicht  gänzlich  ansfuUen." 
Durch  die  neueste  Reise  des  Holiraths  v.  Schubert 
aus  München  ist  die  merkwürdige  Thatsache  bekannt 
geworden,  dass  der  Spiegel  dieses  Sees  598  Pariser 
Fuss  tiefer  liegt  als  der  Spiegel  des  Raüun  Meeres, 
Man  hat  daraus  folgern  wollen,   dass  dw  in  neoerer 
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Zeit  anf  geologische  Erforschung  des  umliegenden 
Landes  gestützte  Hypothese  *),  ^er  Jordan  sei  ur- 
sprünglich durch  das  WtuU  Ardba  ins  Rothe  Meer 
geflossen,  ungegründet  seyn  müsse.  Indessen  bezieht 
sich  diese  Hypothese  auf  den  Zustand  des  Landes 
'var  jener  furchtbaren  Katastrophe,  welche  die  Städte 
Sodom,  Gromorrha  etc.  yertilgte,  und  in  deren  Ge- 
folge erst  die  jetzige  Einsenkung  des  Bodens,  die  sich 
wahrscheinlich  Ifings  dem  ganzen  linken  Ufer  des  Jor- 
dans bis  über  den  See  Grenezareth  hinaus  (der  eben- 
falls 535  Par.  Fuss  tiefer  liegt  als  das  Dlittellfindische 
Meer)  erstreckt  liat,  entstanden  seyn  mag. 


*)  8.  den  vorigen  Jahrgang  dieses  TMcheabuchrt,  6.  56. 


ns        DU  KArvcmi  vnm  im  lamd. 
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DIE  KAFFERN  UND  IHR  LAND. 

CNaeh  Steedman  *)   und    einem  Artikel    des  London  Qnnrteily 

Review  **3  . 


Uas  Kaffendand{Caffraria)  erstreckt  sich  längs 
der  Südostkuste  yon  Afrika,  vom  Flusse  Keiskam- 
moy  der  es  vom  Gebiete  der  briitischeu  Cap-Golonie 
trennt,  in  einer  unbestimmten  Ausdehnung  bis  in  die 


*)  Wanderings  and  Adofntures  m  the  btterior  ofSoutkem  Afriea. 

n  Yolls  London,  i8S5 
**)  Nr.  CXV.  (Febr.  18S7.)  a  1  n.ff.  Einige«  Aber  d'esee  Land 
und  Mine  Behemcher  ist  swar  schon  im  ZV.  Jahrgange 
dieaea  Taschenbuches,  8.  CVllI.  u.  ff.  mitgetheilt  worden; 
aber  die  Wichtigkeit,  welche  die  Kaffem  in  der  neuesten 
Zeit  ftar  die  Cap  -  Colonie  erlangt  haben,  entschuldigt  wohl 
den  hier  folgenden  grossem  Aufsatz  Aber  dense.ben   Gegen- 

•md. 
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Gregisncl  der  Delagoa^Bay,  Wie  weit  es  in  das  I»* 
nere  de»  Erdtiieils  hineinreicht,  ist  nicht  mit  Grewiss» 
heit  bekannt.  Gew5hnlich  nimmt  maii  ab  die  west* 
liehe  Grfinse  den  QueDenbeurk  des  in  das  Atlantische, 
Meer  gehenden  Garip'  oder  Oron^e-Flusses  und  den 
Fluss  Maputa  an,  welcher  sich  in  die  Delagoa-Bay 
ergiesst. 

Vier  Haupt -Nationen,  welche  urspfunglich  von 
einer  mid  derselben'  Familie  abstammen  sollen,  wie 
man  aus  den,  seehszehn-  Grenerationen  umfiassendea 
Geschlechtstafeln  ihrer  Häuptlinge  beweisen  will,  be* 
wohnen  das  Land.  Obgleich  die  Granzen  ihrer  ver^ 
schiedenen  Wohnsitze  gegenseitig  nicht  mit  grosser 
Genauigkeit  abgesteckt  sind,  so  dürften  doch  folgende 
Angäben  nicht  wesentlich  von  der  Wahrheit  ab- 
weichen. 

Zuerst  kommen,  von  Südwesten  ange&dgeo,  die 
Stamme  der  Amakosa^  welche  sich  unter  ihrem  ehe- 
maligen, durch  den  letzten  Krieg  der  RafFem  mit  den 
brittischen  Ansiedlem  bekannt  gewordenen,  im  J. 
1836  verstorbenen  »Umkumkani«  (obersten  Herr- 
scher) Hintza,  von  der  Colonie  bis  zur  Mündung 
des  Flusses  Baschi  ausbreiteten.  Die  Seelenzahl  die- 
ser Nation  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  ermitteln^ 
wird  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  150000 
geschfitzt,  worunter  16000  waffenföhige  Mfinner.  In 
Beziehung  auf  die  Abstammung  der  Raffern  herrscht 
unter  den  Amakosa  die  Ueberlieferung,  dass  ihr 
ursprünglicher  Stammvater  aus  einer  Höhle  gekom- 
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men  sei,  welche  sie  C/'/>a'ftwe(die  SchöpfungshöhU) 
nennen.  Diese  Höhle  liegt  nach  ihrer  Angabe  ostwärts, 
in  der  Gegend,  wo  die  Sonne  aufgeht. 

Das  zweite  Hauptyollc  der  Kaffem  sind  die  Amä- 
tembu,  oder  wie  sie  gewöhnlich  heissen,  die  Tarn" 
hukies,  Sie  wohnen  in  der  Nachbarschaft  des  Flusses 
Baschi  und  erstrecken  sich  landeinwärts  bis  zur 
Wüste  Kaitu,  so  wie  sie  sich  auch  nördlich  und 
westlich  von  den  Amakosa  ausbreiten.  Ihr  Umkuni* 
kani,  welcher  1830  starb,  war  Wosstmi,  Bruder  und 
Nachfolger  de^  Wadanna, 

Die  Amaponda  bilden  die  dritte  Ebnptabthei- 
lung  der  RafFern  und  werden  gewöhnlich  die  Mam.'- 
hukies  genannt.  Ihr  Gebiet  breitet  sich  vom  Baschi 
bis  zum  Flusse  Umsikalia,  etwa  30  engl.  Meilen 
jenseits  des  St,  John,  oder  Zimwu&o- Flusses  aus» 
Ihr  Umkumkani  lieisst  Fako,  und  ist  ein  Mann  von 
Talent,  Ansehen  und  Macht.  Unter  den  ihm  unter- 
geordneten Häuptlingen  befindet  sich  Dopa,  der  Sohn 
einer  Englanderinn ,  die  an  der  Rüste  Sohiffbmch 
gelitten  hat. 

Die  vierte  und  letzte  Hauptabiheilung  sind  die 
StA'mme  der  AntazuLah  oder  die  Ztda's,  auch  Zuluft 
genannt,  deren  Wohnsitze  in  der  Nähe  von  Port 
Natal  beginnen  und  sich  bis  zum  Maputa  erstrecken, 
der  der  Delagoa-Bay  zuströmt.  Landeinwärts  brei- 
ten sie  sich  bis  an  die  Gränzen  des  Bitscfmana- 
Landes  und  zu  den  Quellen  des  Garip  aus.  Sie 
tbeiien  sich  in  zwei  Aeste,  von  welchen   der  eine 
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unter  dem  Häuptting  Dingaan,  dem  Nachfolger  Tscba- 
ka's,  in  der  Nfihe  too  Port  Natdl,  der  andere,  unter 
Matakatzi,  tiefer  im  Lande  wohnt« 

Ein  herumstrei£ender  RSuberhanptling ,  Namens 
Kapia,  hielt  sich,  unter  dem  Schutze  Fako's,  im  J. 
1834  mit  seinem  Volke  am  Flusse  Zimwubo  auf. 
Es  sind  SprSsslinge  der  Zulus  und  yerschiedener 
anderer  wandernden  Stfimme,  welche  durch  die  Er- 
oberungen Tschakos  aus  ihren  urspränglichen  Wohn- 
Sitten  Tertrieben  worden  sind.  Eine  grosse  Zahl  die- 
ser Stamme,  Fingu's  genannc,  findet  man  jetzt  durch 
das  ganze  Kaffernland  zerstreut.  Sie  werden,  da  sie 
kein  unabhängiges  eigenes  Oberhaupt  haben,  yon 
den  KafiPem  selbst  als  eine  geringere  Volksrasse  be- 
trachtet. 

Der  Fahrweg  durch  das  Land  der  Amaponda 
fuhrt  über  einen  wellenförmigen  Landrücken,  welcher 
800  bis  1000  Fuss  über  dem  Meere  liegen  mag. 
Dieser  Landrucken  wird  von  zahlreichen  kleinen 
Flüssen,  Bächen  und  Bergströmen  durchfurcht,  die 
zur  Regenzeit  furchtbar  anschwellen.  Da  sie  eine 
Menge  Fälle  und  Stromschnellen  nebst  vielen  Un- 
tiefen enthalten,  so  sind  sie  nur  auf  eine  sehr  kleine 
Strecke  yon  der  Mündung  aus  schiffbar.  Aber  auch 
dieser  geringe  Vortheil  geht  verloren  und  zwar  durch 
die  gewaltigen  Sandbänke  vor  den  Mündungen,  wel- 
che den  Zugang  verhindem  und  diese  als  Häfen 
ganz  unbrauchbar  machen.  Ueberblickt  man  daz 
Land  von  der  Höbe  des  erwähnten,   etwa  3  bis  4 
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engl.  Meilen  breiten  Rückens,  fto  gewahrt  man  salil- 
leiche  Berge,  Xhaler,  Schluchten  und  Flu5«bettea, 
Wälder  und  Gebüsche,  die  hier  die  Abhänge  der 
Berge  bedecken,  wahrend  andere  Felsenwände  kahl 
dastehen  und  ihren  Eisengehalt  durch  die  rSthlidie 
Farbe  verrathen.  KaffemdfVrfer  und  weidende  Vieh- 
heerden,  angebaute  grössere  und  kleinere  Strecken 
am  Abhänge  der  Berge,  deren  jedoch  keine,  wie  die 
Felder  der .  Europäer ,  eine  regelmässige  Gestalt  hat, 
diese  und  mehre  andere  Gegenstände  gewähren  dem 
durch  die  überwältigende  Grossartigkeit  der  wilden 
und  schauerlichen  Landschaft  ermüdeten  Auge  des 
Beobachters  angenehme  Ruhepunkte«  Nach  Osten 
wird  der  Gesichtskreis  vom  Meere  begränzt,  welches 
bei  heiterer  Witterung  deutlich  zu  sehen  ist.  Nach 
Westen  bin  erstreckt  sich  an  50  bis  60  Meilen 
weit  eine  hohe  Gebirgskette,  welche  das  Land  der 
Tamlmku  (Amatenüm)  von  den  Wüsten  trennt,  die 
sich  landeinwärts  in  der  Richtung  des  Garip.  hin- 
aiehen.  .Auf  den  H5hen  des  Landes,  die,  wie  erwähnt, 
BOG  bis  1000  .Fnss  über  das  Meer  emporsteigen, 
heiTScfat  meistens  ein  kühler  Wind  und  nnr  selten 
wird  die  Wärme  lästig.  Begiebt  man  sich  dagegen 
vn.  ScMumer  su  den  Ddrfern  in  den  Thälem  (Kloois) 
iunab:  so  empfindet  man  eine  äusserst  drückende 
Hitse.  Der  Boden  ist  fruchtbar,  besonders  in  den 
Ebenen  längs  den  tjfem  der  Flüsse  und  an  den  Thal- 
gehängen, wo  die  Kaffem.  Kürbisse,  Meloaen,  eine 
kltue  Hirscjgattung,  Kafferk<»m  genanin,  nnd 
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ambaueo,  welcher  Letztere  eine  ungemeüieHoheerlaogt. 
Wo  die  Missionäre  sich  niedergelassen,  haben  sie 
Weintrauben,  Feigen,  Orangen,  Citronen,  Aprikosen, 
Pfirsiche^  Granatapfel,  Maulbeeren,  Mandeln  etc.  und 
nancheriei  Riichengewächse  einge£uhrt,  welche  an 
vielen  Stellen  üppig  gedeihen.  Die  Amaponda  ge- 
winnen auch  sehr  viel  Süsskartofieln  oder  Yams. 
Tabak  wird  überall  im  Lande  gebaut  und  kommt 
herrlich  fort.  Die  ^/naÄLO^a- Stamme  sind  die  ein- 
aigen,  welche  ihn  rauchen;  die  andern  ziehen  das 
Schnupfen  vor  und  mischen  ihn  mit  der  Asche  von 
verbrannter  Aloe  tCactus),  um  ihn  schärfer  zu  ma- 
chen, l^ie  Amaponda  machen  ihre  Schnupftabaks- 
Dosen  ans  einem  Stück  Schilfrohr,  welches,  sie  durch 
das  eine  Ohrläppchen  stecken,  während  sich  in  dem 
andern  «ine  Art  Lofifel  befindet,  mit  dem  sie  den 
Tabak  in  die  Nase  bringen.  Die.  übrigen  Rafferstäm- 
me  bewahren  den  Sehaupfiabak  in  einer  kleinen 
Schildkrötenschale  ad^  welche. mit  dem  daran  befifr- 
stigten  Löffel  an  ihrem  Mantel  hängt. 

Vom  Baschi  bis  Natal  hat  man  selten  Regen- 
mangel  und  überall  sieht  man  grüne  Wiesen  und 
viele  Meilen  lange  Wälder  und  Gebüsche  längs 
den  Gebirgen,  wahrend  die  dornige  Mimosa,  die 
Ghristpalme,  die  Eiuphorbie  i  und  Cactna  veifichie- 
dener  -  Gattungen  mit  ihren:  roibeU'  und  gelben  filo- 
then  dichi  über  die  r  Floren  des  übrigen  Laades 
«oageboailet  sind.  Im<  Sommer  ist  das  Gras  gewfihii- 
Hoh  bmon  und  dürr,  md  wird  i von  deaEingfibaifBen 
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oft  angesündet  und  eingeSschert ,  damit  das  Vieh 
nach  dem  ersten  Aegen  die  jungen  mid  zarten  Krau- 
ter abweiden  könne.  In  den  heissen  Monaten  fehlt 
es  nicht  an  heftigen  Donnerwettern.  Die  Stille  der 
Nacht  wird  durch  das  unablässige  Quaken  zahlloser 
Frösche,  das  Zirpen  der  Heuschrecken  und  das  Ge- 
summe viel(*r  andern  Insekten  gestört. 

Raubthiere  sind  eben  nicht  häufig  in  diesem 
Theile  des  Landes ;  nur  dann  und  wann  ein  Löwe, 
öfter  noch  ein  Panther,  schleicht  in  den  entferntem 
Thalem  und  Bergschluchten  herum,  wo  e  ein  Stuck 
Vieh  zu  erhaschen  sucht.  In  frühem  Jahren  gab  es 
eine  Fülle  yon  Elephanten,  die  sich  aber  in  Folge 
der  zunehmenden  Bevölkerung  selir  vermindert  haben ; 
nur  die  grossen  Wälder  am  St.  John -Flusse  und 
in  der  Nachbarschaft  von  Natal  beherbergen  noch 
grosse  Heerden  dieser  Thiere.  Das  Flusspferd  findet 
sich  in  allen  Flüssen  und  sein  Fleisch  wird  yon  den 
Eingebornen  sehr,  geschätzt,  die  oft  tüchtijge  Mahl- 
zeiten davon  hallen.  Auch  das  Nashorn  und  die 
Hjäne  bewolmen  das  dichte  Gebüsch.  Die  schwach 
bevölkerten  Theile  des  Landes  haben  einen  Ueber- 
fluss  an  Wildpret,  namentlich  Antilopen,  Halsen, 
Fasanen  und  Rebhühnern,  welche  dagegen  in  den 
volkreichem  Bezirken  nur  selten  angetroffen  werden. 
Paviane  und  Affen  sieht  man  zu  Hunderten  beisam- 
men, so  wie  auch  Schlangen  und  andere  schädliche 
Reptilien  sehr  häufig  sind.  Die  Vögel  kommen  mei- 
stens mit  denen  aberein,  welche  in  der  Cobnie  und 
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deren  Nähe  gefunden  werden.  Eine  Ebbicbt- Gat- 
tung läsflt  sich  gegen  den  September  sehen,  und  die 
Amaponda  halten  dies  für  den  günstigen  Zeilpunkt, 
die  Felder  zu  bearbeiten  und  den  Mais  anzubauen, 
während  andere  Stämme  zu  diesem  Bähuf  auf  die 
Blütlie  eines  Baumes  warten,  den  die  Holländer  den 
Kafferhawn  nennen.  Die  gew5hnlichen  Hausthiere  sind 
Rindvieh,  Ziegen  und  einige  wenige  Pferde.  Letz- 
tere geboren  ausschliesslich  den  Häuptlingen.  Einige 
herumziehende  Stämme  besitzen  auch  Schafe,  die  sie 
in  frühem  Jahren  den  holländischen  Boers  (Bauern) 
oder  den  Ghonaquas,  im  Bitschaana  -  Lande,  abge- 
nommen haben.  Die  Amaponda  haben  eine  kleine 
Rasse  Geflügel  von  der  Grosse  der  englischen  Reb- 
hühner, welches  sie  bloss  um  der  Federn  willen  auf- 
ziehen, die  sie  zu  ihrem  Kopfputz  gebrauchen  und 
auf  welche  sie  sehr  eitel  sind.  Kupfer  und  Eisen  wer- 
den in  den  Gebirgen  gefunden  und  auch  Proben  voia 
Silber  und  Piatina  (?)  sind  zuföllig  entdeckt  worden. 
Die  Regierungsform  eines  Kafiernstammes  oder 
vielmehr  einer  Gesammiheit  von  Stämmen,  gleicht 
dem  europäischen  Feudalsystem  des  Mittelalters. 
Das  Oberhaupt  (der  ümkumkam)  geniesst  die  Ver- 
ehrung der  Untergebenen  in  Folge  seines  Ranges; 
aber  seine  wirkliche  Macht  hangt  mehr  von  seinen 
Talenten  und  der  Stärke  des  seiner  Familie  insbe- 
sondere zugethanen  Clans  abi  Die  untergeordneten 
Häuptlinge  (d.  h.  die  Häuptlinge  der  einzelnen  Ab- 
theilungen jedes  Stammes)  bekriegen  einander  sehr 
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häufig,  lind  wenn  nicht  ein  oder  der  andere  Theil 
ftrmlich  die  Hilfe  des  Umkumkani  anmft,  so  nimmt 
dieser  gar  keine  Kenniniss  davon,  und  die  streitenden 
Theile  mAgen  ihren  Zwist  unter  sidi  allein  ausfechten. 

Der  Umkumkani  ist  gewöhnlich  ein  Ahkömm* 
ling  in  gerader  Linie  yon  dem  ersten  grossen  patri- 
archalischen Oherhaupte  des  Stammes  und  er  fuhrt 
Torsugsweise  den  Titel  Inkose  enkuiu.  Alle  seine 
männlichen  Nachkommen  hebsen  von  Geburts  wegen 
eben&Us  Inkose,  aber  ihre  Macht  hangt  in  hohem 
Grade  von  ihrer  VoIksheUebtheit  ab,  da  es  dem 
Volke  firei  steht,  sich  an  denjenigen  Sohn  des  ver- 
storbenen Oberhauptes  anzuschliessen,  welchem  es 
am  meisten  gewogen  ist«  Daher  ist  nicht  immer  der 
älteste  Sohn  der  Nachfolger  in  der  väterlichen  Würde 
und  in  den  erblichen  Vorrechten  seiner  Familie.  Da 
die  Häuptlinge  mehre  Weiber  haben,  so  ist  kein 
Recht  der  Erstgehurt  eingeführt,  sondern  die  Herr- 
schaft beruht  auf  der  Abstammung  von  der  vornehm- 
sten Frau  des  Häuptlings,  welche  den  Titel  Inkose 
kosi  führt 

Der  Häuptling  muss  die  Zustimmung  der  ihm 
untergeordneten  Befehlshaber  erhalten,  bevor  er  eine 
von  seinen  Frauen  zur  Würde  der  Inkose  kosi  erhe» 
hen  kann.  Da  sie  meistens  die  jüngste  und  letste 
SU  sejn  pflegt,  so  ist  ihr  Sohn,  wenn  der  Vater 
stirbt,  gemeiniglich  noch  ein  Kind,  und  wenn  er 
endlich  das  gehörige  Alter  erreicht  hat,  um  selbst- 
ständig auftreten  zu  können»   findet  er  die  Heeidcn 
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•eines Vaters  verseiirt  und  seinen  Familien-  Clan  zer- 
streut. Er  muss  also  nur  nach  und  nach  sein  Familien- 
Ansehen  gehend  su  machen,  suchen,  und  sollte  er,  wie 
es  nicht  sehen  geschieht,  ehe  ihm  diess  vollkommen 
gelungen  ist,  mit  Tode  abgehen,  so  befindet  sich  Sein 
Sohn  in  gleicher  misslicher  Lage*  Das  Ansehen  des 
obersten  fiXuptlings  ist  also  in  hohem  Grade  be- 
scfarSnkL  Die  hohem  Befehlshaber  sind  stets  ge- 
n6thigty  auf  die  Wünsche  der  ihnen  imtergeordneten 
Häuptlinge  Rücksicht  zu  nehmen,  deren  Mitwirkung 
SU  ihren  Zwecken  ganz  von  der  eigenen  Willkür 
abhangt.  In  besondem  Fallen  rersammeln  sich  alle 
Krieger  eines  Stammes  und  haben  die  Erlaubniss, 
iiber  die  zu  yerhandelnden  Gregenstande  ihre  Meinung 
sn  sagen.  Unabhängig  von  den  erblichen  Haupthn- 
gen  hat  jedes  Dorf  oder  Kraal  seinen  Vorsteher,  wel- 
cher Ümnumxana  heisst.  Auch  ernennt  der  Häupt- 
ling gewisse  Männer  des  Stammes  zu  seinen  Räthen 
oder  Amapakate,  welche  als  die  Richter  und  Magi- 
strale des  Landes  angesehen  werden  können.  Ein 
kräftiges  Mittel  gegen  die  Tyrannei  einzelner  Herr» 
scher  ist  das  anerkannte  Recht  jedes  Häuptlings,  Per- 
sonen eines  andern  Stammes,  die  sioh  im  ihm  flüch- 
ten und  um  seinen  Schutz  bitten,  bei  sich  aufzuneb-> 
men.  'Kann  der  andere  Häuptling  einen  Solchen 
Flüchtling  noch  erreichen,  so  darf  er  ihn  tödten ; 
gelingt  es  diesem  aber,  in  den  Bezirk  eines  andern 
Stammes  zu  gelangen,  so  wird  er  nicht  weiter  beun- 
ruhigt oder  verfolgt. 

16  * 
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Ein  Hanptmittel ,  dessen  sich  der  Despotismus 
bei  den  Kaffem  bedient,  ist  die  Anklage  der  Zaube- 
rei. Der  Amakira,  wie  der  Hexen -Doktor*)  bei 
den  Amaponda  genannt  wird,  vertritt  die  Stelle  des 
Untersuchungsrichters.  Wenn  ein  kleiner  Häuptling 
sein  höheres  Oberhaupt  beleidigt  hat,  so  ist  tod 
Seiten  des  Letztem  nur  ein  Wink  TonnSthen,  um  den 
Doktor  zu  bestinmien,  dass  er  Jenen  in  Anklagestand 
versetze.  Der  Angeklagte  ist  in  der  Regel  nicht  im 
Stande,  sich  vollkommen  zu  vertheidigen ,  sondern 
er  wird  auf  die  Folter  gebracht  und  meistens  ist  der 
Tod  in  der  schrecklichsten  Grestalt  sein  trauriges 
Loos,  während  seine  Heerden  weggenommen  und  von 
den  heftigsten  seiner  Feinde  unter  sich  vertheilt  wer- 
den. Dieses  VerÜEibren  herrschte,  ehe  die  christlichen 
Missionäre  sich  unter  den  KafFem  niederliessen,  durch 
das  ganze  Land  in  grosser  Ausdehnung,  und  selbst 
jetzt  kommen  noch  zuweilen  Fälle  dieser  Art  vor, 
obschon  man  sie  so  viel  als  möglich  vor  den  Euro- 
päern zu  verheimlichen  sucht. 

Verbrechen  jeder  andern  Art  werden  gemeinig- 
lich durch  Geldstrafen  gebüsst,  ausgenommen  Dieb- 
stahl oder  Raub  am  Eigenthnme  eines  Häuptlings 
verübt,  auf  welchen  Todesstrafe  gesetzt  ist.  Vermisst 
Jemand  ein  Stück  Vieh,  so  verfolgt  er  die  Spur  des-* 


*3  Tht  witek '  doctor  i  ••  wird  in  der  engKnehea  Urarhrift  nwht 
nShar  beaümmt,  wm  unMr  dieser  Benennaag  Air  eine  Peraon 
gemeiDt  ieC 
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selben,  bis  es  ihm  gelingt,  es  wieder  aufzufinden. 
Sollte  diese  Spur  in  das  Innere  eines  Dorfes  fuhren, 
so  sind  alle  Einwohner  desselben  dafür  verantwort- 
lich und  müssen  dem  Bestohlnen  entweder  zur  Wie- 
dererlangung seines  Eigenthums  behilflich  seyn,  oder 
eine  angemessene  Strafe  bezahlen.  Dem  Diebe  selbst 
geschieht  eben  nicht  yiel.  Bleibt  er  unentdeckt,  so 
heisst  er  ein  glücklicher  Kerl,  im  entgegengesetzten 
Falle  beklagt  er  sich  über  sein  »Unglück«.  ISur  wenn 
ihm  dergleichen  »Unglück«  mehrmals  widerfahrt, 
zieht  er  den  Zorn  seiner  mityerantwortlichen  Nach- 
barn auf  sich  und  muss  sich  aus  dem  Staube  machen. 

Die  Amaponda  besitzen  kein  festes  Land-  oder 
Grundeigenthum ,  ausgenommen  solche  Felder,  die 
sie  unmittelbar  angebaut  haben.  Hurt  Jemand  auf, 
seine  Felder  zu  bebauen,  so  kann  jeder  Andere  sie 
in  Besitz  nehmen  und  zu  seinem  Gebrauch  verwen- 
den. Die  Viehherden  dürfen  überall  weiden,  doch 
sind  alle  Eigenthümer  für  den  Schaden  verantwort- 
lich, welchen  sie  etwa  auf  angebauten  Feldern  an- 
richten. Hfiuptlinge  und  andere  reiche  Leute,  die 
viel  Landeigenthum  haben,  nehmen  in  einzelnen  Wald- 
strecken das  Recht  der  Jagd  in  Anspruch  und  ver- 
langen, dass  jeder  Andere,  der  darin  jagen  will,  sie 
um  die  Erlanbniss  dazu  bitte. 

Recbtsstreitigkeiten  dauern  oft  zwei  bis  drei 
Geschlechtsfolgen  hindivch,  und  gar  Mancher  hat 
dfts  Unglück,  für  das  büssen  zu  müssen,  was  sein 
Grossvater  verschnldet    hat.    Die  meisten  Prozesse 
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enuulieii  um  w^ggebufene  Weiber*  Der  EbeauHwi 
yerlangt  entweder  seine  Frau  oder  des  Vieh  tiiruok, 
welches  er  für  ae  besahU  hat,  und  die  Verwandteo 
derselben  weigern  sich,  sie  heranscugeben,  wenn  er 
nicht  neuerdings  eine  Vergütung  daför  entriohcel, 
oder  sie  sagen,  seine  schlechte  Behandlung  sei  Ursa- 
che gewesen«  dass  sie  ihn  verlassen  und  bei  ihren 
Aeltem  und  Freunden  Schuts  gesucht  habe.  Das 
Letstere  Ifisst  sich  selten  beweisen  und  der  Streit 
sieht  5f  ii  daher  sehr  in  die  Unge. 

Die  Kaffem  tragen  in  der  Regel,  mit  Ausnahme 
der  Zttia-Stamme,  keine  andere  Bedeckung  als  den 
s.  g,  KarosSy  welcher  aus  einer  weich  gegärbten  und 
geschmeidigen  Ochsenhaut  gemacht  ist  und  gleich 
einem  Mantel  nachlfissig  über  die  Schulter  gehängt 
wird.  Die  Anuikosa  beislä*eicfaen  ihren  Körper  mit 
einer  Mischung  von  rothem  Lehm  und  Fett,  welche 
die  Haut  weich  und  glfinsend  macht.  Durch 
Anwendung  desselben  Mittels  rollen  sie  ihr  kurses 
woUiohtes  Haar  in  kleine  runde  Knöpfe  susam* 
men.  Der  Puts  der  Manner  besteht  in  ArmbSn* 
dem  Yon  Messing  oder  Elfenbein.  Manche  tragen 
Gürtel  Ton  schwachen  metallnen  Ketten  um  die  Len- 
den, und  Schnüre  von  blauen  und  weissen  Glas- 
korallen  um  den  Hals.  Die  jimapanda  richten  ihre 
Haare  eioigermassen  wie  eine  Perücke  au,  und  flech- 
ten Federn  und  rothe  Beeren  hinein,  hk  der  neuesten 
Zeit  haben  sie  auch  angefangen ,  sich  wie  die  Zuks 
'^«n  Kopf  SU  scheren»  und  nur  auf  dem  Wirbel  ein 
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Bikftcbal  Haare  sleh«n  su  lassao,  wekhes  sie  mit  Fe- 
dern aosscbmitokent  Die  FraueDspersonen  tragen  eine 
kleine  Schürte  um  die  Lenden,  welche  ftniastisoh 
mit  Tersobiedenfarbigen  Glaakügelohen  Tersiert  ist. 
Die  Brust  ist  mit  einem  auf  Ähnliche  Weise  Teraier- 
ten  Stuck  Leder  rerhiillt.  Ein  kuraer  Rock  von 
ThierfeU  reicht  bis  auf  den  halben  Schenkel  hinab 
und  über  die  Schultern  tragen  sie  den  nftmlichen 
grossen  Mantel  wie  die  MAnner»  L&ngs  dem  Hinter- 
theile  dieses  Mantels  hangt  ein  langer  Lederstreifen 
mit  drei  Reihen  Knöpfen  versiert.  Nach  Verhftltniss 
des  Ranges  und  Ansehens  tragen  sie  auch  verschie- 
dene Schnüre  von  bunten  Glaskorallen  um  den  Hals. 
Der  Hauptschmuck  ist,  je  nach  dem  Geschmack  und 
den  Gebräuchen  der  verschiednen  Nationen,  sehr 
mannicbfaltig.  Bei  einigen  tragen  die  Frauen  eine  Art 
Mütze  oder  Haube,  andere  ftrben  sich  das  Haar  mit 
weisser  und  rother  Erde,  wAhrend  die  Znla* Frauen 
den  Kopf  gans  kahl  geschoren  haben. 

Die  Farbe  der  Eingebomen  wechselt  von  Dunkel- 
braun oder  Kupferröthlich  bis  sum  dichten  Schwärs, 
doch  ist  das  Letztere  keinesweges  liAufig.  DieTabaks- 
rOhren,  welche  sie  in  die  OhrlSppchen  stecken,  und 
die  kupfernen  und  elfenbeinemen  Ringe,  die  alle 
Kaffem  um  die  Haadwurseln  und  Knöchel  tragen, 
serttOren  den  Eindruck«  welchen  ihre  schönen  und 
ebenmXssig  geformten  Glieder  ausserdem  auf  das  Auge 
der  Europäer  machen  würden. 
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Die  ersten  Fruchte  der  Jahreszeit  dürfen  ohne 
Erlaubniss  des  hfichsten  Oberhauptes  nicht  eingesam- 
melt werden.  Wenn  den  Häuptlingen  ein  Geschenk 
davon  gemacht  wird,  so  ist  dieses  gewöhnlich  mit 
Tanz  und  andern  Festlichkeiten  yerbunden.  Es  liegt 
einige  Weisheit  in  jenem  Verbote.  Das  Volk  ist  so 
unüberlegt,  dass  es,  wenn  das  Gesetz  ihm  nicht  Ein- 
halt thfite,  einen  grossen  Theil  der  noch  unreifen 
Feld  fruchte  Terzehren  und  nicht  für  die  Zukunft  sor- 
gen würde.  Ein  sonderbarer  Grebrauch  herrscht  unter 
allen  Stämmen  beim  Tode  eines  Mannes.  Seine 
Verwandten  bringen  dem  Häuptling  einen  Ochsen 
zum  Geschenk,  um  ihn  für  den  Verlust  zu  trösten, 
den  er  durch  den  Tod  eines  seiner  Unterthanen  er- 
litten hat. 

In  Folge  der  Trägheit  und  Gemächlichkeit  der 
jämakosa'  und  ^nuxtem&u- Stämme,  welche  die  Be- 
arbeitung der  Felder  ganz  den  Weibspersonen  über- 
lassen, während  die  Männer  nur  der  Viehzucht  ob- 
liegen und  etwa  zuweilen  auf  die  Jagd  gehen,  ent- 
steht bei  diesen  Stämmen  häufig  Misswachs  und  sie 
leiden  dann  beträchtlich  Noth.  Dagegen  ist  diess 
unter  den  Amaponda,  wo  der  Mann  eben  so  yiel 
arbeitet  als  das  Weib,  selten  der  Fall,  ausgenommen 
in  Kriegszeiten,  wo  der  Feldbau  natürlich  nicht  be- 
sorgt werden  kann.  Ihre  Hütten  haben  die  Gestalt 
einer  Halbkugel,  Ton  18  bis  20  Fnss  im  Durch- 
messer und  6  bis  7  Fuss  Höhe«  Sie  werden  ge* 
meiniglidi  von  den  Weibern  gebaut,    welche  zuerst 
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Pf&hle  io  den  Erdhoden  stecken  und  sie  am  obern 
£ode  mit  biegsamen  Zweigen  überwölben.  Dieses 
bogenförmige  Flecbtwerk  wird  dann  mit  Stroh  ge- 
deckt wid  eine  dicke  Xiage  Lehm  oder  auch  Kuh- 
mist darüber  ausgebreitet.  Eine  kleine  Oefinung 
wird  für  die  Thüre  gelassen,  die  aus  geschienen 
Zweigen  besteht  und  oben  eine  Art  yon  Scbirmdach 
hau  In  der  Mitte  befindet  sich  der  Feuerherd  ^ 
aber  die  eiosige  Oeffnung,  durch  welche  der  B,auch 
hioausziehen  kann,  ist  die  Thüre.  Wahrscheinlich 
rühren  dayon  die  blöden  und  geschwürigen  Augen 
her,  an  denen  die  Bewohner  solcher  elenden  Hütten 
h£ufig  SU  leiden  haben.  Der  Fussboden  besteht 
meistens  aus  der  Erde  von  Termiten-Haufen,  welche 
durch  lange  Einwirkung  der  Sonnenhitze  trocken 
und  fest  geworden  ist  und,  da  sie  eine  glatte  und 
gleichförmige  OberfULche  darbietet  |  sich  für  diesen 
Zweck  sehr  gut  eignet.  Emige  Matten,  um  darauf 
zu  sitxen  und  su  schlafen,  eine  kleinere,  auf  welcher 
die  Speisen  angerichtet  werden,  einige  grobe  irdene 
Kochtöpfe,  die  die  Eingebomen  selbst  yerfertigen, 
ein  Korb  ¥on  sehr  geschickter  Arbeit,  so  dicht  ge- 
flochten, dass  man  Flüssigkeiten  hineinfüllen  kann, 
und  ein  Bündel  Assagaie^  oder  Lanzen,  bilden  den 
l^aazen  Hausrath  einer  Kaffemhütte.  Bei  w:ohlhaben- 
den  Leuten  findet  man  auch  einen  Milcbschlauch 
aus  Ochseahaut,  von  ziemUcber  Grösse.  Die  Aer- 
mem  bedienen  sich  dazu  bloss  der  Kalebassen  oder 
KqrbifffffJBiHyhgp» 

17 
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Die  Nahrungsmittel  sind  nach  den  Jahreszeiten 
Terschieden.  Am  gewöhnlichsten  geniesst  man  Milch 
und  eine  grohe  Gattung   nngesfinerten  Brodes,  wel- 
ches  aus   dem  Kafferkom    (einer  Hirseart)   gemacht 
wird,    das    man    zwischen   zwei  Steinen    zermalmt. 
Fleisch  wird  nur  hei    festlichen    Gelegenheiten  ge- 
gessen,   z.  6.  hei  Hochzeiten,    oder  auch,  wenn  sie 
einen  Ochsen  schlachten  müssen,   um  den  Weihern, 
die  auf  dem  Felde    arbeiten    oder  Kinder    saugen, 
eine  krfifiigere   Nahrung   zu  verschaffen,    oder  auch 
zu  der  Zeit,  wo  für  die  ganze  Familie  neue  Karosse 
gemacht  werden  müssen,    welches   in    der  Regel  nur 
ein  Mal   des  Jahres,   hei   armem  Leuten  auch  noch 
seltner  geschieht.    Die  Kaffem  essen  kein  Salz;   sie 
haben   sogar  einen    entschiedenen  Widerwillen   da- 
gegen.    Bin    Lieblingsgericht    ist  saure    Milch    mit 
etwas  Kafferkom  oder  einem  gekochten  oder  ger<S- 
sleten  Maiskolben.    Die  Milch  wird  zu   dem  Ende 
in    einem  Schlauche   an   die  Sonne  gestellt  und  ge- 
rinnt sehr   bald.     Das    Getraide    bewahren    sie    in 
Gruben  auf,  die  in  der  Mitte  ihrer  Viehpferche  an- 
gelegt und  hoch  mit  Dunger  bedeckt  werden,    der 
bald  fest  zusammengetreten    ist    und    das  Getraide 
vor  der  NSsse  schützt.   Auch  hfilt  man  es  auf  diese 
Weise  hinlänglich  vor  Dieben  und  andern  Beschä- 
digungen  gesichert.    Wenn    es  auch    etwas    feucht 
und   dumpfig  wird,    so   findet  man  es  darum  doch 
nichts  weniger  als  ungeniesabar ,  sondern  im  Gegen- 
theil  nur  noch  wohlschmedbender.    Auch  an  berau- 
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sehenden  Getränken  fehlt  es  den  KafFem  nicht.  Sie 
bereiten  aus  ihrem  Gelraide  eine  Art  von  Bier, 
welches  gar  nicht  unschmackhaft  ist  und  in  grosser 
Menge  getrunken  sehr  in  den  Kopf  steigt. 

Die  KafFem  sind  in  der  Regel  gut  gelaunt  und 
dem  Anscheine  nach  unbesorgt  wegen  der  Zukunft. 
Jagen,  Tanzen,  Sdieingefechte  und  Gesang  sind  ihre 
Tomehmsten  Unterhaltungen.  Zur  Jagd  yersammelt 
sich  gewöhnlich  eine  betrüchtliche  Anzahl  yon  Männern. 
Von  ihren  Hunden  begleitet,  umzingeln  sie  eine  weite 
Strecke  Landes ,  wo  sie  wissen,  dass  sich  das  Wild 
aufhftlt,  und  indem  sie  allmählich  naher  gegen  die 
Mitte  zusammenrücken,  erlegen  rfe  die  Thiere,  welche 
entfliehen  wollen,  mit  ihren  Lanzen.  Die  Beute  wird 
zuletzt  getheilt)  doch  bleiben  die  Häute  und  Felle 
ausschliesslich  demjenigen,  welcher  die  Jagd  ver- 
anstaltet hat.  Die  Scheingefechte  arten  zuweilen  in 
bittem  Ernst  aus  und  endigen  mit  Blutvergiessen. 
Das  Tanzen  geschieht  in  jeder  schönen  Nacht,  wo 
denn  der  Lärm,  welchen  sie  mit  Gesang  und  Fuss- 
Stampfen  machen,  in  weite  Feme  hSrbar  ist.  Nicht 
selten  erhitzen  sie  sich  dabei  in  solchem  Grade, 
dass  sie  zuletzt  gans  erschöpft  zur  Erde  fiiUen,  und 
da  es  stark  thaut,  so  gebt  es  nicht  ohne  heftige 
Erkältungen  ab  und  Lungenkrankheiten  und  Schwind* 
sachten  sind  die  Folge  dieser  ausschweifenden  Tanz- 
woth.  Der  Gesang  ist  gewöhnlich  nur  ein  rohes 
and  etotönigel  Geschrei,  ohne  Worte  und  bestimmte 
Melodie.  Doch  macbeo  die  Zula^s  in  dieser  Hinsicht 
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eine  Ausnaluiie,  und  ihr  Hfiapüing  Tsohaka  war 
unter  andern  auch  deshalb  berüdunt,  weil  er  jeden 
Monat'  ein  neues  Lied  in  fiesug  auf  seine  Kriegs- 
thaten  und  andere  begeistemde  Gelegenheiten  zum 
Besten  gab* 

Bhe  sich  die  ELa£fem  lur  gemeinschaftUcben 
Mahlzeit  niedersetzen,  yergessen  sie  nicht,  äire  Hfinde 
in  frisohen  Kuhdünger  zu  stecken  und  sie  dann  auf 
dem  Grase  wieder  abzuwischen,  welches  sie  als  den 
hfiohsten  Grad  yon  Reinlichkeit  betrachten.  Demi 
übrigens  waschen  sie,  wenn  sie  nicht  zuffillig  ein- 
mal ins  Wasser  springen  müssen,  ihren  Körper  nie- 
mals und  sie  sind  daher  toU  Ungeziefer.  An  einem 
schönen  Tage  breiten  sie  ihre  Karosse  an  der  Sonne 
aus  und  reinigen  sie  von  den  ungebetenen  Ofisten.  Nicht 
selten  verrichtet  ein  KafiFer  fnr  den  andern  dieses 
Werk  brüderlicher  Liebe>  hebt  aber  jedes  entomo- 
logische  Exemplar  sorgßlbg  auf  nnd  überliefert  es 
lebendig  der  Person,  wdbher  es  ursprünglich  gehfirl. 
Sie  haben  nffmUeh  den  Abei^hmben ,  dass,  wenn  die 
Ins^ten,  die  sich  Ten  dem  Blute  des  Mannes,  auf 
dem  man  sie  findet,  genlhrt  haben,  Ton  einem  An- 
dern getSdtet  werden,  und  dieses  Blnt  dadurch  mit 
Letzterm  in  Berührung  kommt,  er  einen  iibematür- 
Heben  oder  magischen  Einflass  auf  den  Besitzer  des 
Insekts  aus&ben  könne.  Aus  demselben  Grunde 
sammelt  auch  Jeder,  dem  cur  Ader  gebssen  wind 
tMler  der  sich  die  Haare  schneiden  IXsst»  iw^iSltlg 
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das  abgdbssene  Blat  und  die  Haare,  imd  vergrfibt 
rie  an  einer  geheimen  Stelle« 

Ausser  dem  oben  erwähnten  Hexendoktor  (j4nia- 
hira)  haben  die  Amaponda-Kaffem  auch  einen  Regen- 
macher (jAanisi  ~  bamwula")  und  einen  Heilarst 
{Agika)^  Letzterer  ist  mit  fielen  heilkraftigen  Wur- 
sehi  und  Krautern  bekannt,  welche  theils  innerlich 
tfaeils  fiusserlicfa  zu  Umschlagen  etc.  gebraucht  wer- 
den. Uehrigens  ist  die  Zahl  der  Krankheiten,  die 
unter  den  Kaflem  herrschen,  nicht  gross.  Der 
Bandwurm  scheint  die  einzige  zu  seyn,  welche  man 
endemisch  nennen  kann«  Brustbeklenminng ,  Aus- 
•ehrung  und  Rheumatismen  sind  eben  nicht  seltne 
Erscheinungen  und  entstehen  wahrscheinlich  durch 
das  Rauchen  schfidlicher  Kräuter,  übertriebene  An- 
strengungen und  die  Einflüsse  der  Atmosphäre. 
Auch  Lähmung  und  Drüsengeschwulst  kommen  ror. 
Bei  der  Behandlung  der  Kranken  nimmt  der  Agika 
keine  Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Uebels.  €re- 
wöhnlich  wird  gleich  Blut  abgezapft,  welches  auf 
eine  rohe  Weise,  mittelst  Einschnitten  in  die  Haut, 
ungeflÜir  wie  beim  Schröpfen,  geschieht.  Gewisse 
Wurzeln  werden  in  Wasser  abgebrüht  und  dann 
als  Abfuhrungsmittel  eingenommen;  oder  andere 
Wurzeln  werden  zum  Brechen  eingegeben.  Gegen 
das  GUederreissen  wird  etwas  Aehnliches  wie  die 
Moza  auf  der  leidenden  Stelle  yerbrannt.  In  neuerer 
Zeit  bedient  man  sich  statt  dessen  auch  des  Schiess- 
pulyers,  wenn  es  zu  haben  ist.  Kommt  eine  Krank» 


198  DIE  KAFFEBN  UND  im  LAND. 

heit  TOr,  die  ober  die  Greschickfichkeit  des  Agäta 
hinausgeht,  so  bestreicht  er  den  Kranken  iiber  imd 
über  mit  Kuhdüngcr  und  sucht  ihn,  damit  er  nicht 
muthlos  werde,  durch  Tanzen  und  Singen  aufzu- 
heitern. H£lt  die  Krankheit  an,  so  ist  kein  Zweifel 
dass  er  bezaubert  ist,  und  dann  wird  der  Anuddra 
gerufen.  Die  Aerzte  werden  gut  belohnt,  und  wenn 
der  Kranke  arm  ist,  so  ist  das  ganze  Dorf  zur  Be- 
zahlung Terpflichtet.  Gewöhnlich  besteht  diese  in 
einem  Kalbe  oder  einer  bestinünten  Menge  Glaa- 
korallen  und  Assagaien. 

Das  Land  der  Zulah's  oder  Zubi's  ist  in  den 
letzten  Jahren  durch  zwei  Reisende  genauer  bekannt 
geworden,  Ton  denen  wir  bereits  in  den  letzten 
Jahrglfngen  diese^  Taschenbuches  eine  allgemeine 
Nachricht  gegeben  haben.  Die  neuesten  Vorgange 
in  der  Cap-Golonie,  besonders  Auswanderungen  von 
Colonisten  nach  Port  JVatal^  geben  diesen  LSndem 
jetzt  eine  erhöhte  Wichtigkeit,  so  dass  wir  die  Be- 
richte jener  Reisenden  etwas  umständlicher  mittheilen 
zu  müssen  glauben. 

Der  eine  von  ihnen,  Naihanael  Isaacs,  hielt  sich 
fast  drei  Jahre  lang  im  Zulu  «Lande  auf,  als  dieses 
noch  unter  dem  Szepter  des  blutigen  Ts<^ka  seufzte. 
Der  andere.  Allen  Gardiner,  k.  britt.  Schiffs-Gapitan, 
besuchte  es  nur  auf  einige  Monate,  zu  der  Zdt,  als  Düt" 
gaan  bereits  seinen  Bruder  Tschaka  ermordet  und  sich 
selbst  der  Oberherrschaft  bemächtigt  hatte.  Die 
Zwecke    beider  Reisenden  waren   sehr   yerschiedeo. 
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Isa€U!Sf  ein  blutjunger  Mann  von  etwa  Xß  oder  18 
Jahren,  ging  zu  den  Zulus  grSsstentheüs  aus  Wiss- 
begierde,  um  sie  und  ihr  Land  kennen  zu  lernen 
und  zu  versuchen,  ob  einige  Handelsgeschäfte  mit 
ihnen  zu  machen  seien.  Indessen  fehlte  es  ihm  an 
hinlänglichen  Vorkenntnissen  und  der  nöthigen  Ge- 
wandtheit zu  einem  solchen  Unternehmen,^  und  seine, 
unnützerweise  zu  zwei  Bänden  ausgedehnte  Reise- 
beschreibung hat  im  Ganzen  nur  wenig  innem  Gre- 
halt.  Ein  höheres  Ziel  hatte  sich  der  brittische  See- 
mann gesetzt.  Er  wollte  nämlich  den  Missionären 
seiner  Nation  einen  Weg  in  das  Land  der  Zulus 
öffoen  und  auf  diese  Weise  zur  Verbreitung  wahrer 
ReUgion ,  Gesittung  und  nützlicher  Betriebsamkeit 
unter  diesem  Volke  beitragen. 

Das  kleine  HandelsschlfiP^  welches  den  jungen 
JYathanael  von  England  nach  Afrika  brachte,  wurde 
vom  britt.  Lieutenant  King  befehligt.  Es  sollte  die 
Gapstadt  berühren  und  dann  nach  Port  Natal  segeln« 
Diese  Bay,  welche  unter  29°  53'  südl.  Breite  und 
30  0  32'  östl.  Länge  von  Greenwich  liegt,  hat  einen 
schmalen  Eingang  mit  einer  queer  davor  liegenden 
Bank,  der  aber  hinlänglich  tief  ist,  um  Schiffen  von 
2-  bis  300  Tonnen  das  Einlaufen  zu  gestatten.  Im 
Innem  breitet  sich  die  Bajr  ziemlich  weit  aus,  ist  mit 
waldbedeckten  Anhöhen  umgeben  und  enthält  in  der 
Mitte  eine  Insel.  Das  brittische  Schiff  ging  indessen, 
als  es  die  Einfahrt  versuchte,  zu  Grunde,  doch  litten 
die  am  Bord  des  Wrack  gebliebenen  Menschen  kei- 
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nen  Schaden*  Als  sie  sich  ia  der  Gegend  genaaer 
umsahen,  worden  sie  einen  Haufen  Leute  gewahr, 
welche  auf  der  gegenüber  liegenden  Landspitze  eine 
alte  brittische  SchiffsfiUigge  anfpflanzten.  Einer  yon 
diesen  MSonern  trug  europfitsche  EJeider,  die  aber 
eben  so  zerrissen  waren,  wie  die  Flagge.  Es  ergab 
sich  bald,  dass  es  ein  junger  Englfiiider  war,  der  zu 
Lientenant  FcweweUs  Reisegesellschaft  gehSrt  hatte. 
Dieser  Lieutenant  FareweU  hatte  schon  1823 
Port  Natal  besucht,  um  hier  eine  Niederlassung  zum 
Behuf  des  Elfenbein -Handels  mit  den  Eingebomen 
zu  gründen.  Da  er  fand,  dass  der  Ort  günstige 
Aussichten  zn  einem  solchen  Unternehmen  darbot, 
so  kehrte  er  nach  der  Gapcolonie  zurück,  um  Bau- 
materialien, Glaskoralleti,  Schrauben  und  andere  der- 
gleichen Gegenstfinde  zu  erhalten,  auf  welche  die 
Kaffem  grossen  Werth  legen.  Im  J.  1824  begab  er 
sich,  Yon  20  bis  30  Personen  begleitet,  abermals  nach 
Port  Natal,  und  schloss  einen  Vertrag  mit  dem  er- 
wfihnteti  Zulu -Oberhaupte  Tschaka  zum  Ankauf 
eines  Strich  Landes,  von  etwa  30  (englischen}  Meilen 
längs  der  K&ste  und  gegen  100  Meilen  nordwestlich 
landeinwärts.  Bei  dem  unruhigen  Zustande,  in  wel- 
chem sich  damals  die  verschiedenen  Stämme  der 
Kaffem  befanden,  war  man  späterhin  am  Cap  Sehr 
besorjgt  f%ur  die  Sicherheit  Pareweüs  und  seiner  Ge- 
sellschaft, yon  welcher  seit  ihrer  Abreise  keine  Nach- 
richten eingegangen  waren.    Ein  dben  erst  aus  Eng- 
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hnd  eingetroffener  GapitXn  King  *)  machte  das  An- 
erbieten, mit  seinem  Schiffe  nach  Naud  za  segehi, 
sich  Ton  der  Lage  der  Ansiedier  su  unterrichten  und 
ihnen  n6thigen&Ils  Beistand  zu  leisten.  Verschiedene 
Kanfleute  und  andere  Einwohner  der  Capstadt  steuer- 
ten grossmnthig  zu  den  Kosten  der  Reise  bei.  Un- 
glücklicherweise litt  sein  Fahrzeug  am  Eingange  des 
Hafens  ebenfells  Schiffbruch.  Indessen  fand  er,  dass 
Lieutenant  FareweB  und  seine  Gefährten  nicht  in 
so  elenden  Umstünden  waren,  als  ihre  Freunde  in 
der  Golonie  geglaubt  hatten.  Mit  Hilfe  seiner  Mann- 
schaft baute  GapitSn  King  aus  den  Trümmern  seines 
gescheiterten  Schiffes  einen  Schooner,  in  welchem  er 
im  Mai  1828  nach  der  Algoa-Bay  zurückfuhr.  Zu- 
gleich nahm  er  zwei  Abgesandte  des  Oberhauptes 
Tsckaha  mit,  welche  sich  erkundigen  sollten,  wie 
man  ihn  empfangen  wurde,  falls  er  sich  den  GrSnzen 
der  Cap-Colonie  nähern  sollte.  Tschaka  wollte  am 
St.  Johns  -Flusse  mit  einer  hinl&iglichen  Kriegsmacht 
auf  Antwort  warten. 

Da  der  neugebaute  Schooner  des  Cap«  King 
nicht  in  die  Liste  der  Golonialschiffe  eingetragen  war, 
so  wurde  er  von  den  Hafenbeamten  angehalten,  und 
bald  traf  die  Nachricht  in  der  Gapstadt  ein,   dass 


f)  Di«Mr  Capitän  Kiaf  o»d  dar  Ueutenant  Kiaf ,  mil  welotem 
IsMiea  die  Reue  machte,  •ind  wahrecheinlich  eine  und  dieselbe 
Person.  0\n%t  Erzihlang  findet  sieh  bei  Steedmany  I.  Band, 
8.  ff69  u.  ff.  Itaacs  muss  in  diesem  Falle  seine  Reise  mit  der 
sweiten  Fahrt  des  Cap.  oder  lieut  King  gemacht  haben« 
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Tschakuj  uogeduldig  über  die  Verzögening  seioer 
Cresandtschaft,  an  der  SpiUe  einer  zahlreichen  Mann- 
sctiaft  gegen  die  Colonie  im  Anmarsch  sei.  Dieses 
Gerücht  bewies  sich  indessen  ab  ungegrundet;  doch 
wurden  im  Jali  1828  Tschakas  Abgesandte  durch 
Gap.  King  auf  dem  königU  Scliiffe  Helikon,  mit  Ge- 
schenken an  ihr  Oberhaupt^  nach  JVotal  zurückge- 
schickt. Zeitlich  im  Oktober  desselben  Jahres  kam 
ein  Engländer  John  Cane,  einer  von  Farewells  Be- 
gleitern, zu  Lande  nach  einer  dreissigiSgigen  Reise 
von  Natal  bis  an  die  Gränze,  in  Gesellschaft  einiger 
Eingebornen.  Er  bestätigte,  dass  kurz  vor  seiner 
Abreise  der  Helikon  mit  den  beiden  Gesandten  glück- 
lich eingetroffen  sei.  Am  20.  Dezember  kehrte  auch 
Lieutenant  FareweU  persönlich  nach  der  Colonie 
zurück  und  brachte  Nachricht  aus  iVato/!,dass  Jschaka 
am  23.  Sept.  von  seinem  Bruder  Dingaan  ermordet 
worden,  Cap.  King  aber  einige  Tage  zuvor  an  dieser 
unwirthbaren  Küste  gestorben  sei. 

Nach  einigem  Aufenthalte  in  der  Colonie,  um 
die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen,  beschloss  Lieut. 
Farewell  zu  Lande  nach  seinen  Besitzungen  in  Natal 
zurückzureisen.  Er  hatte  sich  überzeugt,  dass  eine 
solche  Landreise  ohne  Schwierigkeit  zu  machen  sei, 
indem  es  nirgends  an  Wasser  und  Viehfutter  man- 
gehe  und  von  den  Eingebomen  Lebensmittel  zu  wohl- 
feilen Preisen  zu  erhalten  seien.  Als  sein  Vorhaben 
ruchbar  wurde,  boten  sich  mehre  unternehmungs- 
lustige Männer  an,  ihn  auf  dieser  Reise  zu  begleiten. 
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Am  6.  Aag.  1829  Torliess  die  ganze  GeaeUsciaaft 
Uüenhage  and  begab  sieb  über  den  Keiskama-Floss 
in  das  Kaffernland.  Aber  sie  waren  nicht  weit  vor- 
wärts gekommen,  als  sie  yon  dem  Häuptlinge  Queto, 
der  sie  dem  Anscheine  nach  gastfreundlich  aufgenom- 
men hatte,  ioi  Grunde  aber  gegen  die  neue  Ansied- 
lung  in  JVatal  einen  grossen  Widerwillen  hegte, 
meucbelmörderischerweise  ermordet  wurden. 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  Reisenden  JVathanael 
Isaacs  zuräck,  der  auf  dem  Fahrzeuge  Lieut.  (oder 
Cap«)  Rings  zu  einer  Zeit  an  der  Küste  von  ßlatal 
antraf,  wo  Tschaka  noch  lebte.  Unter  den  Personen 
Ton  Farewells  Reisegesellschaft,  die  sie,  wie  schon 
oben  erwähnt,  auf  der  Küste  antrafen,  befanden  sich, 
ausser  dem  genannten  Engländer,  eine  Hottentottinn 
und  fünf  oder  sechs  nackte  Kaffern.  Die  andern  eu- 
ropäischen Ansiedler,  worunter  Lieut.  Farewell,  wa- 
ren im  Innern  des  Landes  auf  einem  Besuche  bei 
Tsohaha  abwesend.  Ihre  Wohnungen  bestanden  in 
kleinen  Hütten  aus  Fiechtwerk  mit  Lehm  überzogen, 
aber  ohne  Fenster ;  in  der  Nähe  standen  rerschiedene 
Hütten  der  Eingebornen.  Alles  hatte  ein  wildes  und 
trauriges  Ansehen,  Bald  kam  FareweU  zurück,  aber 
die  Beschreibung,  welche  er  von  dem  gräulichen  Des- 
poten Tschaka  entwarf,  war  nicht  geeignet,  unsem 
Reisenden  grosses  Vertrauen  einzuflössen.  Dennoch 
entschloss  sich  Lieut.  King,  den  Häuptling  selbst 
aufzusuchen  und  machte  sich  in  Begleitung  Farewells 
und  einiger  Matrosen,  welche  mit  ansehnlichen  Ge- 
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scbenkear  belastet  waren,  auf  den  Weg.  Ohne  Zwe^»I 
war  es  diesen  Geschenken  sususchretben ,  das«  sie 
gut  aufgeBommen  wurden«  Tschaka  liess  naehce 
Ochsen  schkcbten,  tun  sie  su  bewirthen,  imd  da  er 
sah,  dass  die  Matrosen  mit  Flinten  versehen  waren, 
forderte  er  sie  auf,  ihn  and  seine  Leute  auf  eine 
Elepfaantenjagd  zu  begleiten.  Die  Matrosen  lehnten 
diess  ab,  und  sagten,  dass  sie  nur  bleierne  Kugeln 
bitten,  die  för  so  grosse  Thiero  zu  schwach  seien. 
Tschaka  liess  ihnen  durch  den  Dolmetscher  antwor- 
ten, sie  wären  furchtsame  Kerle.  Darüber  fanden  sich 
King  und  die  Matrosen  sehr  beleidigt  und  sie  ent- 
schlossen sich  also,  die  Jagdparthie  mitzumacheo. 
Gliicklicberweise  gelang  es  ihnen,  einen  Elephanten 
zu  erlegen,  und  sie  erwarben  sich  dadurch  die  Ach- 
tung des  Oberhauptes  in  einem  nicht  geringen  Grade. 
Der  Abend  wurde  darauf  mit  Tanzen,  Singen  und 
andern  Lustbarkeiten  zugebracht.  Ganz  besonders 
gefiel  dem  Tschaka  das  englische  Volkslied:  God 
save  the  King,  Am  Tage  ihrer  Abreise  machte 
Tschaka  den  Engländern  ein  Geschenk  mit  107  Stiick 
Homrieh,  und  nach  sieben  Tagen  hatten  sie  den  Weg 
nach  Naud,  der  an  hundert  englische  Meilen  be- 
trug, zurückgelegt. 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  FareweD  gefun- 
den hatte,  machte  unserm  Isaacs  Math,  dem  mäch- 
tigen Tschaka  ebenfalls  einen  Besuch  abzustatten. 
Er  that  diess  in  Gesellschaft  eines  Engländers  tob 
Farewells     Ansiedlung    und    einiger     Eingebomen. 
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Tschaka  empfing  sie  alle  sehr  freandlich.  Er  fragte, 
ob  König  Georg  ein  so  schöner  Mann  sei,  wie  er, 
und  sagte  uemlieh  herablassend:  »König  Georg  und 
idi  sind  Brüder^  er  hat  alle  Weissen  beswungen 
und  ich  habe  mir  alle  Schwarzen  miterworfen.«  Der 
Kraal  des  Tschaka  hatte  drei  engl.  Meilen  im  Um- 
kreise «ad  enthielt  1400  Hütten.  Der  »kaiserliche 
Palast«  (imperial  palace,  wie  sich  Isaacs  ausdrückt) 
lag  auf  einer  Anhöhe  und  bestand  aus  etwa  100 
Hütten,  in  welchen  nur  die  Frauen  des  Herrschers 
wohnten.  Während  einer  Audienz,  die  sie  bei  Tschaka 
hatten,  zogen  etwa  300  Mann  Truppen  stiU  an 
ihm  vorüber  und  grüssten  ihn  ehrerbietig.  »Plötalich 
aber»  —  erzähk  Isaacs  —  »unterbrach  Se.  Majestät 
das  Schweigen  durch  ein  paar  ausgesprochene 
Worte,  worauf  einige  Ton  den  Kriegern  schnell  drei 
Männer  in  meiner  Nähe  ergriffen.  Die  armen  Leute 
thaten  keinen  Widerstand,  sondern  erwarteten  mit 
stoisdher  Grelassenheit  ihr  Schidtsal.  Der  blutdür- 
stige Häuptling  sprach  kein  Wort  weiter,  sondern 
gab  nur  einen  Wink  und  sogleich  packten  die  Hen- 
ker ihre  Sohlaobtopfer  mit  der  einen  Hand  am 
Scheitel,  mit  der  andern  am  Kinn  und  drehten 
ihnen  mit  grösster  Schnelligkeit  den  Hals  um,  wor- 
auf sie  die  Unglücklichen  in  ein  benachbartes  €re- 
büsch  brmöhten  und  den  wilden  Thieren  aar  Beute 
hinwarfen.«  Unserm  Isaacs  wurde  bei  diesem  Schau- 
spiel ziemlich  schleeiit  xu  Mudie  und  er  sudite  da- 
her so  achndU  als   möglich   wieder   fortzukommen. 
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Tschaka  machle  ihm  beim  Abschied  ein  Geschenk 
Ton  zwölf  Stück  Vieh. 

In  der  Folge  wiederholte  Isaacs  seine  Besuche 
bei  Tschaka,  dessen  Zuneigung  er  auf  eine  oder  die 
andere  Weise  gewonnen  zu  haben  scheint.  In  Bezug 
auf  die  letzte  Reise  zu  ihm  sagt  er:  »Er  ernannte 
mich  zum  Häuptling  Ton  Natal  und  rfinmte  mir 
einen  Strich  Landes  ein,  zwischen  den  Flüssen  £/m~ 
$luti  und  ümlassj  welcher  sich  25  (,engL)  Meilen 
Ifings  der  Küste  und  100  Meilen  ins  Land  hinein 
erstieckte,  so  das»  er  dieBaj,  die  Inseln  und  Wälder 
nichst  derselben  umfasste.  Auch  bewilligte  mir 
Tschaka  das  ausschliessende  Yonrecht,  Handel  mit 
seinem  Volke  zu  treiben.  Nachdem  er  die  von  mir 
darüber  ausgefertigte  Urkunde  mit  einem  Zeichen 
statt  der  Unterschrift  hest&tigt  hatte,  musste  auch 
der  Dohnetcher  sein  Zeichen  darunter  setzen.  Dft 
diess  zufnllig  grftsser  ausfiel  als  das  des  Tschaka, 
so  fragte  dieser  im  ernsten  Tone,  wie  es  möglich 
wfire,  dass  eines  gemeinen  Mannes  Name  grfisser  sei 
als  der  eines  Königs.  Er  ergriff  dann  noch  einmal 
die  Feder  und  kritzelte  das  ganze  noch  weiss  ge> 
bliebene  Papier  toU,  worauf  er  sagte :  »Nun,  da  kann 
doch  jedermann  sehen,  dass  das  ein  Königsname  ist, 
denn  es  ist  ein  grosser  Name.  König  Georg  wird 
sdien,  dass  es  König  Tschaka's  Name  ist.« 

Tscbakas  Nachfolger,  Dmgaan^  der  neh  bald 
nachher  durch  Ermordung  seines  Bruders  der  Ober- 
herrschaft iaber  die  Zulus  bemichtigt  hatte,  scheint 


DIE  KAFFERN  UND  IHR  LAND.  207 

diese  königliche  Schenkung  nicht  sonderlich  beach- 
tet zu  haben,  denn  er  yerlieh  vier  Jahre  spater  (1835) 
dieselbe  Landstrecke  und  noch  etwas  darüber  an 
den  Capitan  Gardiner.  Als  Letzterer  an  der  Rüste 
Ton  Natal  angekommen  war,  liess  ihm  Dingaan  sa- 
gen, dass  er  sich  sogleich  nach  seinem  damaligen 
Hauptsitze  ünhunzingglove  begeben  möchte.  Dieser 
Ort  lag  etwa  130  Meilen  landeinwärts  nördlich  von 
Natal  in  der  Nähe  der  Gebirge.  *)  Gardiner  be- 
schreibt ihn  als  eine  grosse  aus  Hütten  bestehende 
Stadt,  welche  mit  einem  kreisförmigen  Zaun  um- 
geben war.  Der  königliche  »Palast«  hatte  noch  be- 
sonders eine  Befestigung  von  Pfahlwerk.  »Nach 
einer  kleinen  Pauscft  —  erzählt  Gardiner  —  »er- 
schien über  dem  Zaune  der  Kopf  und  die  Brust 
eines  sehr  starken  Mannes,  der,  wie  man  mir  so- 
gleich sagte,  der  Despot  selbst  war.  Er  sah  mich 
eine  lange  Zeit,  ohne  zu  sprechen,  scharf  und  ernst- 
haft an  und  zeigte  dann  auf  einen  Ochsen  in  seiner 
Nähe,  indem  er  sagte:  »Dieses  Tfaier  gebe  ich  euch 
zum  Schlachten,«  worauf  er  plötzlich  wieder  hinter 
dem  Ziaune  Terschwand.  Unweit  Yon  dem  Eingange 
des  Zaunes  lagen  mehre  erst  kürzlich  geschlachtete 
und  zerstückte  Ochsen  in  Haufen  über  einander 
gethiirmt.  Wahrscheinlich  nm  seinen  Reichthum 
und     seine    Freigebigkeit    zu   zeigen,     kam    Din- 


*)  Anf  der  Karie  bei  ^eedmtM  ReiM  ist  nngefiüir  in  derselben 
Gegend  ein  Ort  PfohimH  •!•  Dinganne  Krael  beselchnet 
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gaan  langsam  durch  das  Thor  heiaus  und  h^^b  sich 
gemesseaen  Schrittes  zu  dem  nächsten  Ochsenhaufen. 
Augenblicklich  sah  er  sich  Ton  yierzehn  oder  fünf- 
zehn Männern  umringt,  die  aus  der  Entfernung  her> 
beiliefen  und  sich  vor  ihm  niederwarfen.  Auf  eia 
Wort  und  einen  Wink  von  ihm  erhoben  sie  sich 
ittsch,  ergriffen  jeder  ein  grosses  Stück  Fleisch  mid 
liefen  singend  damit  fort.  Dasselbe  geschah  bei  den 
übrigen  Haufen,  bis  Alles  auf  diese  Weise  ▼«r- 
theUt  war.« 

Der  Konig  kam  bald  darauf  wieder  zum  Vor- 
schein, liess  sich  Gardiner  vorstellen  und  den  Zweck 
seiner  Reise  erklären.  Er  äusserte  den  Wunsch, 
das  Buch  (die  Bibel)  zu  sehen,  von  dem  er  schon 
80  viel  gehört  habe.  Gardiner  brachte  es  ihm  und 
bat  um  die  Erlaubniss,  ein  Haas  zu  bauen,  worin  er 
sein  Volk  unterrichten  könnte.  Diess  war  ein  wich- 
tiger Punkt  und  der  K5nig  berathschlagte  sich  dar- 
über mit  den  beiden  Indiuuu  ^Ministem  oder  Staats- 
rächen}.  Einer  derselben  war  ein  kleiner  Mann  voo 
sanftem  und  yerständigem  Aussehen;  der  Andere 
dagegen  schien  viel  Tyrannisches  und  Rohes  in  sei- 
nem Charakter  zu  haben.  Jener  war  für  die  Schule, 
dieser  dawider.  Der  König  folgte  dem  Rathe  des 
Letztem  und  gab  eine  abschlägige  Antwort» 

Während  dieser  Verhandlungen  hatte  der  Rei- 
sende Gelegenheit,  sich  von'  Dingeums  grausamer 
Gemüthsart  und  gänzlichem  Mangel  an  Grefuhl  für 
menschliche    Leiden     und    Qualen    zu    überzeugen« 
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Eine  Brille,  die  Gardmer  trug,  erinnerte  ihn,  dass 
er  ein  Brennglas  besitze,  welches  ihm  von  einem 
firähem  Missionar  geschenkt  worden  war.  Er  liess 
es  sogleich  holen  und  befahl,  um  dem  Volke  rings 
um  ihn  her  die  wunderbaren  Wirkungen  dieses  Gla- 
ses zu  zeigen,  einem  ihm  zunSchst  stehenden  Diener, 
seinen  Arm  auszustrecken.  Diesen  hielt  er  dann  mit 
der  Hand  fest  und  brannte  ihm  mit  dem  Glase  ein 
Loch  Ton  ein  paar  Zoll  Tiefe  in  das  Fleisch.  Der 
Unglückliche  getraute  sich  nicht,  einen  Schrei  des 
Schmerzes  auszustossen  und  musste  noch  überdiess 
rings  im  Kreise  herumgehen  und  den  Leuten  die 
Wunde  vorzeigen.  Dergleichen  Beispiele  Ton  Grau- 
samkeit kamen  noch  mehre  yor,  und  es  gehörte  von 
Seite  Gardiners  der  reinste  und  wärmste  Eifer  für 
das  von  ihm  beabsichtigte  edle  Unternehmen  dazu, 
in  der  Nfihe  dieses  Tyrannen  einen  ganzen  Monat 
auszubauen,  ohne  zu  wissen,  ob  seine  Beharrlichkeit 
zuletzt  mit  Erfolg  gekrönt  werden  würde.  Schon 
wollte  er  abreisen,  als  der  König  ihm  sagen  liess, 
er  müsse  noch  zwanzig  Tage  warten,  um  einem 
Feste  beizuwohnen  und  ihn,  den  König,  tanzen  zu 
sehen.  Dieser  Tanz  fand  dann  auch  wirklich  in  der 
Gegenwart  Ton  4  bis  5000  Zuschauern  Statt.  Der 
König  war  dadurch  zu  so  guter  Laune  gekommen, 
dass  er  seine  Einwilligung  nicht  nur  zu  Gardiners  Ab- 
reise gab,  sondern  ihm  auch  gestattete,  in  Natal 
eine  Schule  für  die  Ka£Pem  zu  errichten. 

IS 
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Als  Giardiner  nach  Nalal  zoraclLkam ,  erliessen 
die  Yornehmsten  Einwohner  ein  Schreiben  an  ihn 
und  Susserien  den  Wunsch,  eine  förmliche  Missions- 
anstalt errichtet  zu  sehen»  Gardiner  bot  sogleich 
seine  persönlichen  Dienste  zu  diesem  Zwecke  an 
und  schon  am  nfichsten  Sonntage  predigte  er  in 
englischer  Sprache  Yor  dreizehn  Europäern»  die  sich 
im  Freien  unter  Bftumen  Tersammelt  hatten,  Nach- 
mittags aber  in  kaffrischer  Sprache  vor  einer  Ver- 
sammlung Ton  150  Eingebomen.  Bei  einer  grossem 
Zusammenkunft,  die  er  Yeraiistaltete ,  um  sie  mit 
dem  Zwecke  der  Mission  bekannt  zu  machen,  fan- 
den sich  wenigstens  600  Erwachsene  und  eine  grosse 
Menge  Kinder  ein.  Sein  Tagebuch  beginnt  folgen- 
dermassen:  »Mittwoch,  am  25.  Anfang  der  Schule 
im  Zelte,  mit  zwei  Mfidchen  und  vier  Knaben. 
Jedem  ein  Stück  gedrackten  Calico  gegeben,  dass 
sie  sich  anstSndig  kleiden  können.« 

Im  Laufs  seiner  folgenden  Besuche  stieg  GoT" 
diner  augenscheinlich  in  der  Gunst  des  Königs 
Dingaan.  Er  brachte  Se.  Majestfit  dahin ,  dass  die- 
ser einen  feierlichen  Vertrag  mit  ihm  schloss,  in 
Folge  dessen  die  Personen  und  das  Eigenthum 
brittischer  Unterthanen  und  der  bereits  in  Natal 
angesiedelten  Kaffem  nicht  beunruhigt  werden  soll- 
ten, wogegen  sich  aber  auch  die  Ansiedler  Yerpflich- 
teten,  in  Zukunft  keinen  Ausreisser  aus  dem  Gebiete 
der  Zulus  bei  sich  aa^zunehmen.  Dingaan  gab 
nicht  nur  seine  Einwilligung  zu  Allem,  was  Gardiner 
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in  Bezug  auf  den  Unterricht  der  Eingebomen 
wunachte,  sondern  schenkte  ihm  auch,  wie  schon 
oben  erwähnt,  ein  Stuck  Landes,  welches  beinahe 
ein  Viereck,  auf  jeder  Seite  30  geographische  Meilen 
lang,  bildete.  Dieser  Landstrecke  gab  Gardiner  den 
Namen  Fictoria,  Bald  nachher  reiste  er  nach  der 
Gapstadt  zurück,  um  den  brittischen  GouTemeur  mit 
der  Lage  der  gaozen  Sache  bekannt  zu  machen. 

Es  dürfte  scheinen,  ab  wfiren  wir  m  Bezug  auf 
den  Charakter  und  das  Benehmen  der  beiden  rohen 
Häuptlinge,  welche  das  Volk  der  Zulus  mit  so  furcht- 
baier  Tyrannei  beherrscht  haben  und  tou  welchen 
der  Letztere  noch  jetzt  sein  blutiges  Zepter  über 
dasselbe  schwingt,  unnöthigerweise  ins  Einzelne  ge- 
gangen. Die  Zulus  an  sich  sind  ein  zwar  rohes, 
aber  im  Ganzen  harmloses  Volk.  Den  glaubwürdig- 
sten, übereinstimmenden  Aussagen  yieler  Reisenden 
zufolge  scheinen  sie  nebst  den  übrigen  oben  beschrie- 
benen Abiheilungen  der  Kaffem  mit  noch  andern 
dngebomen  Völkern  z.  B.  den  MatabiUs,  Kussas^ 
Betschuanas,  yielleicht  auch  den  Gaüas  und  SomauUs^ 
die  sich  yom  Keiskamma  bis  zum  Fusse  der  abys- 
ainischen  Gebirge  ausbreiten,  gemeinschaftlicher  Ab- 
stammung zu  seyn  und  alle  dürften  ein  einziges  grosses 
HauptYolk  ausmachen,  welches  in  frühem  Zeiten 
durch  die  Araber  und  später  durch  die  Portugiesen 
▼on  den  Küsten  ins  Innere  des  Erdtheils  zurück- 
gedrängt wurde.  Von  den  Erstem  haben  sie  wahr- 
scheinlich einen  Theil   ihrer  physischen  Eigenthüm- 

18  ♦ 
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hchkeiten,  manche  Sitten  imd  Gebräuche  und  selbst 
einzelne  Wörter  der  Sprache  angenommen.  •  Den 
Namen  Koffern  haben  ihnen  die  Portogiesen  gege^ 
ben,  und  zwar  Yon  dem  Worte  Kafir^  welches  einen 
Ungläubigen  bedeutet  *).  Nur  die  kriegerische  Zwing- 
herrschaft, der  die  südlichen  KafFern,  namentlich  die 
Zulus,  in  neuerer  Zeit  unterworfen  gewesen  sind, 
hat  sie  zu  einer  Geissei  für  die  angrfinzende  brit- 
tische  Colonie  gemacht.  Die  Missionäre  und  die 
europäischen  Handelsleute,  so  wie  andere  Reisende, 
welche  das  Innere  des  Landes  bereist  oder  sich  da- 
selbst niedergelassen  haben,  wurden  Yon  Seiten  der 
Eingebomen  nii^ends  beunruhigt  und  fanden  selbst 
gastfreundliche  Aufiiahme  in  jeder  Hütte,  wo  sie  sich 
aufzuhalten  genöthigt  waren. 

Isaacs  erwähnt  in  letzterer  Hinsicht  eines  be- 
sondern  Falles.  Seine  europäischen  Freunde  wünsch- 
ten Yon  der  300  englische  Meilen  entfernten  Delagoa» 
Bay  einige  Arzneien  und  andere  Bedürfnisse  zu  er- 
halten. Ein  junger  Bursche,  John  Ross,  etwa  fünf- 
zehn Jahr  alt,  aber  gescheit  und  rüstig,  wurde  zum 
Boten  ausersehen  und  Tschaka  war  es  zufrieden,  dass 
ihn  einige  junge  Zulu-Männer  auf  diesem  Wege,  den 
damals  noch  kein  Europäer  zu  Lande  gemacht  hatte. 


*)  Auch  der  Name  Hottentotten  ist  kein  solcher,  welchen  d«e 
damit  bexeichnete  Volk  nreprflnflioh  and  in  eriner  eignen 
Spreche  fahrte.  Die  Abetammung  direee  Namens  ist  indessen 
BOflh  nicht  erfofscht. 
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begleiteten.  Am  zwanzigsten  Tage  erreichte  er,  nach*- 
dem  er  bei  allen  Stimmen,  die  er  traf,  eine  gute 
Aufnahme  gefunden,  die  Sladt  Delagoa  am  Flusae 
Maputa,  Doch  beschreibt  er  die  Eingebomen  in 
der  Nähe  dieser  Stadt  als  ein  unreinliches,  boshaftes 
und  ungastfreundliches  Volk,  welche  ihm  indessen, 
wahrscheinlich  aus  Furcht  vor  Tschaka^  dessen  Name 
auch  bis  hieher  gedrungen  war,  nichts  zu  Leide  tha* 
ten.  Auch  die  Portugiesen  betrugen  sich  freundlich 
gegen  Ross,  obschon  sie  ihn  für  einen  Kundschafter 
Tschaka's  hielten,  da  es,  wie  sie  sagten,  keinem 
Ghristenmenschen  einfallen  würde,  einen  solchen  Kna- 
ben auf  eine  so  weite  Reise  zu  schicken.  Ross  zeigte 
jedoch  sein  Geld  vor,  und  überzeugte  den  portugie- 
sischen Statthalter,  dass  er  von  Europäern  abgeschickt 
sei,  um  Arzneien  und  andere  Waaren  einzukaufen. 
Diess  wurde  ihm  gern  bewilligt  und  ein  Franzose, 
Befehlshaber  eines  Sklavenschiffes,  der  eben  damals 
seine  Ladung  hier  einnehmen  wollte,  versah  ihn  oben*' 
drein  uneotgeldlich  mit  einer  Menge  von  Gegen- 
stSnden,  so  dass  unser  John  Ross  für  wenig  Geld 
sehn  Mann  mit  seinen  Vorräthen  befrachten  konnte. 
Die  Freundlichkeit  des  Sklavenhändlers  machte  ihn 
besorgt  für  seine  Begleiter,  und  er  begab  sich  daher 
ungesäumt  auf  den  Rückweg,  der  für  ihn  ohne  wei- 
tere Abenteuer  und  Gefahren  war. 

In  Betreff  der  Naturgeschichte  haben  beide  Rei- 
sende, Isaacs  und  Gardiner,  wenig  zur  Vermehrung 
unserer  Kenntnisse  des  Kaffemlandes  beigetragen  und 
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doch  besitzt  dasselbe  merkwürdige  Reichthinder  an 
Erzeugnissen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt.  Sie  nen- 
nen zwar  die  Namen  der  meisten  grßssem  Thiere, 
wie  den  Strauss,  den  Geier,  den  Adler,  den  Elephan- 
ten,  den  Büffel,  das  Nashorn  und  das  Flusspferd. 
Besonders  das  Letztere  scheint  in  ungeheurer  Menge 
Torhanden  zu  sejn.  »Herr  Fyan^i —  sagt  Isaacs  ao 
einer  gewissen  Stelle  seines  Tagebuchs  —  »ist  so 
eben  aus  der  Nachbarschaft  des  Flusses  XJmluüas 
zurückgekommen ,  wo  er  mehr  als  ßinfzig  dieser 
Thiere  geschossen  hat.«  An  der  Mündung  desselben 
Flusses  traf  Isaacs  eine  so  grosse  Menge  derselben 
an,  »dass  sie  das  ganze  Strombett  einzunehmen  schie- 
nen« ;  auch  sah  er  Alligators  Ton  ungeheurer  Grösse, 
»welche  mit  ihren  amphibischen  Nachbarn  in  sehr 
gutem  Vernehmen  standen.«  Bei  einer  andern  Ge- 
legenheit sagt  er,  dass  er  in  diesem  Flusse,  welcher 
90  englische  Meilen  nordöstlich  Ton  Port  JSatal  liegt, 
rteun  Flusspferde  geschossen  habe.  Die  Menge  dieser 
grossen  Thiere  und  die  Leichtigkeit  sie  zu  erlegen, 
beweisen,  dass  sie  noch  ganz  unbekannt  mit  den 
Wirkungen  der  Feuergewehre  sind.  Aus  Barraws 
Reisen  ist  ersichtlich,  wie  schwer  es  hSlt,  in  den 
mehr  besuchten  Gegenden  sie  zum  Schuss  zu  brin- 
gen, da  sie  nur  mit  der  Nase  über  das  Wasser 
emporragen  und,  sobald  das  Z^ndkraut  abbrennt, 
▼erschwinden.  Sie  sind,  wie  dieser  filtere  Reisende 
bemerkt,  nicht  nur  äusserst  scharfisehend ,  sondern 
haben  auch  ein  so  feines  Gehör»  dass  sie  den  Fuss- 
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tritt  eines  Menschen  am  Ufer  yernehmen,  lange  Tor- 
lier,  ehe  derselbe  ihnen  zu  Gesicht  kommt. 

Isaacs  ist  ganz  bezaubert  Ton  jenem  Theile  des 
Landes,  welchem  Gardiner  den  ]Samen  Victoria  bei- 
gelegt hat.  »Die  gütige  Natur« —  sagt  er —  »hat  die- 
sen Landstrich  mit  unzahlbaren  nützlichen  und 
schönen  Gegenständen  ausgeschmückt.  Prachtvolle 
Landschaften,  ein  üppiger  Boden  und  ein  reicher 
Pflanzenwuchs,  henliche  Viehweiden«  ein  Ueberiluss 
an  Fischen  und  Wasser  aus  zahllosen  Quellen,  sind 
aberall  anzutreffen.  Die  weit  ausgedehnten  Wal- 
dungen in  der  Nachbarschaft  enthalten  fast  alle  Ar- 
ten von  Thieren,  die  dem  südlichen  Afrika  eigen- 
thümlich  sind.«  Er  spricht  von  Elephanten,  die  in 
ganzen  Heerden  beisammen  weiden.  Das  Nashorn 
ist  nicht  sehr  gemein  und  lebt  mehr  in  dem  Dickicht 
der  Walder  und  Gebüsche,  so  wie  auch  der  Büffel, 
der  als  das  wildeste  aller  Thiere  geschildert  wird. 
Sehr  häufig  sind  Wölfe  und  Hyänen,  aber  in  ge- 
wisser Hinsicht  wohlthStig  für  ein  Land,  wo  so 
viel  menschliche  Leichname  frei  ins  Gebüsch  ge- 
worfen werden.  Die  kleinem  Antelopen- Gattungen, 
wie  der  Springbock,  der  Buschbock  u.  a.,  die  sich 
in  den  Sandgegenden  der  Karru-Ebenen  herumtrei- 
ben, werden  selten  in  den  üppigen  WeidenlSndern 
zunächst  am  Meere  gefunden. 

Isaacs  hatte  sich  eingebildet,  dass  auch  das 
Einhorn  diesen  Theil  von  Afrika  bewohnen  würde« 
und  desshalb    verschiedene  Nachforschungen    ange- 


216  DIB  KÄUFERN  UND  IHR  LANH. 

Stellt.  Auch  erfahr  er  'Wirklich  Yon  dem  Vorsteher 
euies  Kraal,  dass  dieser  ein  Jayar  mogoss,  d.  b. 
ein  Thier  mit  nur  Einem  Home,  besitse  und  es  ihm 
nächstens  zeigen  wolle.  Aus  seinm  Geberden  und 
andern  Versuchen,  sich  deutlich  zu  machen,  ging 
hervor,  dass  das  Thier  etwa  dr^  Fuss  Höhe,  anch 
eine  Art  Mähne  habe  und  überhaupt  sehr  hübsch 
sei.  Wer  konnte  noch  zweifeln,  «dass  Isaacs  hier  das 
berühmte  räthsel-  und  fabelhafte  Einhorn  werde  zu 
sehen  bekommen!  Schon  freute  er  sich  über  das 
Aufsehen,  welches  seine  Entdeckung  unter  den  Na- 
turforschern Europas  machen  würde.  Als  aber  das 
Thier  nach  einigen  Tagen  gebracht  wurde,  sah  er 
zu  seinem  nicht  geringen  Verdruss,  dass  das  Jayar 
mogoss  nichts  mehr  und  nichts  weniger  war  als  •— » 
eine  Ziege,  die  das  eine  Hom  verloren  hatte. 

Gardiner  hatte  ein  Pferd  vom  Gap  mit  na^ 
Natal  genommen,  welches  überall  auf  seiner  Reise  im 
RafFernlande  den  Leuten  viel  Spass  machte.  Ein 
Mann  sagte  ihm,  das  Thier  würde  weit  sdböner  aus- 
sehen, wenn  es  Hörner  hätte. 

Die  Kaffern  sind  eigentlich  ein  Hirtenvolk. 
Selbst  der  Arme  hat  eine  Kuh  oder  zwei,  und  der 
etwas  wohlhabendere  Bauer  hat  auch  einen  Last- 
ochsen, um  ihn  und  seine  Familie  zu  tragen.  Der 
König  und  die  andern  Häuptlinge  und  Vorsteher  be- 
sitzen ganze  Heerden  von  Hornvieh,  deren  Fleisch 
und  Milch  das  vornehmste  Nahrungsmittel  der  Kaffem 
ausmachen  und  deren  Häute  auch  den  vorzüglichsten 
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Stoff  siir  BeUeiduDg  liefern.  Der  Anbau  von  Feld- 
frachten ist  nur  Nebensache,  und  doch  ist  der  Boden 
überall  brichst  fruchtbar,  so  dass,  wenn  dieses  un- 
glückliche Volk  nur  erst  von  der  Zwingherrschaft 
seiner  Despoten  befreit  werden  kannte,  es  bald  einer 
hohem  Gesittung  theilhaftig  werden  würde.  Das 
Land  ist  überhaupt  in  hohem  Grade  zu  einer  Nieder- 
lassung för  betriebsame  EuropiFer  geeignet.  Schon 
die  schwachen  Versuche,  welche  King  und  Gardiner 
an  der  Bay  Ton  Natal  gemacht  hatten,  versprachen 
guten  Erfolg.  »AUeSy  was  wir  angepflanzt  hatten«  — 
heisst  es  bei  Isaaos  —  »sowohl  einheimische  als 
ausländische  Gewfichse,  kam  trefflich  fort  und  zeigte, 
dass  der  Boden  ganz  zum  Anbau  der  Letztem  ge- 
eignet war.  Wir  besuchten  die  meisten  Kraals  in 
unserer  Nfihe.  In  Issiburmene  waren  wir  angenehm 
nberrascht,  die  Leute  bequem  eingerichtet  zu  finden. 
Sie  schienen  in  Folge  unserer  Anstalten  und  unter 
nnserm  Schatz  recht  zufrieden  und  behaglich  zu  leben. 
Sie  hatten  etwa  vierzig  Hütten  und  die  Eigenthümer 
waren  mit  Pflaozenbau  beschäftigt.  Ihre  zahlreichen 
Kinder  sahen  gut  ans  und  hupften  uns  fri^hlich  ent- 
gegen.« 

Als  Gardiner  hier  war,  fand  er  die  eingeborae 
Berfilkerung  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von 
Natal  ungefÜhr  2500  Seelen  stark»  unter  welchen  30 
Europäer  lebten.  Er  beseichntt  es  mit  Recht  als 
eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  Erstere  rom 
Ackerbau,  Letztere  aber  meistens  ron  der  Jagd  leb- 
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ten.    Von  den  Hil^quellen  des   Landes  spricht  er 
eben  so  schwärmerisch  wie  Isaacs» 

Im  Frühling  1836  waren  neue  Auswanderer  von 
der  Gap-Colonie  nach  Natal  gegangen,  um  sich  da- 
selbst niederzulassen.  Das  Quarterly  Review  bemerkt 
^l  BctxefF  derselben :  Durch  Jagd,  Fischfang  und  vor- 
nehmlich durch  Ackerbau  werden  sie  ohne  Schwie- 
rigkeit reichlichen  Unterhalt  fiaden.  Aber  die  grosse 
Frage  ist:  Wie  soll  sich  eine  so  zahlreiche  Menge 
von  Fremden  benehmen,  damit  sie  von  dem  Despoten 
(Dingaan)  und  seinem  raubsüchtigen  und  mSrderi- 
sehen  Kriegsvolk  nicht  beunruhigt  werden?  Mit  wel- 
chen Augen  werden  diese  eine  so  starke  Einwan- 
deruQg  von  Fremden  betrachten?  Freilich  haben  diese 
Kerle  den  wenigen  weissen  Männern,  die  sie  am 
Hofe  ihres  Königs  gesehen,  grosse  Achtung  bewiesen. 
Aber  was  wird  dann  geschehen,  wenn  wenigstens 
schon  der  fünfzigste  Theil  von  F'ictoria  bevölkert 
sejn  wird  ?  Da  dieses  Räubervolk  £Eist  pur  von  Rind- 
fleisch lebt,  und  die  neuem  Ansiedler  einige  Jahre 
lang  ganz  auf  ihren  Ackerbau  beschränkt  seyn  wer» 
den,  so  dürften  sie  unterdessen  wohl  unbelasUgtJi>l6i^ 
ben.  Die  Hassagaien  -  Männer  des  Despoten  finden 
keinen  Geschmack  an  Feuiorgewehren,  und  da  die 
l^oUändiscben  Baers  ohne  Zweifel  ihre  Roars  oder 
kpgen  Büchsen  mitnehmen  weitdoui  so  dürften  sie 
wohl  im  Stande  seyn^  einige  plündernde  Ka£bm  sp 
laiige  von  sich  abzuhalten,  bif  sie  sich  ordentlich 
eingerichtet  haben.   Von  den  eingebornen  Lumdleuten 
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ist  nicht  sobald  etwas  sa  befürchten.  Diese  werden 
sie  im  Gregentheil,  wie  es  schon  jetzt  in  Natal  ge- 
schehen ist,  als  ihre  Wohlthater  und  Beschützer  an- 
sehen. Da  sie  gelehrig  und  leicht  zu  behandeln  sind, 
so  werden  einige  MissionSre,  besonders  Mahrische 
Brüder,  welche  die  Eingebomen  im  Ghristenthum  und 
in  nützlichen  Handarbeiten  unterrichten,  wahrend  die 
Kinder  lesen  und  schreiben  lernen,  toq  unendlichem 
Nutzen  für  dieses  Land  seyn.« 

Am  Anfange  des  J.  1837  ist  eine  neue  grosse 
Auswanderung  der  hoUftadischeB  Bauern  aus  der 
Cap  -  Colonie  nach  dem  RafFernlande  erfolgt.  An 
1600  bewaffnete  Familienhäupter,  mit  allen  Ihrigen, 
Sklayen,  Viehheerden  etc.  haben  im  Juni  dess.  J. 
einen  Bauer  aus  Winterveldt,  Namens  Peter  Relief 
vom  Oberhaupie  gewählt  und  dieser  ist  im  Dezember 
mit  Dingatm  in  Unterhandlung  getreten,  um  die  Ab- 
tretung des  Hafens  und  der  Umgegend  von  Port 
Natal  zu  erlangen.  Die  bereits  dort  angesiedelten 
Engländer,  auf  ihr  früheres  Recht  sich  berufend,  ha- 
ben sich  an  den  Statthalter  der  Cap  -  Colonie  um 
Hilfe  gewendet.  Sollte  Relief  auf  Schwierigkeiten 
stossen,  so  wird  er  wahrscheinlich  weiter  nördlich 
ziehen,  and  sich  in  der  Nähe  der  Delagoa-Bay  an* 
zusiedeln  suchen.  (Allgemeine  Zeitung,  1838.  Auss. 
Beilage,  30.  April.) 
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IV. 

3I00RCR0FTS    REISE    NACH 

LADAR. 


lo  den  Jafargiogeo  1925  (S.  XXIIT.)  mid  1M7 

(S.  XXXIV.)  dicM0  TaMJienbficbet  gescfaah  me 
kone  Erwilboiiiig  der  haee,  wek^  der  EogUoder 
Moorcroft  Im  J.  1832  nach  dem  looeni  des  mitüeni 
Asiens  «oterDomiiieo  und  auf  der  er  io  der  Ifibe 
iroo  Bodian  den  Tod  gefuodeo  hatte.  ProC  TFÜscn 
so  Loodoo  Int  im  J.  1837  auf  den  luoterlaaseaen 
Pafiiereo  de»  Vert tofbeoen  die  BescfareÜMmf  dieser 
Reise  lieraiisgegcbeo  ^  aas  welcfacr  wir  oacfa  einigen 
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kimen  Nachrichten  ober  Moorcrolts  Lebenaverhilt- 
nisfe  und  Schicksale,  das  Wesentlichste  fiber  Ladak 
und  dessen  Uanpuudt  Lee  mittheilen«  Er  war  seit 
Mareo  Poh  (im  XIV.  Jahrhunderte)  der  erste  Euro* 
pier,  der  dieses  unbekannte  Land  besuchte»  und  was 
er  darüber  berichtet,  ist  durchaus  neu* 

In  der  GrafiMshaft  Lancathire  geboren,  widmete 
er  sich,  nachdem  er  in  Liverpooi  die  Chirurgie  stn* 
diert  hatte,  insbesondere  der  Thierheilkunde«  Im 
J.  1808  trat  er  in  die  Dienste  der  Ostindischen  Com* 
pagnie  und  begab  sich  als  Oberauiseher  der  Militfir- 
Stutereien  nach  Bengalen,  Er  war  in  der  Verwaltung 
dieser  Stelle  so  glücklich,  dass  cu  der  Zeit»  wo  er 
seine  letste  Reise  antrat,  yon  sehn  Pferden,  die  er 
übernommen  hatte,  nicht  mehr  als  eines  krank  war^ 
er  schrieb  diess  unter  Aoderm  der  Fütterung  mit 
Hafer  su,  dessen  Anbau  besonders  auf  seinen  Betrieb 
in  Hindustan  eingeführt  wurde«  Um  jedoch  die  in* 
dtsche  Cavallerie  auf  eine  wesentliche  und  dauerhafte 
Weise  su  vervollkommnen,  drang  er  eifrig  auf  die 
Einführung  turkmenischer  Pferde  statt  der  arabischen 
Rasse.  Als  Vorbereitung  sur  Erreichung  dieses  Zweckes 
unternahm  er  schon  einige  Zeit  vor  1819  eine  Reise 
jenseits  des  Himalaya- Gebirges,  bis  su  den  Quellen 
des  Indut  und  des  Setledich,  so  wie  su  den  merk* 
würdigen  Seea  Rawanrhad  und  Manasawar/i,  Ausser 
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vkleti  •Odern  Iwioktiffen  jgeogntphiMhen  Baobadht«a<* 
geo»  die  Moorcrq/i  auf  dietcr  Waildening  mackte« 
CBAdockte  er  auch  insbesoadere  die  «igentiicfa«  H«i- 
BMtb  der  Shawitiege  und  behoie  sieh  zugleich  den 
Weg  nach  dem  Iniiem'  von  JUUUlaum*^  Um  dieie 
LSnder  in  Be»ag  a«f  den  GtegensUnd.  seiocis  unab- 
IteigeD  Slirebens,  die  Einführong  lurkibeoischer 
Pferde,  SU  erfbrechen,  schickte  er  auf  eigne  .Kosten 
einen  verstfindigen  eingebomen  Freund,  ilfir  haei 
UUah,  dahin  ab,  welcher  (aber  Kasimir,  Xee,  JTiir- 
känd,  KaschkaTj  Kokon  und  Samarkand  nach  Boekara 
reiste  und  von  letstgenanater  Siadt  über  Balkf  EJuäm, 
Bamian ^uad  Kabul  nach  Indien  suriickkehtie  *).  Auf 
die  dadurch  erlangte  Kenntniss  dieser  Gegenden  grün- 
dete Moorcrqft  die  Hoffnung  des  Greliogens.  seiner 
eignen  eweiten  Reise. 

Die  Regierung  in  CaUmtta  gab  nur  nngem  ihre 
Einwilligung  zu  diesem  Umeraehmen  und  ganz  en^ 
schieden. weigerte  sie  sich,  ihm  irgend  einen  öffent- 
lichen Charakter  zu  ertheilen,  der  ihm  als  Empfeh- 
lung hätte  dienen  können.  Auf  eigne  Gefahr  und 
Kosten  musste  er  die  Vieise  antreten  und  nur  die 
Fortdauer  seines  Gehaltes  als  Oberau£sefaer  der  Suh 
terei  wurde  ihm  zugestanden.  Aber  eine  Bitte  an 
den  General-Gouverneur,  ihm  wenigstens  ein  Schrei- 


*)  hmetUüah*$  eignes  Tag«1»««ik  Aeeer  Reise  ist  Toa  Fror.  Wibtm 
aas  dem  Persischea  eberseist  mid  In  Cttkutta  Mttfumme  tmd 
Review,  ToUa.  UI.  ml  IT,  I8t5,  nHgethellt  wordea. 
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ben  als  den  KOirig  von  Bocfaura  m  geben,  £ind  eben- 
fiiHs  keine  GeirSbrnng.  Dodi  erlaubte  man  ihm,  Pro« 
ben  Ton  brittiscben  Manufaktor^Waaren  mitzunehmen, 
deren  Absatz  er  in  Verbindung  mit  dem  Hauptzweck 
«einer  Reise,  nfimlich  Pferde  einzukaufen,  zu  beför^ 
dem  suchen  wollte.  Als  Begleiter  schloss  sich  ihm 
Herr  Georg  Dr^ek  an,  der  Sohn  eines  Adrocateq 
zu  Calcutta,  ein  guter  Zeichner,  welcher  zugleich 
geographische  Beobachtungen  zu  machen  bestimmt 
war,  so  wie  auch  der  schon  erwähnte  Mir  Izzet  UUith, 
femer  Herr  GiähriCj  ein  junger  Sanitäts- Beamter, 
Gulam  Hyder  Khan,  ein  tapferer  Soldat  und  treuer 
Diener,  aus  Bareilly  gebörtig,  und  zwölf  Sepoys  die 
Geselkchaft  durch  ihren  Beitritt  verstärkten. 

Die  Reise  wurde  Ende  Oktober  18 19  von  Ba^ 
reüly  aus  angetreten,  und  ging  zunächst  über  SÜna" 
gut  und  Büaspur  nach  Lahore,  wo  Moorcrofi  von 
Rimdschit  Sütg  sehr  gut  empfengen  wurde  und  die 
Erlaubniss  erhielt,  durch  die  Bezirke  Mundi  und  Kutu 
nach  Ladak  zu  gehen,  auch,  im  Fall  er  verhindert 
werden  sollte,  von  Ober- Tibet  aus  nach  Bochara 
vorzudringen,  mit  einem  Gefolge  von  nicht  iiber  200 
Mann  den  Weg  über  Kaschmir  zu  nehmen.  Auf 
dieser  ganzen  Reise  brachte  Moororoft  mit  Inbegriff 
des  langen  Aufenthalts  an  den  bezeichneten  Orten, 
bis  zum  Oktober  1823  zu,  wo  er  Kaschmir  wieder 
verliess  und  sich  über  Kunduz  nach  Balkh  begab, 
welches  er  ungefÜhr  eben  so  beschreibt,  wie  esBur* 
nes  sehn  Jahr  später  fand.    Am  25.  Febr.  1826  er- 
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nichte  er  Bochara^  welches  fünf  Jahre  lang  der  6e* 
genataiKl  seiner  Wanderangeii  |$ewesen  und  um  des- 
seniwillen  er  Entbehrungen  aller  Art  geduldet  und 
die  grfiMteo  Grefahren  bestanden  hatte.  Aber  hier 
endigt  sein  Tagebuch.  Das  Ucbrige  ist  Ton  Prod 
Wilson  aus  abgerissenen  Notiten  ergflnit.  Mir  Hyder, 
der  Beherrscher  von  Bochara,  empfing  ihn  so  gut, 
ab  es  sich  yon  diesem  selbstsuchtigen  und  engher- 
eigen  Fanatiker  kaum  erwarten  liess.  Moorcroft 
brachte  nicht  nur  seine  Waaren  gut  an  Mann,  son- 
dern es  glückte  ihm  auch,  eine  Anzahl  schöner  Pferde 
einxukaufen,  mit  welchen  er  sich  auf  den  Ruckw^ 
nach  Hindustan  machte,  aber,  nachdem  er  am  4«  oder 
5«  Aug.  1825  dexxOxus  überschritten  hatte,  zu  jindhko 
von  einem  Fieber  befallen  wurde  und  starb.  Die  von 
Bumes  geäusserte  Vermuthung,  dass  er  yieUeichk 
yergifiet  worden  sei,  wird  yon  Wilson  surückgewie- 
sen.  Sein  Gefolge  brachte  den  Leichnam  nach  Balkhy 
wo  er  begraben  wurde.  Hier  fand  auch  Guthrie  sei- 
nen Tod  und  Trebeck,  zu  Mazar  vom  Fieber  er- 
griffen, folgte  Beiden  ebenfalls  ins  Grab  nach.  Auch 
Mir  Izzet  ÜUah^  der  den  Reim  des  Todes  in  Run- 
duz  eingesogen  hatte,  starb  ohne  seine  Heimath  zu 
erreichen,  im  J.  1826  zu  KabuL 

Wir  lassen  nun  das  Wesentlichste  über  Ladak 
und  dessen  Hauptstadt  Lee  folgen.  Die  Ankunft  und 
seinen  Empüeiog  daselbst  beschreibt  Moorcroft  in 
nachstehender  Weise: 
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»Die  Strasse  führte  über  sandigen,  Yon  allem 
Pflansenwuchse  entblössten  Boden  bergaaf  swischeo 
swei  niedrigen  Reiben  kabler  Felsen.  Durcb  einen 
schmalen  Hohlweg  gelangten  wir  zu  zwei  grossen 
Grabthürmen,  die  durch  einen  wohl  tausend  Schritt 
langen  Steinhaufen  mit  einander  in  Verbindung  stan- 
den, und  kamen  dann  cu  einem  zweiten  noch  ISn- 
gern  Haufen,  welcher  zwei  kleinere  Thurme  vereinigte. 
Auf  den  vier  Seiten  derselben  war  in  Stein  das  Bild 
eines  ungeheuem  vierfussigen  Thieres  mythologischer 
Bedeutung  ausgehauen,  dessen  Kopf  und  Brust  Aehn« 
lichkeit  mit  denen  eines  Löwen  hatten,  nur  dass  der 
Mund,  wie  beim  Elephanten,  mit  Hauzfihnen  bewaff- 
net war  ...  So  ging  es  zwischen  Steinhaufen  und 
Thürmen  fort  bis  zur  Stadt,  in  deren  Strassen  wir 
uns  befgtnden,  sobald  wir  den  letzten  Steinhaufen 
hinter  uns  hatten.  Die  Strassen  waren  mit  Menschen 
angefuUty  welche  neugierig  die  Ankunft  der  FirmgU 
(Europfier)  betrachteten.  Wir  bemerkten  unter  den 
Gruppen  die  gutgelaunten  Gesichter  der  Ladakis,  die 
heimtiickiscben  Mienen  der  Kaschmirer,  die  hohen 
Mätzen  von  Yarkand  und  die  kahlen  Köpfe  der  Lama's 
nebst  den  langen  Flügelhauben  und  den  Yerwun- 
derungSYollen  Blicken  der  Weiber.  Der  Khainn  hatte 
eines  seiner  eignen  Hfiuser  für  uns  zubereiten  lassen^ 
welches  geriCumig  genug  war,  unsere  ganze  Reise- 
gesellschaft samrot  allem  Gepäck  unterzubringen  und 
obgleich  von  roher  Bauart,  doch  ein  Palast  war  fär 
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Lente,  die  so  langd  in  blossen  Zelten  Stürmen,  Schnee 
tond  Regen  ausgesetzt  gewesen  waren.« 

Folgende  Stelle  giebt  einen  allgemeinen  Umriss 
des  Landes :  »Obgleich  Ladak  niedriger  liegt  ab 
die  Gebirge,  welche  es  wie  ein  Wall  an  der  nörd- 
lichen und  sudKcfaen  Seite  umgeben,  so  gleicht  es 
doch  im  Allgemeinen  seinem  riesenmässigen  Nach- 
barn und  selbst  die  niedrigsten  Punkte  befinden  sicli 
in  der  Nlihe  des  ewigen  Schnees.  Es  besteht  ei-* 
gentlich  aus  einer  Reihe  schmaler  ThSler,  deren  Ge- 
birgswände  keine  bedeutende  Erhebung  iiber  deü 
Boden  derselben  haben,  aber  an  Meereshöhe  doch 
die  Gipfel  der  europStschen  Alpen  übertrefl^n.  Die 
fidhe  von  Lee  (Le)  selbst  betragt  mehr  als  11000 
(engl.)  Fuss,  und  einige  Ortschaften  im  nördlichen 
Theile  des  Landes  liegen  noch  um  2000  Fuss  höher. 
Die  PSsse,  welche  an  der  sitdlichen  Gränze  nach 
Ladak  führen,  sind  mehr  als  16000  Fuss  hoch,  und 
es  giebt  Berge  im  Innern  des  Landes,  die  man  von 
der  Reise  aus  einem  Thale  ins  andexe  übersteigen 
muss,  s.  B.  Kanda  La,  Tschang  La  und  Parang 
La,  deren  Höhe  jene  noch  ubertrifift.« 

Durch  dieses  rauhe  Land,  dessen  Breite  von 
Karakorum  oder  den  Schwarzen  Sergen  \n  Norden 
bis  zum  Himalaja  \A  Süden  Moörcroft  auf  200 
engl,  Meilen  und  die  Lifnge  von  Osten  nach  We- 
sten ungefShr  eben  so  hoch  schätzt,  strömt  der 
Hauptarm  des  Indus  mit  seinen  zahb eichen,  dorcfa 
tiefe   Schluchten    zwischen  kahlen  Felsen  ihm    zu- 
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an  Nebcaflässen.  Dieser  gr<isfle  -  Strom «  der 
wichtigste  .Zug  io  dem  geographischen  Bilde  voö 
Ladak,  entsteht  in  dem  Ccaüas ^Gthü*ge  und  hdisut 
hier  der  i5iR-3^^-&ab,  »der  aus  dem  Löwenmaid^ 
kommende  Fioss.«  Seine  xwei  vornehm&lsn  Za<^ 
flnsse-  sind  der  Zanskatf  von  Norden,  und  der 
Skayrik^  von  Süden.  Der  ebeoliils-  von  Süden  kom^ 
metide  Dras  yereintgt  sioh  bei  Lee  mit  dem  Haupt- 
Strome.  Der  FIuss  Pili  und  seine  NebengewSsser 
dnrchbrechen  den  Himalayn  weiter  östlich  in  Ladak 
und  biklen  den  orsprÜBglifdien  Hauptarm  des  Setiedsok^ 
Die  so  von  steilen  Grebirgen  und  tiefen  ThfilerD 
und  Sohlachten  durchschnittene  Obei^Sdie  des  Lan- 
des bietet  nur  wenig  Raum  fijr  den  Landbau  dar. 
Der  Boden  an  den  Abhitngen  der  Berge  und  in  d«n 
kleinen  Ebenen  besteht  aus  Lehm,  Sand,  Ries  uud 
Geröile  und  kann  meist  nur  mat  grosser  Mühe  trag- 
bar gemacht  werden.  Wo  er  nicht  angebaut  ist» 
seigt  die  Oberfläche  das  Bild  der  höchsten  Unfrucht- 
barkeit. »Einige  Weiden  und  Pappeln  sind  hier 
das  einzige  Stammholx,  und  das  Grün  besteht  haupt- 
sächlich aus  Tatarischem  Stechginster  (^Ülex  taia» 
rieus)  und  einigen  Büschen  Ton  Wermudk,  Tsop, 
Hagerosen  und  andern  Pflanaen  d«r  Wüste.«  Ausser- 
dem  ist  auch  das  Klima  dieses  hoofagelegenen  Berg- 
landes den  Arbeiten  des  Landbaners  besonders  nach- 
theih'g.  Frost,  Schnee  und  Hagel  herrschen  vom 
September  bis  in  den  Mai.  Mitten  im  Winter  steht 
das  (Fahrenheitsche)  Thermometer  selten  über  -^  15^ 
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(ss  1%^  Reauin.)  nod  Moororoft  £uid  es  am  i. 
Febr.  nicfat  höher  ab  9y/  (ss  10^  R.).  Dag^^n 
sind  die  Sommermonate  angemein  heiss.  Am  4« 
Joli  stieg  das  Quecksilber  sn  Lee  in  der  Sonne  aal 
134®  (=  45Vs®  RO  und  selbst  in  der  Nacht  xdgte 
es  74®  (=s  19 Vs®  R*)*  Aber  auch  an  einseinen 
Wintertagen  hatte  man  in  der  Sonne  einige  Stun- 
den lang  80  bis  84®  Wfirme  («a21^/^  bisSSVIL) 
Nur  die  starke  Sommerhitze  kann  das  Getreide  snr 
Reife  bringen«  Moorcroft  sagt«  dass  Gerste,  am 
18.  Mai  gesfiet,  am  12.  Sept.  geschnitten  wurde; 
in  einem  geschütsten  Thale,  800  Fuss  höher,  war 
dieselbe  Feldfnicht  schon  in  zwei  Monaten  reif. 
Indessen  versichert  er,  dass  trots  dieser  ungünstigen 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  des  Klima,  und  ob* 
wohl  man  weder  Yon  Fruchtwechsel,  noch  von 
Brache,  ja  selbst  von  eigentlicher  Düngung  etwas 
weiss,  die  Aemdten  keineswegs  unergiebig  seien. 
Aus  Mangel  an  Breunhols  bedient  man  sich  des  ge- 
trockneten Kuhmistes  zur  Feuerung.  Wie  in  China 
errichtet  man  parallele  steinerne  Maoem  l^ngs  den 
AbhXngen  der  Berge,  mit  steinernen  Kanälen,  um 
das  heralbstursende  Wasser  aufzufisingen  und  es  in 
den  Feldern  am  Fusse  des  Berges  zu  vertheilenb 

Der  Pflug  ist  ein  ein&cbes  hölzernes  Werkzeug 
mit  einer  eisernen  Spitze  und  wird  Ton  einem  Zho* 
Ochsen  gezogen.  Dieses  Thier  ist  nach  Moorcroft 
der  mfinoliche  Bastard  vom  Gninzocfasen  (^Bo$  grün' 
fiieni)  und  der  gemetnea  l^uh:    Dw  Feldfirncfate  be* 


BIO0RCR0FT9  BBISE  NACH  LADAK.        899 

Stehen  in  Weizen,  Gerste  und  Haidekern  yerscbie- 
ciener  Art.  Bei  aller  Ungunst  des  schlechten  Bodens 
und  des  Mangels  an  Dünger  erwähnt  Moorcroft 
eines  der  schönsten  Weizenfelder,  die  er  jemals  ge- 
sehen, und  er  sagt,  dass  selbst  ein  englischer  Land- 
wirth  meilenweit  reiten  wurde,  um  ein  solches  Feld 
zu  bewundem.  Auch  beschreibt  er  ein  bemerkens- 
werthes  FnttergewJi<:hs ,  Primgos  genannt,  das  als 
ein  kleines,  kaum  zoilgrosses  Blatt  aus  dem  Boden 
heryorbricht,  aber  sich  bald  zu  einem  Busch  yon 
Blfittem  und  Blüthen  bis  zu  einem  Umfange  von 
12^18  Fass  entwickelt.  Die  Krone  dieses  Grewach* 
ses  wird  mit  allen  Blättern,  Blüthen,  Stengeln  und 
Samen  zu  Heu  gemacht  und  als  Winterfutter  für 
Ziegen,  Schafe  und  Rühe  aufbewahrt.  Es  wl[chst 
auf  jedem  Boden,  eigentliches  Sumpfland  ausgenom- 
men, und  bedarf  durchaus  keiner  menschlichen 
Pflege.  Die  SamenkSmer,  welche  Moorcroft  182t 
nach  England  schickte,  hatten  leider  ihre  Keimkn^ 
yerloren,  und  es  scheint  nicht,  dass  er  spfiter  eine 
neue  Sendung  gemacht  habe.  *)  Die  Haupt-FutAer« 
pflanze  für  die  Hausthiere  nicht  nur,  sondern  auch 
für  das  wilde  Vieh  ist  das  Long^ma  oder  Sandgras^ 
Es  macht  zwar  nicht  fett,  giebt  aber  viel  Kraft,  und 


*)  Der  BoCaaikcr  Limdley  «teilt  diese  Pflanse  als  efai  ae«es  Ge* 
•cblecht  anter  die  Familie  der  UutbeliifereHf  und  nennt  die  hier  be- 
•chr'ebene  Gattung  in  Ladak  Pranget  pabularia.  Roifle  hilt  es  fBr 
wahrseheinlicli,  dass  sie  das  Silpkhtm  der  Alten  sei. 
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die  Irafflicbe  Milch,  welche  die  Yah-Ktk  im  Wm* 
ter  liefeit,  muss  hauptsächlich  diesem  Gcsse  s«|^ 
schrieben  werden.  Die  Grescbichten,  welche  vaam 
von  seiner  l^rapigen  Wirkung  auf  übertrieheD  aoige- 
strengte  und  ganz  ermattete  Pferde  erzahlt »  grämen 
aas  Wunderbare. 

Die  gemeinsten  Küchengewftchse  sind  Zwiebeln, 
Möhren  (gelbe  Rüben),  Weissruben  und  Kohl,  nebst 
etwas  Kümmel  und  Senf.  Auch  Tabak  wird  ge» 
haut.  Es  giebt  an  zehn  verscbiedene  Sorten  Apri- 
kosen^  nicht  minder .  zahlreiche  Aepfielgattungen,  und 
•ine  sehr  wohisohmeckende  Frucht,  Sarging,  von 
der  Grösse  und  Gestalt  einer  französischen  OliTe; 
Dr.  WaUiok  hat  sie  Elaeagnus  Moorcroftü  genannt. 
Sie  wird  hauptsfichlich  zur  Bereitung  einer  Gattung 
fitanntwein  rerwendet,  welchen  sowohl  Mohammedaner 
ais  Chinesen  dem  aus  Weintrauben  abgeaogenen 
Tdrciehen.  Auch  enthält  das  Tagebuch  des  Reisen* 
den  einen  langen  Artikel  über  den  Bhaharber  Ton 
L^lak»  dessen  Anbau,  Heilkrfifte  und  Bedeutung  als 
HaadeUwaare.  Moorerofi  erwihnt  ab  Baumgalton* 
gen  nur  Weiden  und  Pappeln;  das  Quart.  Rev. 
glaubt,  dass  auch  die  übrigen  Büume  der  südlichen 
Seite  des  Himalaya^-Gebirges  unter  gleicher  Meeres* 
höhe  in  Ladak  zu  finden  seyn  dürften. 

Die  Hausthiere  sind  Pferde,  Esel,  Yaks,  Kühe, 
das  Tak-Mauhhier,  Schafe,  Ziegen  und  Hunde.  Die 
Pferde  sind  klein.  Das  Yak  wird  meistens  als  Last- 
thier  gsbraiiefat.   Unter  den  Schafen  ist  die  Gattung 
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Punk,  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Kloinheit  und 
ihrer  Gelehrigkeit  bemerkenswertb.  »Der  Hund«  ^-o 
sagt  Moorcrojt  —  »ist  kaum  ToUstandiger  gez&bml 
als  dieses  kleine  Thier.  Im  Sommer  weidet  das 
Purik  bei  Tage  in  den  Qehiiigen,  ftur  Nachtseit  aber 
und  den  ganzen  Winter  hindurch  findet  es  Schuts 
in  einem  ummau«*ten  Hofe  unter  dem  Dache  seines 
Herrn.  In  diesem  i&ostande  stöbert  es  emsig  nach 
Gras,  Stroh,  Spreu,  Köraem,  Schalen  und  andern 
Abfallen  Ton  allerlei  Küchengewächsen  herum,  und 
passt  während  der  Mahlzeit  der  Familie  wie  ein 
Hund  auf,  um  etwas  zu  erhaschen,  das  Tom  Tische 
£gQlt.  Es  würde  für  den  brittischen  Bauer  ein  sehr 
schätzbares  Hausthier  seyn,  um  so  mehr,  da  sein 
Unterhalt  fast  gar  nichts  kostet.« 

Die  Shawl'ZUge,  ist  eines  der  fichätsbaisteiB 
Thiere  und  wird  in  allen  benachbapten  Xiändem  ycp 
Itossa  und  Chinesisch  ~Turkestan  angetroffen»  aber 
die  Yon  Ladak  soll  das  schönste  Yliess  haben.  Die 
Wolle  dieses  Thieres  wird  daher  von  hier  nach 
Kaschmir  ausgeführt,  wo  man  die  Sbawls  daraos 
verfertigt.  Ausser  za,hmen.  Schafen  und  Ziegen  giebt 
es  auch  wilde  Thiere  dieser.  Familie,  wie  äa&  Argali 
{Ovis  Amnum)  u.  a.  m.  .  Man  het  auch  ein  kleinem 
wildes  Pferd,  Kiang  genannt,  welches  in.  a^iilfeicheii 
Heerden  die  Gebirge  und  Ebenen  d^rcbelrelft«  Moor* 
cr<^t  scheint  es  indessen  mehr  für  einen  Esel  ^l# 
für  ein  Pferd  zu  halten,  obsohon  er  ausdrüdÜich 
bemerkt,  dass  es  nicht  der  Gwtkhor  oder  der  wildf 
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Esel  Ton  Siod  ist.  Eher  scheint  es  ihm  mit  dem 
Zebra  in  Südafrika  verwandt  su  seyn,  obschon  es 
keine  Streifen  hat.  Was  er  von  diesem  Kiang  er- 
zählt, spricht  allerdings  für  die  letztere  Vermnthung. 
»Es  Ulsst  seinen  Verfolger  nicht  näher  als  fünf  oder 
sechshundert  Yards  an  sich  herankommen;  dann 
rennt  es  eine  Strecke  fort,  dreht  sich  um,  schant 
und  wartet,  bis  man  ihm  nieder  näher  kommt, 
worauf  es  yon  neuem  die  Flucht  ergreift.«  Marco 
Polo  jedoch  und  die  meisten  filtern  Reisenden  in 
diesen  Landern  erwShnen  dieses  Thier  als  den  wil- 
den Esel  und  sagen,  dass  man  es  yon  Kurdistan 
weit  nach  Norden  und  Osten  hin  in  grossen  Heer- 
den  antreffe. 

Die  gemeinen  Wohnungen  in  Ladak  sind 
schlecht  und  dem  Klima  wenig  angemessen.  Sie 
sind  aus  rohen  Steinen,  gewöhnlicher  noch  aus  un- 
gebrannten Ziegeln  gebaut,  mit  flachen  Dächern  von 
Pappelsparren,  mit  Weidenruthen  durchflochten, 
über  welche  eine  Lage  Stroh  und  eine  Decke  von 
Erde  ausgebreitet  wird,  so  dass  das  Regen*  und 
Schneewasser  durchdringen  kann.  Die  Schlafstütte 
mid  das  HausgerSlhe  bestehen  gans  einfach  aus  ei- 
nigen Stücken  Filz  und  Schaffellen,  einem  grossen 
Kasten  und  zwei  oder  drei  Bfinken  und  Stiihlen. 
Die  Kleidung  ist  Wollenzeug,  die  Strämpfe  sind 
TOn  Filz  oder  yon  gestrickter  Wolle,  die  Kopfbe- 
deckung allgemein  eine  Kappe  yon  schwarzem  Tuch. 
Eben  so  einfiu^  ist  die  Nahrung:  gesalzener  Thee 
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zwei  Mal  täglich  und  eine  dritte  Mahlzeit  aus 
Suppe,  Mehlbrei  und  Brod  bestehend.  Diess  ist  die 
gewöhnliche  Nahrung  der  Handwerker  und  Acker- 
leute. Die  Landwirthe  und  Hirten  bilden  schon 
eine  etwas  höhere  Volksklasse,  und  geniessen  ausser 
Thee,  welcher  das  gewohnliche  Getränk  ist.  Fleisch, 
Reiss,  Gemäse  und  Brod.  Auch  trinken  sie  BuzOy 
eine  Art  Bier  aus  Gerste  bereitet.  In  Betreff  des 
Letztem  verdient  bemeikt  zu  werden,  dass  ein  ähn- 
liches Getränke  in  Arabien  und  Nord-Afrika,  wel- 
ches aber  grösstentheils  aus  Mais  bereitet  wird, 
ebenfalls  den  Namen  Busa  führt. 

Der  Radscha  von  Ladak  und  seine  Beamten 
beziehen  ihr  Einkommen  von  den  armen  Einwoh- 
nern des  Landes  in  Natur,  und  diese  entrichten  auf 
dieselbe  Weise  ihre  Abgaben  an  die  Ltanas  oder 
Priester.  Letztere  sind,  wie  die  meisten  Buddhisten, 
in  der  Regel  sanfte  und  gute  Leute,  welche  es  nicht 
Terschmähen,  neben  ihren  geistlichen  Geschäften 
auch  Ackerbau  zu  treiben.  Ihre  Tempel  sind  von 
ein&cher  Bauart,  mit  Dächern  und  Decken,  die  auf 
hölzernen,  rothangestrichenen  Säulen  ruhen,  deren 
Seiten  ringsum  mit  geschnitzten  Bildern  von  Dra- 
chen, wie  in  China,  verziert  sind.  Es  giebt  auch 
Zelums  (Mönche)  und  Anis  (Nonnen),  jede  gemein- 
schaftlich in  bftsondem  klosterähnlichen  Gebäuden 
wohnend.  —  Die  Bezirke,  Gebirge  und  Flüsse  füh- 
ren, mehr  oder  weniger  rein  oder  Terstümmelt,  chi- 
nesische Namen    und   lassen  keinen  Zweifel  darüber 

20 
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woher  die  ehemalige  Bevölkerung  des  Landes  ge- 
kommen sei.  In  Yarkcuid  und  anderwärts  in  der 
Tatarei  nördlich  von  Ladak,  sind  auch  die  herr^ 
sehenden  Obrigkeiten  noch  Chinesen,  aber  die  Be- 
wohner der  mehr  nach  Süden  gelegenen  Provinzen 
sind  jetzt  wie  vor  mehren  Jahrhunderten,  meistens 
Mohammedaner.  »Der  Islamism«  —  sagt  MooraK>ft— 
^macht  augenscheinlich  rasche  Fortschritte,  und  es 
Iftsst  sich  mit  allem  Grund  erwarten,  dass  Ladak 
über  kurz  oder  lang  ein  ganz  mohammedanischer 
Staat  seyn  werde.« 

Der  Kropf  ist  so  gemein  in  den  Thälem  von 
Ladak  ^  dass  ein  gewisses  Dorf  den  Namen  Go/iA 
(oder  Dickhals}  führt.  Besonders  stark  sind  die 
Frauenspersonen  damit  behaftet.  Dieses  Dorf  liegt 
in  einem  tiefen  und  schmalen,  von  hohen  und  stei- 
len Bergen  eingeschlossenen  Thale.  Blindheit  war 
vielleicht  noch  häufiger  als  der  Kropf,  und  die  Menge 
der  Personen,  welchen  Moorcroft  den  Staar  operirte,- 
ist  wahrhaft  erstaunlich.  Die  ausserordentliche  Dank- 
barkeit,  welche  ihm  die  Geheilten  zu  erkennen  ga- 
ben, spricht  sehr  für  den  guten  Charakter  des  Volks. 
Eines  Tages,  als  er  auf  der  Reise  war,  kam  ein 
junger  Mensch  auf  ihn  zugelaufen,  ergriff  den  Zipfri 
von  Moorcrofts  Rocke  und  berührte  damit  seine 
Stirn 5  gleich  daraufkam  ein  Greis  und  machte  die^ 
selbe  feierliche  Begrüssung,  indem  er  ihn  dringend 
bat^  sein  Zelt  bei  ihm  aufzuschlagen.  Der  Alte 
hatte  das  Jahr  vorher  zu  Lee  durch  Moorcrofts  g«- 
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schickte  Hand  sein  Gesicht  wieder  erhalten  j  der 
junge  Mensch  war  sein  Sohn.  »Als  ich  ihren 
Wunsch«  —  erzählt  der  Reisende  —  »erfüllt  und 
mein  Zelt  bei  ihnen  aufgeschlagen  hatte,  entfernten 
sie  sich,  erschienen  aber  bald  wieder  mit  Futter  für 
unsere  Pferde  und  Brennholz  für  uns  selbst,  etwas 
Mehl  und  einem  Schafe.  Sie  waren  durchaus  nicht 
KU  bewegen,  irgend  eine  Bezahlung  für  diese  Dinge 
anzunehmen.  Diess  wäre  die  einzige  Art,  sagten 
sie,  wie  sie  siqii  für  die  Wohlthat,  die  ich  dem 
alten  Manne  erwiesen,  dankbar  bezeigen  konnten, 
und  sie  baten  mich  inständigst,  diesen  Ausdruck 
ihrer  Gefühle  nicht  zu  verschmähen.« 

Moorcroft  hielt  sich  mit  seiner  Reisegesellschaft 
in  diesem  armseligen  Lande  zwei  Jahre  auf,  ohne 
dass  wir  aus  seinem  Tagebuche  vollständig  erfahren) 
wie  er  diese  lange  Zeit  hier  zugebracht  habe.  Er 
durchstreifte  die  Berge  und  Thäler  nach  verschie^ 
denen  Richtungen  und  bestimmte  auch ,  wir  wis- 
sen nicht  auf  welche  Weise,  die  Meereshohe  ver- 
schiedener Punkte,  z.  B.  die  des  Berges  Psaha-la 
SU  15000,  des  Kanda-la  und  des  Parang^la  zu 
16000,  des  Manbar  zu  16500  und  des  Tschang -la 
zu  17800  engl.  Fuss.  Diese  Berge  steigen  aus  einem 
schon  an  sich  hochgelegenen  Lande  empor,  dessen 
niedrigste  Ebenen,  wie  er  sagt,  sich  in  der  Nähe 
der  Schneegränze,  abo  wenigstens  12000  Fuss  hoch 
befinden.     Die  Höhe  von  Lee  wird  zu  11000  Fuss 

20  ♦ 
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angegeben.     Die  relative  Höhe  jener  Berge  ist  dem- 
nach 4000  bis  6800  Fuss. 

Ein  Theil  des  Aufenthalts  in  Ladak  wurde  mit 
Warten  auf  die  Rückkunft  eines  Eingebomen,  jßh' 
dul  Lauf,  zugebracht,  welchen  Moorcroft  nach 
Yarkand  geschickt  hatte,  um  mit  den  chinesischen 
Behörden  über  die  Erlaubniss  zu  unterhandelo, 
durch  diese  Stadt  ziehen  zu  dürfen.  Diess  worde 
abgeschlagen,  obschon  der  Bote  auf  dem  Wege  da- 
bin keine  Schwierigkeiten  antraf;  auch  Moorcroft 
selbst  würde  auf  kein  Hinderniss  gestossen  Sejm, 
wenn  er  zugleich  mit  die  Reise  unternommen  hfitte. 
Es  scheint  überhaupt,  dass  er  seinen  Aufenthalt  in 
Ladak  etwas  unnöthigerweise  verlängert  habe,  we- 
nigstens kam  es  der  Regierung  in  Bengalen  so  yor, 
denn  sie  untersagte  von  jetzt  an  die  fernere  Bezah- 
lung seines  Jahrgehaltes,  welche  Massregel  indessen 
auf  das  Benehmen  des  Reisenden  keinen  weitem 
Einfluss  hatte.  »Es  wäre  mir  allerdings  um  meiner 
Rinder  willen  lieber«  —  schrieb  er  an  seinen  Freund 
Hrn.  Palmer  —  „wenn  ich  nicht  nöthig  hätte,  mei- 
ne frühern  Ersparnisse  anzugreifen;  aber  auch  dieses 
soll  mich  nicht  abschrecken,  wenn  es  zur  vollstän- 
digen Erreichung  meiner  Absichten  schlechterdings 
erforderlich  seyn  sollte.  Die  Erwerbung  von  Ver- 
mögen und  Eigenthura  wird  meinem  Geiste  keine 
solche  Befriedigung  gewähren,  als  das  Bewusstsejn, 
meinem  Vaterlande  einigermassen  genützt   zu  haben, 
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ein  Vergnügen,    welches  keine  Macht  in    der  Welt 
mir  zu  rauhen  im  Stande  ist.« 

Moorcroft  gerieth  aher  bald  in  hedeutende  Geld- 
verlegenheiten. Da  er  an  yierzig  Personen  zu  uilter- 
halten  hatte  und  seine  Waaren  nicht  vonheilhaft  ab- 
setzen konnte,  so  war  er  genöthigt,  auf  seine  Agenten 
in  Calcutta,  durch  Sir  David  Ochterlony,  brittischea 
Residenten  zu  Delhi,  Wechsel  auszustellen.  Letz- 
terer hielt  sich  jedoch  nicht  für  befugt,  Geld  auf 
Papiere  vorzustrecken,  die  von  einem  bei  der  Gom- 
pagnie  nicht  beglaubigten  Manne  ausgestellt  waren, 
und  erklärte,  dass  er  darüber  erst  nach  Calcutta  be- 
richten müsse.  Dadurch  entstand  eine  neue  Verlän- 
gerung des  Aufenthalts  in  Ladak.  Moorcroft  schrieb 
in  Folge  der  vom  Residenten  erhaltenen  abschlägigen 
Antwort  einen  bittem  Brief  an  den  General-Gouver- 
neur, welcher  eben  so  sehr  seinen  Unwillen  über  das 
Benehmen  des  eignen  Landsmannes,  als  das  Gefühl 
der  Dankbarkeit  gegen  einen  Fremden^  einen  Einge- 
bomen von  Kotschand  ausspricht.  »Als  ich  meine 
Tage  in  Kummer  und  Sorgen,  meine  Nächte  in 
Schlaflosigkeit  zubrachte,  als  ich  das  einzige  Ans- 
kunftsmittel  nur  in  dem  Verkaufe  meiner  Waaren 
zu  einem  Drittel  ihres  Wcrthes  fand,  erweckte  mir 
die  Vorsehung  einen  Freund  in  der  Person  eines  Ein- 
gebomen aus  Kotschandf  eines  Raufmanns  aus  Tar^ 
kandf  der  auf  seinen  Reisen  in  Russland  so  viel  Gutes 
in  Betreff  englischer  Rauflenle  gehört  hatte ,  dass  er 
nicht  anders  als  mit  Hochachtung  von  ihnen  sprach 


1238         MOORCROFT»  REISE  NACH  LADAK. 

und  sich  enUchloss,  meinen  Verlegenheiten  durch 
Geldvorschüsse  abzuhelfen.  Dieser  Mann,  Mullah 
Partab  Bai,  —  ein  Name,  der  jedem  echten  B ritten 
auf  ewig  theuer  seyn  sollte  —  schickte  nicht  aus 
engherziger  Vorsicht  meinen  Wechsel  erst  an  Si«, 
um  sich  von  seiner  Giltigkeit  zu  überzeugen,  sondern 
er  streckte  mir  mit  einer  selbst  eines  brittischen 
Kaufmanns  würdigen  Grossmuth  augenblicklich  die 
gewünschten  Summen  (7000  Rupien)  vor.  «... 

Moorcrofis  langes  Verweilen  in  Ladak  war  Ur- 
sache, dass  er  sich  die  Unzufriedenheit  seiner  Regie- 
rung in  einer  noch  weit  wichtigem  Angelegenheit  als 
diese  Geldbcdrängniss  zuzog.  Es  handelte  sich  nam- 
Hch  auch  um  einen  politischen  Gregenstand.  Der 
Radschah  von  Ladak  wollte  sich  seiner  als  Mitt^- 
person  bedienen,  um  als  Verbündeter  der  brittischen 
Regierung  aufgenommen  zu  werden  und  den  Beherr- 
scher von  Labore,  Rimdschü  Sing,  zu  vermögen, 
seine  Forderung  eines  Tributs  von  dem  Radschah 
aufzugeben.  Prof.  Tf^ilson  sagt  in  dieser  Beziehung: 
»Die  Furcht,  Rundschit  Sing  zu  beleidigen,  bewog 
ohne  Zweifel  die  Regierung,  Moorcrofts  Benehmen 
zu  missbilligen  und  die  angebotene  Unterwerfung  des 
Radschah  von  Ladak  von  der  Hand  zu  weisen.« 
Rundschit  Sing  dagegen  scheint  Moorcrofts  Vermil- 
telung  keineswegs  übel  genommen  zu  haben;  er  that 
sogar,  als  ob  er  dessen  Vorschläge  beifallig   anhörte 
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mid  versah  ihn  mit  LunteDflintea  uad  Bayonetten, 
um  seioe  Begleiter  damit  zu  bewafibea.  Der  fraazA*- 
sische  Reisende  Jacquemont  *3  behauptet,  dass  er 
während  seines  Aufenthalts  in  Kaschmir  ein  Schrei- 
ben Yon  yij4hined  Schah«  in  Ladak  erhalten,  worin 
dieses  Land  zu  seiner  Verfugung  gestellt  worden  sei. 
»Diese  Mittheilunga  —  bemerkt  er  —  »ist  eine  Ant- 
wort auf  die  unbescheidnen  Anerbietungen,  welche 
Herr  Moorcroft  vor  sechs  oder  sieben  Jahren  diesem 
Fürsten  gemacht  hat.«  Diess  ist  indessen  ungegründet. 
Indem  Moorcroft  auf  die  angebotene  Unterwerfung 
Ladaks  unter  brittische  Hoheit  einging,  scheint  er 
fest  überzeugt  gewesen  zu  seyo,  dass  sein  Benehmen 
durch  Rücksichten  der  Menschlichkeit,  politischer 
Sicherheit  und  Handelserweiterung  vollkommen  ge- 
rechtfertigt werde.  »Die  Unterwerfung  Ladaksa  — 
sagt  er  —  »wurde  freiwillig  angeboten  und  legte 
keine  Verpflichtung  auf,  die  auch  nur  die  kleinste 
Unannehmlichkeit  hatte  zur  Folge  haben  können.  Un- 
sere Regierung  konnte  sie  also,  wie  ich  glaubte,  ohne 
Bedenken  annehmen  und  ich  berichtete  in  diesem 
Sinne  darüber  nach  CalciUta,  Dass  ich  Vorwürfe 
empfing,  wo  ich  Beifallsbezeigungen  erwarten  durfte, 
war  mir  schmerzlich  genug.«  Er  schreibt  alle  Schwie- 


*)  Man  sehe  aber  diesen  Reisenden  die  AUgememeH  Ueher- 
ftcA/en  der  JshrfAnge  183S,  8.  XXZTU.  u  ff.  und  18*4,  S.  LIX. 
Q.  f.  dieses  Tssehenlrachet. 
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rigkeiten  und  Ge&hren,  die  er  io  der  Folge  antraf 
der  rücksichtslosen  Strenge  nnd  Oeffentlichkeit  so, 
mit  welcher  die  FortseUnng  seiner  Reise  durch  den 
Residenten  m  Delhi  nnd  die  Regierang  t<mi  Ben- 
galen gehemmt  wurde* 
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V. 

ZUR  KENNTNISS  VON  CEYLON. 

(Nach  Rusch«nberger.  *} 


Wie  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  schickte  im  Jahr  1832  Hrn.  Edmund 
Roberts  in  der  Eigenschaft  eines  besondern  Agenten 
der  Regierung  (Special  Agent  of  the  Government) 
an  Bord  des  amerikanischen  Schiffes  Peacock  (Pfau- 
hahn) über  Brasilien  und  Buenos -Ayres  nach  den 
asiatischen  LSndem  am  Indischen  Weltmeere,  um 
mit  den  dortigen  MfichtenHandeÜsyerbindungeh  an- 


*)  Nmrraüve  of  a .  Voyßge  round  Ae-  World,  durmg  the  vtßTf 
189Sf  96  and  97 ;  meluding  aßfarratwe  of  an  Emba$$y  to  the 
SkdtoM  ofJUmeai  and  the  Kmg  ofShm.  By  W.  S  W.'  Htuchen- 
herffer^  M.  D.  8urg«OB  of .  ih«  XxpaditioB.  II  Volume«.  (Mit 
4  StOMtafelB.)    London,  t8S8. 
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zukQÜpfen  und  Freundschaftsyerträge  abzuschliessen. 
Im  Mai  1834  kehrte  derselbe  zurück  mit  zwei  Trao- 
taten,  deren  einen  er  mit  dem  Sultan  yon  Muscat, 
den  andern  mit  dem  König  von  »Siam  zu  Stande 
gebracht  hatte»  Beide  Verträge  wurden  schon  im 
Juni  dess.  J.  vom  Präsidenten  und  dem  Senat  der 
Vereinigten  Staaten  ratificirt  und  Hr.  Roberts  n^er- 
dings  abgeschickt,  um  diese  Ratificationen  an  den 
betreffenden  Höfen  auszuwechseln.  Ausser  dem  be- 
sondem  Zwecke  dieser  Reise  hatte  der  Peacock  die 
Bestimmung,  nach  Vollendung  seines  Auftrages  über 
China )  das  Stille  Meer  und  Sud -Amerika  beimtu- 
kehren  und  auf  diese  Weise  eine  Fahrt  um  die 
Welt  zu  machen.  Dr.  Ruschenher ger,  welcher  den 
Agenten  als  Schiffsarzt  begleitete,  wurde  von  dem- 
selben  nach  der  Rückkunft  ersucht,  die  Beschrobung 
der  ganzen  Reise  abzufassen  und  erhiek  zu  dem 
Ende  alle  die  Gesandschaft  betreffenden  Urkunden 
und  andere  Papiere,  so  wie  zahlreiche  statistische 
Auskünfte  mitgetheilt,  welche  der  Agent,  durch 
seine  Stellung  begünstigt.,  sich  leichter  als  mancher 
andere  Reisende  zu  verschaffen  gewusst  haU€« 

Wir.  heben  a«s  dem  gehaUrolIen  Berichte  über 
diese  Reise  dasjenige  aus,  was  darin  über  die  Insel 
Ceylon  enthalten  ist,  wo  der  Peacock  am  15.  Des. 
1835  anlangte  und  bis  tum  124.  desselben  Monats 
verweilte. 


Dh  Reisenden  waren  iron  Bombay^  das  sie  am 
4,  Deaember  verlassen  hattefi^  Iftngs  der  westüohetl 
K&fte  der  VdrderidcHschea  Halbinsel  faerabgelboiiittien 
ttbd  segelten  am  Cap  Gomoria,  der  Siidspitze  dieser 
Halbinsel,  Yöröber,  nach  4er  an  der  Westküste  Cey* 
Ions  gelegenen  Hauptstadt  Colotnbo,  Aal  14.  nm 
10  Uhr  Nachts  wurde  Yom  Mastkorbe  der  noeli  30 
Seemeilen  entfernte  Lenchtthtttib  TonColoi&bo  ange^ 
kündigt;  von  den  gewürshaften  Wohlgerüichen  aber» 
weldbe  nadh  den  Berichten  mancher  Reisenden  das 
Dasejn  ddsser  Insel  in  wette  Ferne  hinaus  bemerk«» 
bar  machen  sollen,  konnte  Niemand  auf  dem  Peacock 
etwds  wahrnehmen.  Am  folgenden  Morgen  aeigte 
sieh  die  flache,  bis  an  den  Rand  des  Wassers  aoJt 
Qtka  bedeckte  Rüste  von  Ceylon.  Jenseits  derselben 
eriioben  «ich  einige  Meileri  landeinwärts  aaebre  Berf» 
ketten-  hinter  einander,  iäber  wetohe  der  60  Meilen 
ven  CökMnbo  dstlicb  gelegne  ^(d^^m^'^i^'A  mi^scfitisoh 
einpnrragte  *>.  Um  10  Uhr  kam  ein  L«otse  au 
B(Srd  nnd  eker  Stunde  später  gitlg  der  PeaooiAB  enie 
Meile  ^dtf  der  Rüste  <  tw  Anker/  £s  war  das  ersie 
ainervks(niM!liieKriegssafaiff,  w^cbe«  Cblonila  besncht«« 
Die  Begi^Mmg  ttm  Jll  Kandnenschüssen  Wurde  vom 
Pnrt  Mseb  erwiedert.     .   -  •  '• 

Die  Ratttth  wotken '  wirbdiea»  bottb  i«  der '  Luft  -^ 
emsblt  dei^  Vevfigksstr-^'als  wit<  das  S6hHP 


*■> 


'*)  Muk  aelie  flb«r  dieMn  B*i^   den  'Aufsatz  im    i.  JthrgM^^ 
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und  uns  nach  der  Stadt  begaben.  Nur  ,zwei  eng- 
lische Fahrzeuge  waren  auf  der  Rhede^  überhaupt 
^ndet  man  hier  nie  mehr  als  yier  oder  fünf  zu  glei- 
cher Zeit,  und  während  des  südwestlichen  Monsun 
(vom  Mai  bis  Oktober),  dem  die  hiesige  Rhede  bloss- 
gestellt  isU  bleibt  der  Hafen  ganz  verödet.  Letzterer, 
durch  eine  kleine  Landzunge  gebildet,  ist  nicht  im 
Stande,  Schiffe  yon  mehr  als  100  Tonnen  sicher  zu 

beherbergen Die   Eingebomen,    welche  uns 

zu  Gesicht  kamen,  unterschieden  sich  in  der  Klei- 
dung von  allen  Bewohnern  Asiens,  die  ich  bis  jetzt 
gesehen  hatte. 

Capitan  Steuari,  der  das  Schiff  gleich  im  ersten 
Augenblick  nach  unserer  Ankunft  besuchte,  führte 
uns  zu  Sir  Robert  Wilniot  Horton,  dem  GouTerneur 
und  General-Gapitan  von  Ceylon.  Wir  gingen  durch 
ein  gewölbtes  Thor  und  wandten  uns  dann  links  in 
eine  Strasse,  etwa  300  Fuss  lang,  wo  sich  gpfissteo- 
tlieils  Magazine  und  WacfathSns^  für  die  dienst- 
thuenden/  Soldaten  belanden*  Das  gute  Aussehen  der 
bdttischen  Truppen,  denen  wir  fast  auf  jedem  Schritte 
durch  das  Fort  beg^;neten,  war  der  deutlichste  Be^ 
weis  för  die  gesunde  Beschaffenheit  tou  Colombo^ 
wenn  man  erwfigt,  dass  die  meisten  Leute  schon  seit 
sieben  Jahren  dem  Einflüsse  dieses  Clinias  ausgesetzt 
waren*  Durch  eine  starke  .Wallmaner,  gdeagten  wir 
auf  einen  freien  Platz,  der  auf  zwei  Seiten  mit  schat- 
tigen Bfiumen  besetzt  war.  Ein  Gebäude  in  der 
Nähe,  das  »Königshaus«  {ßin^i  Housc)  genannt,  ist 
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die  Residenz  des  Gouverneurs.  Ein  Theil  desselben 
wurde  eben  ausgebessert;  denn  nicht  lange  vorher 
war  das  ganife  Ziegeldach  heruntergefallen.  Unter 
einem  hohen  Sfiulengange  schritt  eine  englische 
Schildwache  auf  und  ab,  und  beim  Eintritt  b^rüsste 
uns  ein  Thürsteher  in  siemlich  theatermässigem  Auf- 
putz und  ging  uns  anzumelden.  Einige  Minuten  dar- 
auf empfing  uns  Se.  Excellenz  fiusserst  artig  und 
gastfirei  in  einem  weiten  Saale^  der  zu  einer  schdnen 
Veranda  führte,  von  wo  wir  in  den  Garten  hinter 
dem  fast  ganz  unter  Bäumen  versteckten  Gebäude 
hinabblickten. 

Nach  der  Aufwartung  beim  Gouverneur  besuchte 
ich  die  öffentliche  Bibliothek,  welche  etwa  10000 
Bände  enthält  und  aus  einer  langen,  luftigen  Halle,- 
mit  Stählen,  Sofas  und  Tischen  besteht,  auf  denen 
die  besten  Tagblätter  und  die  vorzuglichsten  Zeit- 
schriften Englands  und  Ostindiens  zum  Lesen  bereit 
lagen.     Jeder  Fremde  hat  freien  Zutritt. 

Cap.  Steuart  hatte  mir  eine  Einladung  verschafl^, 
um  einen  Kampf  zwischen  dem  Mangust  (Viverra 
Biungos)  und  der  BriUenscMange  mit  anzusehen, 
welcher  in  der  Wohnung  und  unter  der  Leitung  des 
Dr.  Kihnis,  Stabs-Assistenz-Arzt  zu  Colombo,  Statt 
finden  sollte.  Zur  festgesetzten  Stunde  wurde  ich 
von  diesem  Herrn  empfangen  und  der  GreseUschaft 
vorgestellt,  die  aus  verschiedenen  Damen  und  brit- 
tischen  Offizieren  bestand.  Dr.  Kinnis  widmet  einen 
Theil   seiner  Müsse  der  Naturgeschichte   und  unter' 
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b$lt  XU  dem  End«  «100  An%M  lebendiger  Tbiore  in 
«einem  Haufe,  welch»  nebst  einer  Semmlnng  y^n 
Abbildnogen  der  Reibe  nach  vorgezeigt  wurden.  Meine 
Aufmerksamkeit  war  zuerst  auf  »wei  kleine,  nicht 
über  einen  Fuss  lange  BtiVenscblaogen  gerichtet,  weiche 
abgesondert  auf  Platten  standen  und  mit  Glasern 
überdeckt  waren*  2^wei  andere  der  grössten  GatMing 
be&uden  sieh  in  einem  hGUemen  Kasten  mit  einer 
(jlasthüre.  Diese  waren  bestimmt,  die  Hauptrolle  bei 
der  heutigen  Unterhaltung  tu  spielen.  Im  Hinter« 
theile  des  Hauses  sahen  wir  zwei  Manguste,  eines 
halb,  das  andere  ganz  ausgewachsen,  jedes  in  einem 
besondern  Käfich;  ferner  mehre  Aßen  verschiedener 
Gattung,  zwei  Zibethkatzen,  mehre  Papageien  und 
andere  Vögel,  so  wie  ein  Paar  niedliche  Goldfiscbf^--» 
alle  diese  Thiere  lebendig  und,  wie  man  sah,  mit 
ihrem  Herrn  sehr  vertraut.  Als  die  nöthigen  Vor- 
bereitungen getroffen  warec^  wurden  das  junge  Man- 
gust,  nicht  viel  grösser  als  ein  neugebomes  Katz- 
dien,  und  das  alte,  etwa  so  gross  wie  ein  gewöhn- 
liches Wiesel,  aus  ihren  Kafichen  geholt  und  von 
dem  Doktor  geliebkost.  Dieser  hob  nun  eines  von 
den  erwfihnten  Glasern  empor,  fasste  die  Schlange 
mit  dem  Zeigfinger  und  dem  Daumen  rückwärts  am 
Nacken  nnd  setzte  sie  auf  den  Boden  des  Saales 
weder«  Die  Schlange  '  zeigte  keine  besondere  Leb- 
haftigkeit in  ihren  Bewegungen.  Sie  bUckte  mit 
emporgerichtetem  Kopfe  und  aasgespreiztem  Kamme 
tjrSge  erst  nach  der  einen,  dann  nach  der  andern 
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Scjte.  Jetxt  nahm  Dr#  Auwim  das  kleine  Maogu^ti 
b'4kkost(8  e«,  wie  m»n  dqp  Hunden  lu  thun  pflegw 
vm  Ale  zum  Kampfe  anxuleu^ro,  und  seUte  e«  gleich« 
fj^Us  auf  den  Bodenr  etwa  4  oder  d  Fuss  vor  der 
Schlange,  Das  Tliier  lief^t^  die  Ueinen  Augen  fest 
auf  seinen  Feind  und  ging  demselhen  vorsichtig  einige 
Schritte  naher,  als  die  Schlange  au^nerksam  wurde 
und  schnell  den  Kopf  nach  ihm  wandte,  worauf  das 
Mangust  wieder  auf  seine  erste  Stelle  zurückging. 
Beide  Thiere  behielten  sich  eine  kleine  Weile  scharf 
in  den  Augen^  aber  plSlzUch  sprang  das  Mangusi 
auf  die  Schlange,  packte  sie  mit  den  Zfihnen  beim 
Kopfe,  schüttelte  ihre  Beute  heftig  und  mit  einem 
somigen  Geknurre,  wie  die  Katse^  wenn  sie  eine 
Maus  gefimgen  hat,  und  rannte  dann  mit  der  Schlange 
im  Saale  herum,  indem  sie  in  jedem  Winkel  das 
Schütteln  und  Knurren  zur  grossen  Belustigung  der 
anwesenden  Herren  und  «um  Schrecken  der  Damen, 
welche  auf  die  Stühle  sprangen,  wiederholte. 

Noch  mehr  Aufmerksamkeit  erregte  der  aweite 
Theil  der  Unterhaltung*  Das  grosse  Mangust  wurde 
jetat  aus  dem  Käfich  genommen«  entschlüpfte  aber 
unvermuthet  den  Händen  des  Doktors  und  stürate 
sich  auf  das  kleine  Mangust,  um  diesem  seinen  Raub 
XU  entreisaen*  Dr.  Kinnis  ergriff  das  grosse  Tbier 
beim  Schweife,  aber  indem  er  das  andere  losauschüt« 
teln  suchte»  schlug  er  es  mit  dem  Kopfe  so  heftig 
gegen  die  steinernen  Platten  des  Fussbodens,  dass 
das  Thier  gana  betäubt  ward  und  einige  Augenbhcke 
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lang  ganz  leblos  schien.  Siwar  ^holte  es  sich  bald 
wieder,  aber  die  Lust  zum  K-fimpfen  war  ihm  ver- 
gangen und  es  konnte  nicht  dahin  gebracht  werden, 
der  grössern  Schlange  entgegenzutreten.  —  Letztere  ^ 
war  etwa  fünf  Fuss  lang  und  wenigstens  zwei  2jo11 
dick.  Als  sie  auf  den  Boden  gesetzt  wurde,  blies  sie 
den  Kamm  zu  beiden  Seiten  des  Halses  (yon  dem 
dieses  Thier  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  zwei  Brillen- 
glfisem  den  Namen  Brillenschlange  erhalten  hat)  nur 
erst  dann  auf,  wenn  man  sie  reizte.  Da  sie  nicht 
weiter  als  die  HSlfte  ihrer  Leibe^finge  springen  kann, 
so  ist  es  nicht  schwer,  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Da  das  Mangust  nicht  kämpfen  wollte,  so  drückte 
Dr.  Kumis  di«  Schlange  mit  einem  Stocke  fest  auf 
den  Boden  und  schob,  indem  er  sie  mit  Daumen  und 
Zeigfinger  hinter  dem  Kopfe  £isste,  mit  einer  Nadel 
eine  Falte  des  Zahnfleisches  zurück,  um  uns  ihre 
Zähne  zu  zeigen,  welche  sehr  klein  und  spitzig  waren. 
Das  Gift  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe  und  wird  durch 
je  eine  Drüse  unter  jedem  Auge  abgesondert,  aus 
welcher  es  mittelst  eines  kleinen  Kanals  in  jedem 
Zahne  in  die  durch  den  Biss  entstandene  Wunde 
fliesst.  Das  Gift  sondert  sich  am  häufigsten  und  kräf- 
tigsten ab,  wenn  sich  das  Thier  in  gereiztem  Zustande 
befindet ;  einige  Minuten  später  ninunt  es  ab  und  ist 
ganz  unschädlich.  Es  erfordert  viel  Kraft,  die  Schlange 
fest  zu  halten.  Ein  Freund  des  Doktors  bedurfte 
dazu  beider  Hände,  um  zu  verhindern,  dass  sie  ihm 
nicht  entschlüpfte  5   er    war  wenige  Tage  vorher  von 
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derselben  Schlange  in  den  fleischigen  Thefl  der  Hand 
gd>i8sen  ivorden.  Da  man  die  Wunde  sogleich  aas- 
geschnitten  hatte,  so  erfolgte  baldige  Heilung  ohne 
üble  Folgen.« 

»Es  war  spfit  Nachmittags,  als  wir  die  Gesell- 
schalt  Terliessen  und  uns  auf  die  Wälle  des  Forts 
begaben,  welches,  ron  den  Holländern  erbaut,  IV4 
engt  Meile  im  Um&nge  hält.  Es  hat  sieben  Bastio- 
nen, mit  sechs  Thoren  in  den  Gourtinen,  und  ist 
mit  300  Feuerschlunden  besetzt.  Zwei  Drittel  des 
Forts  sind  vom  Meere  umgeben  und  der  übrige  Theil 
des  Umfangs  stosst  an  einen  Süsswasser-See.  Schmale 
Landzungen  und  Strassen  yerbinden  es  mit  dem 
Hauptlande.  Die  Englander  eroberten  das  Fort  von 
den  Hollandern  am  15.  Febr.  1796.  Die  Wfille  sind 
mit  schönem  Rasen  bedeckt  und  die  Seite  nach  der 
Rhede  hin  gewährt  yerschiedene  malerische  Ansich- 
ten des  Sees  und  der  mitten  in  demselben  gelegnen 
SJdavenmsel,  welche  diesen  Namen  von  den  Sklaven 
erhalten  hat,  deren  Aufenthalt  sie  unter  der  hollän- 
dischen Regierung  war.  Eine  Stunde  vor  Sonnen- 
untergang geht  die  ganze  Bevölkerung  von  Colombo 
spazieren.  Die  Esplanade  ist  mit  exerderenden  Trup- 
pen und  die  nach  Point  de  Galle  fiUirende  Strasse 
mit  Kutschen  und  anderm  Fuhrwerk,  Herren  und 
Damen  zu  Pferde  und  einer  bunten  Menge  von  Fuss- 
gangem  bedeckt.  Die  von  dem  nachlassenden  See- 
winde nur  noch  schwach  bewegten  Kokoswälder  jen- 
seits der  Esplanade,  das  reiche  Grün  einer  tropischen 
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Pflaasenweky  gewafaiUB  in  Vcrbindiiog  mit  dm  von 
d«o  leUteo  Strahlen  der  achnoU  m  M«er  hinab- 
•iakenden  Sonne  belenchteten*  unter  •ch»itigeni  Laube 
verborgenen  Wohnplfitsen  ein  höchst  besanb^rodca 
Landsohafts-Gemfilde.« 

Der  Verftsser  giebt  in  den  folgenden  Kapiteln 
«ine  allgemeine  Uebersicht  der  Insel  Ceylon, 

Diwe  Insel  (das  Taprobane  der  Griechen  und 
RSnier,  und  von  einigen  äitem  Schriüstellem  Selon, 
Singhala,  Serendib  und  Lanka  genannt)  liegt  zwi-^ 
sehen  5^  56'  bis  9^  50'  nördlicher  Breite  und  80  ^ 
bis  8*2  0  Östlicher  LiSnge  von  Greenwich.  Ihre  grösste 
Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden  ist  270,  und 
die  von  Westen  nach  Osten  145  englische  Meilen« 
Die  Oberfläche  ist  eu  24448  englischen  (»»1151.  geo- 
graphischen) Geviertmeilen  berechnet  worden«  An 
der  Süd-  und  Ostseite  werden  die  Rüsten  vom  In- 
dischen Weltmeer  bespült;  westlich  trennt  sie  dec 
Golf  JManaar,  nordwestlich  und  nördlich  die  Palks^ 
Sirasfe  von  der  Rüste  Coromandel  der  vorderindi* 
sehen  HalhinseL  Das  südUche.£nde  liegt  noch  2Vt^ 
weiter  gegen  den  Aequator  als  das  Gap  Comorin* 
Der  kürzeste  Weg  nach  der  varderindischen  Halb* 
insel  fuhrt  über  die  kleinen  Eilande  Manaar  und 
Jlanusswam,  und  eine  «ur  Zeit  der  Ebbe  trocken 
gelegte  Sandbank  zwischen  diesen  beiden  Inseln,  welche 
die  Romans-  oder  Adams-Bruake  genannt  wird.  Anf 
RamUMeram  sind  noch  buddhistische  Tempel  von 
hohem  Alter. 
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Die  OberfUlcfauB  toq  Ceylon  ist  in  der  Mittet 
besonders  nach  Südjen  iind  Südosten  hin,  gebirgige 
das  Küstenland  flach  und  stellenweise  snmpjSg«  Die 
Insel  ist  von  Natur  durch  Flusse  und  Bergstrome 
wohl  bewSssert,  und  besass  in  alter  Zeit,  wo  dw 
Kdnige  Ton  Kandjr  noch  über  sie  heischten,  küns^ 
hebe  Teiche  und  Kanal«.  Der  Boden  ist  mit  einer 
Üppigen  Mannichfaltigkeit  tropiseher  Gewächse  ge- 
schmückt,  die  oft  zu  undurchdringlichem  Buschwerk 
in  einander  verschlungen  sind,  deren  Inneres  reissende 
Thiere  und  Schlangen  beherbergt,  und  die  Gebirge 
bieten  einen  Reichthum  schatzbarer  Mineralien  dar. 
Leider  sind,  aus  Mangel  an  Wegen  und  Strassen, 
die  Einwohner,  bis  jetzt  verhindert  gewesen,  einen 
grossen  Theil  dieser  Naturschätze  ihres  Landes  zu 
benutzen.  Weit  leichter  ist  die  Verbindung  nach 
Aussen  durch  mehre  gute  Hafen.  Ceylon  war  vor 
der  Eroberung  durch  die  Portugiesen  der  Stapelplats 
für  den  Handel  des  fernen  Osten  mit  den  Ländern 
am  Persischen  Meerbusen  und  dem  Rothen  Meere. 
Zwei  schöne  Hfifen,  Trincomali  und  Point  de  GaÜff 
liegen,  jener  an  der  nordöstlichen,  dieser  an  der  süd- 
lichen Küste.  Colombo  ist  nur  eine  Rhede,  aber  mit 
Point  de  Galle  von  der  grfissten  Handelswichtigkeit, 
während  Trincomali  mehr  als  Sammelplatz  für  die 
Fahrsenge  der  in  Ostindien  den  Dienst  versehenden 
britUschen  Geschwader  zu  betrachten  ist. 

Als    die  Portugiesen  Cejlon  zum  ersten  Male 
besuchten,  fanden  sie  es  von  zwei  gänzlich  von  ein- 
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ander  Terschiedenen  StfimmeD  oder  Völkern  be- 
wohnt. Die  im  nßrdlichen  Theile  der  Insel  hiessen 
Bedas  und  waren,  gleich  den  schottischen  Hochlfin- 
dem,  in  kriegerische  Stfimme  unter  einer  patriarcha- 
lischen Regierungsfonn  yereinigt.  Die  im  sudlichen 
Theile  lehenden  Singhalesen  waren  in  Vergleich  mit 
den  Bedas  mehr  in  der  Bildung  Torgeschritten  und 
wie  die  Hindus  in  Indien  in  Gasten  eingetheilt.  Auch 
bekannten  sie  sich  zum  Bndda-Glauben,  während  die 
Bedas  keine  Religion  hatten.  Kriegerisch  aber  waren 
die  Singhalesen  ebenfalls  und  sie  machten^  wegen 
ihrer  genauen  Renntniss  der  innern  Gebirge  des  Lan- 
des, den  Europäern  nicht  wenig  zu  schaffen. 

Gegenwärtig  besteht  die  Bevölkerung  der  Insel 
aus  Singhalesen,  Negern,  Malayen,  Portugiesen,  Hol^ 
ländern,  Engländern  und  einigen  amerikanischen  Mis- 
sionären, Die  gesammte  Seelenzahl  belief  sich  im 
J.  1835  auf  1,126808,  so  dass  979  auf  der  Geviert- 
meile lebten.  Die  männliche  Bevölkerung  übersteigt 
die  weibliche  um  194423,  welches  dem  herrschenden 
Gebrauche,  neugebome  Mädchen  häufig  umzubringen, 
zugeschrieben  werden  muss,  der  erst  in  der  neuesten 
Zeit  abgeschafft  worden  ist.  Die  Sterblidikeit  ist 
im  Durchschnitt  nicht  grOsser  als  zwei  vom  Hundert, 
ein  Umstand,  der  für  die  Gesundheit  des  Klima  ein 
sehr  günstiges  Zeugniss  ablegt.  Häufig  sind  zuftHige 
oder  gewaltsame  Todesarten,  deren  im  J.  1834  nicht 
weniger  als  222  vorgekommen  waren.  Darunter  be- 
£Ginden  sich  20  an  Schlangenbiss,  49  anHerabstünen 
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Ton  Bfiamen  gestorbene,  13  von  EUepbanlen  getSdtete 
Personen. 

In  BetrefiP  der  Religion  besteht  die  Mebrsahl  der 
Sinwobner  aus  Buddhisten^  Brahmanen  und  Moham» 
medanem*  Die  Zabl  der  Christen  ist  nocb  kloinj 
docb  scheinen  die  Bemühungen  der  verschiedenen 
Missionfire  auf  Ceylon  glücklicher  gewesen  zu  seyn 
als  in  irgend  einem  andern  Tbeile  Indiens.  Am  ge- 
achtetsten  sind  unter  diesen  Missionaren  die  Ameri- 
kaner. Ihre  Niederlassungen  begannen  im  J.  1816 
und  sie  haben  jetzt  sieben  Stationen :  TilUpalljr,  Bat-- 
ticotta,  üduväle,  Ponditeripo,  Manepi,  Outvaga- 
cherry  und  Varaivf*  Das  Seminar  oder  die  Hohe 
Schule  der.  amerikanischen  Missionäre  zu  Batticotta 
enthielt  1835  sieben  eingebome  Lehrer,  zehn  Theo» 
logie  Studierende^  84  Schüler  der  englischen  Sprache 
und  der  Elementar-Wissenscbaften,  20  Schüler  der- 
selben WissensohafWn  in  der  ITA/iuJ-Spracbe»  nebst 
8  Tagschülem,  zusammen  129  Personen.  In  der  weib- 
lichen Central-Sphule  zu  UduMÜe^  welche  unter  der 
Leitung  der  Frau  Spauiding  steht,  erhielten  51  Mfid-» 
eben  Kost,  vKJeidung  und  Unterricht  yon  Seiten  der 
Missions -Anstalt«  In  Verbindpog  mit  der  Mission 
stehen  123  Freifcbolen,  welche  unter  18  Pfarreien 
vertheilt  sind  qnd  worin  4241  Kqaben  und  821  Mfid-r 
eben,  «nnmmen  9fi&l  Kinder  uou^chtet  werden« 
Die  Dmckerei  ^«  Mtmepy  besc)iA(Mgt  f wei  Pressen« 

Die  Jf^edejriichc  (metbodistisclie)!  Mission  wnirde 
1814  Mfiebtcft  iwd.  Iig^  jelst.  io.ibfvo  Sutioaeii  Gqr 
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lotnbo  und  Negombo,  KurnegaUe,  CaUura,  Oaile, 
Matura  und  Moruwa  Korle,  susammen  6*7  Scbuleii 
mit  3040  Knaben  und  451  Mfidcfaen,  irekhe  von  95 
LfShrem  und  Lehrerinnen  anterrichtel  werden.  Nelvst- 
dem  hat  jeder  Bezirk  14  oder  15  bea^oldete  Gatech«* 
ten,  welche  bei  der  Oberauftichc  der  Schulen  mit- 
wirken und  an  Sonntagen  Gottesdienst  halten.  Die 
Druckerei  dieser  Mission  zu  Colombo  beschfifÜgt  Eine 
Presse,  hauptsächlich  ndt  Arbeiten  für  dkf  dortige 
Bibel-Hilfsgesellschaft. 

Die  römisch-katholische  Mission  in  Ceylon  wurde 
schon  1667  durch  den  Portugiesen  Pater  Joseph  Vas^ 
ton  der  Congregation  des  Oratoriums  St«  Philipp 
Nöri«  gestifta.  Sie  hatte  1833  znnammen  ^  Pritat- 
Schulen. 

Die  Mission  der  hoehkirehWchen  MissionS'^GeseU- 
schaß,  {Church  Missionary  Soeietjr)  besfieht  seit  ldl8. 
Sie  hat  4  Stationen :  Cotta,  Kandf\  ^eUore  ond  Bad^ 
dagamma.  In  den  beiden  Lttiwa  sind  Scminarien, 
wo  Knaben  unentgeldtieh  Kost  und  Unterricdt  etimU 
ccn.  Eine  fihnliche  AnsuH,  ntebi^t  Bnchdruckörei  mid 
Buchbinderei,  ist  in  CoUa,  Wo  ein«  Ansahl  talenl^ 
Voller  Junglinge  zu  Gehilfen  deir  MlMi<Mi4re  gebildet 
Werden.  Die  Zähl  der  Schnlen  ist  52,  zusammen 
mit  1325  Knaben  ntid  22$  MSddien. 

Die  Mission' -tfer  Baptisten  Wutd«  t9M  dmcfa 
den  Geisdichen  äerm  Oüaet  erriehtet';  Sie  hat  i 
Mai^nen  itkCohmho  (im  P<Mt,  ^em  jP^mak  mül  dem 
OräHd  Pasii,  w<y  ki  eogUseber,  pomufjutitfAm  'Audi 
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tfinghaleftiteher  Sprache  getyredigt  wird.  In  ond  um 
Colombo  sind  14  Tagschukn  mit  500  KioderD^  wor* 
unter  &st  y,  Mfidchea.  Der  Haaptiioterricbtsgegeii^ 
stand  ist  die  christliclie  Aeligion. 

Ausser  diesen  Ansulten  gab  es  1833  auf  der 
Insel  703  Privat-,  17  Regierungs-  and  5 Regiments« 
(Mititftr-)  Schulen,  welche  seitdem  sich  noch  tcp- 
mehrt  haben.  Die  Gesammtzahl  aller  Schulen  war 
demnach  1046. 

Das  Klima  Ton  Ceylon  nnterscheidet  sich  von 
dem  der  meisten  andern  LSnder  dieser  Erdgegend 
dadurch,  dass  die  Temperatur,  trots  der  Nähe  am 
Aequator,  sehr  mild  ist,  dass  regelmässige  Land-  und 
Seewinde  wehen  und,  obwohl  in  unbestimmten  Zeit* 
räumen,  häufige  Regen  fallen«  Während  der  etwa 
60  (englische)  Meilen  breite  K&stengürtel  alle  Renn« 
«eichen  eines  tropisdien  Klimas  an  sich  trägt,  indem 
die  Tageswärme  vwischen  76  und  86  <^  Fahrenheit 
(19*4  ""^  ^^  ^0  ^Msbselt,  enthfflt  das  Innere kub« 
lere  Gegenden,  wohin  sich  der  Kranke  iur  Wieder* 
herstetfung  der  Gesimdheit  fenrücksiehen  kann  und 
wo  er  nicht  ttat  kalte  Morgen«  sondern  sogar  Eis  fln* 
det.  ^  Die  gewOhnllchitcn  Krankheiten  sind  Rnbr, 
DurebfaH,  Attsaehnmg,  Elephantiasis,  WediseU  und 
ansteckende  Fieber.  Auch  kommea,  trotz  der  sebr 
terbreitetett  Impfbng,  die  Pocken  noch  häuftg  Tor* 

Die  Erzeugnisse  der  Fflänisottm^  in  Ceylon  sitid 
iMttBieh  ofld  scfaälabar.  Vdn  Pi^fatea  hat  mni 
MingO'^^ftmmm,  Pmip$ihüiS0,  twaehtedese  Seneri 
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Pommeranzent  jinamu  (woruoter  auch  eiae  wilde, 
die  für  giftig  gebalten  trird),  Bananen  etc.;  doch 
gedeihen  ao  der  Küste  weder  europAische  Früchte 
noch  Gemüse.  Nur  in  der  neuen  Ansiedelung  iVe-* 
wura  Ellüt  und  in  Kandy  hat  man  seit  mehren  Jah- 
ren sehr  gute  Kartoffeln  gesogen.  Man  baut  auch 
Reis8f  das  Haupt- Nahrungsmittel  der  Eingebornen» 
aber  nicht  in  hinlffngiiclier  Menge«  Von  1819  bis 
einschliessig  1828  wurden  im  Durchschnitt  jfiiurUch 
1,251680  Parrah'i  (i  Parrah  Reiss  «»  42  bis  46 
Pfund)  eingeführt;  also  ein  Drittel  mehr  als  unter 
der  hollfindischen  Regierung.  Viele  behaupten,  dass 
die  Insel  wohl  im  Stande  wKre,  alles  cum  eignen  Ver- 
brauch nSthige  Getraide  selbst  hervorzubringen. 

Kaff  eh  wird  eben&Us  angebaut  und  ist  neuerlich 
in  beträchtticher  Menge  ausgeführt  worden«  Um  den 
Anbau  des  Pfeffers  su  befdrdenii  hat  die  Regierung 
1827  bekannt  gemacht,  dass  die  betieffenden  Beam- 
teu  in  Colombo  und  Galle  allen  einheimisch  gewon« 
Denen  Pfeffer  su  9  Schilling  das  Parrah  annehmen 
werden.  Die  Folge  davon  war»  dass  statt  46  Par- 
rahs,  welche  1827  eingeliefert  wurden,  der  Betrag 
1831  bis  auf  6956  Parrahs  gestiegen  war. 

Zimmt  ist  das  eintrilglichste  Pflanvenerzengnisf 
der  Insel,  und  gewfthrt  der  Regierung  ein  ansehnli- 
dies  Einkommen,  welches  1831  nicht  weniger  als 
106434  Pfund  Sterling  ausmachte.  Seit  1832  sind 
jedoch  einige  wichtige  Ahfinderungen  in  der.dieZinunli- 
CnUur  hetreffenden  Gesetagebung  eingetietM*  Früher 
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war  sie  ein  Monopol  in  den  HXnden  der  Ostinditchen 
Compagnie  und  vielen  iXs Ligen  Beacbrftnkungen  unte^- 
werfen.  Gegenwfirtig  ist  sie  freigegeben  und  das 
Erseugniss  kann,  gegen  eine  Abgrabe  von  3  Schilling 
▼om  (Gewichts-)  Pfund,  nach  allen  Hfifen  der  Welt 
ausgeführt  werden.  Der  Geldwerlh  des  im  J.  1834 
ausgeführten  Zimmts  war  indessen  nur  32714  Pfund 
11  Schill,  betrfichllich  weniger  als  in  mehren  vor- 
hergegangenen Jahren. 

Baumwolle,  Zucker,  Tabak,  Opium,  Indigo  und 
Seide  werden  ebenfalls  in  geringer  Menge  erzeugt, 
und  es  fehlt  nur  an  Aufmunterung,  um  ihren  Anbau 
zu  erweitem.  Ausserdem  hat  die  Insel  den  Kokor- 
bäum,  dessen  Früchte  nicht  nur  einen  überflüssigen 
Vorrath*von  Oel,  sondern  auch  das  Material  tu  den 
bekannten  Coi'r-Tauen  liefern j  ferner  Ebenholz,  den 
Atlas-Baum  (Leucadendron  argentea  L»),  aus  dessen 
Holz  feine  Möbeln  gemacht  werden,  den  Sappan- 
Baum  CCaeialpinia  Sappan  L,)^  welcher  ein  schönet 
rothes  FArbeholz  liefert,  die  Areka-Nuss  und  den  Ka-* 
Bchu-Baum,  dessen  Holz  ebenfalls  zum  Ffirben  dient, 
die  Brodfrucht  u«  a.  m. 

Das  einiriglichste  Mineral -Erteugniss  ist  Blei- 
ersy  welches  in  grosser  Menge  ausgeführt  wird.  Auch 
hat  die  Insel  Eisen  in  IJeberfluss,  etwas  Quecksilber, 
Schwefel  und  eine  ungemeine  Manniohfaltigkeit  von 
Edebteinen,  namentlich  honiggelbe  und  grünliche 
Topase,  Rnbine  aller  Farben,    Granaten,  Hyacinthe, 
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hhnt,  firube  und  w«is«e  Sapphke»  Saidonyx,  AgM 
n«  a*  m« 

Unter  den  Thierea  «teht  der  Eiephant  oben  an« 
Die  Elephapten  sind  sehr  sahlrcicb  auf  der  Insel 
«nd  sind  für  die  Keissfelder  so  sersUSrend  geworden* 
dass  die  Regierung  einen  Preis  von  drei  Schilling 
auf  jeden  eingelieferten  Rüssel  gesetst  hat.  (Der 
Kopf  selbst  diarfte  für  eine  Trophüe  su  gross  seyn.) 
Auch  ist  die  Elephantenjagd  ein  Hauptvergnugen 
der  Inselbewohner.  Man  erzählte  dem  Verfasser  von 
einem  Engländer,  welcher  mehr  als  400  dieser  Thiere 
erlegt  hatte.  Die  Hetzjagden,  wie  sie  Cordiner  he- 
schrieben,  haben  indessen  schon  seit  mehren  Jahren 
ganz  aufgehört.  Die  Hauzähne  werden  als  Elfenbein 
verkauft  und  die  Ungeheuern  BackziChne  zu  Messer- 
heften, Tabaksdosen  u.  dgl.  yerarbeitet.  Zahme 
Elephanten  hfilt  man  zu  verschiedenen  Zwecken. 
Sie  müssen  Wagen  ziehen,  Holz  aufschlichten,  wer- 
den zum  Reiten  und  Lasltragen  gebraucht  etc. 

Der  Wasser-Büffel  (fTater-Buffalo),  welcher 
mit  dem  in  Bombay  und  auf  der  Insel  Sumatra 
übereinkommt,  verschiedene  Hirschgattungen,  wor- 
unter der  gefleckte  Hirsch,  und  eine  Gattung  nicht 
grösser  als  ein  Kaninchen  (?),  Tsehitafas,  eine  Tiger- 
gattung, wilde  Katzen,  Schakals,  weissköpfige  Bi- 
ren,  Affen  mancherlei  Arten,  das  Mangust,  ein  na- 
türlicher Feind  der  Schlangen  (s.  oben)  (von  dem 
man  sagt,  dass  es  sich  durch  den  Genuss  der  Or^ 
phiorhisa  Mmgoij  der  Sttychnos  colubrina  und  des 
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Ophioxyion  serpentinum  gegen  das  Gift  der  Scblan- 
geo  schnUa),  eine  Moschturatte,  nicht  yiel  grösser 
als  fäd  Hausmaus,  sind  sfimmüich,  nebst  den  Schi?ei- 
neo,  eingebone  Thiere  der  Insel.  Pfinrde,  Schale 
und  Ziegen,  so  wie  Truthühner,  Gfinse  und  Haus«' 
hühner,  sind  durch  die  Portugiesen  und  Engländer 
hingebracht  worden. 

Unter  den  Vögeln  können  das  Gestrupphuhn 
(Jungie  /awl),  welches  an  Geschmack  dem  Fasan 
gleich  kommen  soll,  Schnepfen,  Tauben,  Fliegen- 
schnfipper,  Seelerchen,  Spechte,  Schwalben,  Sperlinge 
u.  a.  als  bemerkenswerth  genannt  werden« 

Zahlreich  und  mannichfallig  sind  die  Amphi- 
bien. Die  oben  angeführte  Zahl  von  TodesfilUen 
durch  den  Bisa  giftiger  Schlangen,  Ifisst  auf  die 
Menge  dieser  Thiere  sciiliessen.  Ausser  der  Brillen- 
schlange findet  man  auch  die  Boa  oder  Riesenschlange 
auf  Ceylon.  -~  Nicht  minder  häufig  sind  die  Insek- 
ten und  darunter  yiel  schöne  und  merkwürdige.  Un- 
ter den  Letztern  zeichnet  sich  die  Blattfliege  (Leaf* 
fix)  dadurch  aus,  dass  sie  die  Farbe  des  Blattes  an- 
nimmt, auf  dem  sie  eben  sitzt  ^  in  Sammlungen  auf- 
bewahrt, sieht  sie  selbst  wie  ein  dürres  Blatt  ans. 
Auch  eine  gewaltige  Menge  schöner  Kfifer  hat  man, 
•o  wie  ganze  Schwfirme  weisser,  rother  und  schwar- 
■er  Ameisen,  die  Menschen  und  Thieren  sehr  Ustig 
tond  für  die  Vorräthe  sehr  verderblich  werden. 

Neben  allen  diesen  Reichthümem  der  Natur  ent^ 
halten  die  Gewfiss^   eine  FüHe   trefflicher    Fiscbe, 
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wonmter  der  Seir  oder  der  Cefloner  Lacht,  den  ersten 
Platz  einnimmt.  Die  Fischerei  ist  jedoch  mit  einer 
Abgabe  yon  der  Regierung  belegt,  welche  verpachtet 
und  von  den  Pfichtem  in  Ifatur,  als  Zehnt  vom  Er- 
trage, eingesammelt  wird. 

Der  Handel  ist  nicht  sehr  ausgebreitet,  indem 
er  theib  mit  den  allen  Golonien  gemeinschaftlichen 
Schwierigkeiten,  theils  mit  innem  eigenthümlichen 
Hindernissen  zu  kflmpfen  hat,  worunter  vornehmlich 
der  Mange  an  Strassen  gehört.  Die  Ausfuhr  nach 
Europa  besieht  hauptsächlich  in  Zimmt,  Pfeffer,  Kaffeh, 
Kokosöl,  Bleierz,  Tauwerk,  Arrack,  CardamomeB,£le> 
phantenzähnen,  Hirschgeweihen,  Schildkrötenschalen 
(von  den  Maldivischen  Inseln),  Ebenholz,  Atlashols  etc. 
Eingeführt  werden  alle  Arten  europäischer  Fabrikate. 
Nach  den  hrätudien  Colonien  gehen  aus  Ceylon 
Arrack,  Kaffeh,  Areoa- Nüsse,  Kokosnüsse,  Huka- 
Schalen,  Coi'r,  Haifischflosseo,  Fisohthran  etc.,  wogegen 
Reiss,  Weisen^  Tuch,  Seide,  Zucker,  Gewürze 
und  Arzneiwaaren  zurückgebracht  werden.  Ausser- 
dem findet  auch  ein  inner«'  Verkehr  zwischen  den 
verschiedenen  Provinzen  sowohl  zu  Lande  als  zu 
Wasser  Sutt.  Im  J.  1834  liefen  in  den  Hafen  von 
Ceylon  70  grössere  Schiffe  und  16  Briggs  ein«  Dar- 
unter waren  4  französische,  1  amerikanisches  und  1 
portugiesisches  Fahrzeug;  dde  übrigen  sfimmtlich 
engUsdie.  Von  diesen  86  Fahrzeiten  gingen  44 
allein  im  Haien  von  Colomho  vor  Anker  und  kamen 
meinens  von  Westen »  vom  Cap  der  Goton  Hoff* 
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nuDg,  die  in  den  andern  Häfen  kamen  von  der  Öst- 
lichen Seite. 

Die  Insel  Ceylon  gehSrt  bekanntlich  nicht  der 
Englisch-Ostindischen  Compagnie,  sondern  unmittel- 
bar der  brittiscken  Krone,  und  wird  unter  einem 
Colonial-Verfassungshrief  {Charter)  von  einem  Statt' 
hoher  {Governor'),  der  zugleich  Militär-Oberbefehls- 
haber und  Vice-Admirai  ist,  verwaltet.  Ihm  steht 
eine  vollziehende  und  eine  gesetzgebende  Rathsver- 
sammlnng  zur  Seite,  welche  letztere  aus  Engländern 
und  Eingebornen  zusammengesetzt  ist.  Die  Rechts- 
pflege geschieht  durch  einen  obersten  und  mehre 
niedere  GrerichtshOfe,  die  Vice-Admiralität,  Bezirks- 
gerichte etc.  Zur  Unterstützung  der  vollziehenden 
Gewalt  dient  die  Besatzung,  welche  aus  4  brittischen 
Infanterie  -  Regimentern  und  dem  Brittisch -Ceyloner 
Schützen  -  Regiment  besteht.  Die  Insel  ist  übrigens 
jetzt  in  einem  vollkommen  ruhigen  nnd  sehr  gedeih- 
lichen Zustande. 

Das  Einkommen  ist  ansehnlicher  als  das  irgend 
einer  andern  brittischen  Colonie.  Es  betrug  im  J. 
1833  zusammen  437556  Pf.  6  Schill,  und  V^  Pence. 
Die  Ausgaben  waren  331764  Pf.,  so  dass  sich  ein 
Ueberschuss  der  Einnahme  von  105791  Pf.  ergab. 
Die  Einnahmen  sind  theils  festbestimmte  (worunter 
die  ans  dem  Verkauf  von  Zimmt,  Zimmt-  und  Nel- 
kenöl allein  165270  Pf.  ausmachte),  theils  mancher- 
lei zufällige.  Indem  Dr*  Euachenberger  alle  einzelnen 
Posten  nadk  ihren  Qoelleo  omsländUch  aufzählt,  be« 
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OMrlt  er:  »Eid  Amerikaner  kann  sich  beim  Blick 
auf  dieses  Verieichniss  nur  Glück  wünschen,  dass 
das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  von  so  manchen 
Auflagen,  wie  man  sie  hier  findet,  gfinslich  befreit 
ist.  Man  kann  in  der  That  ohne  Furcht  des  Wi- 
derspruchs behaupten,  dass  die  Amerikaner,  wenn 
nicht  in  hOherm,  doch  gewiss  in  demselben  Grade 
wohlhabend. und  glücklich  sind,  wie  ifgend  ein  Volk 
auf  der  gesammten  Oberfläche  des  Erdballs.« 


Von  der  Geschichte  Ceylons  vor  der  Entdeckung 
durch  die  Portugiesen  im  J.  1505,  war  wenig  be- 
kannt, bis  im  J.  1827  G.  Tlir/iour,  ein  englischer 
Giyilbeamter  der  Insel,  der  sich  mit  der  Pali- Spra- 
che bekannt  gemacht  halte,  ein  darin  abgefasstes* 
auf  Blfitter  vom  Talipot-Baume  geschriebenes  Werk, 
Maha  Wanse,  ins  Englische  übersetste.  Dieses  Werk, 
ein  Abriss  der  Geschichte  von  Ceylon,  enthSllkune 
Nachrichten  über  165  singalesische  Herrscher,  und 
beginnt  mit  Wedsehaya,  der  im  J.  543  vor  Christus 
den  Thron  bestieg,  und  schliesst  mit  Sri  Wickrema 
Radschasinghüf  dem  letsten  Könige  von  Kandy,  wel- 
cher 1796  xur  Regierung  gelangte,  und  1815  von  den 
EngUmdem  abgesetxt  und  su  P^elhre  (in  der  Präsi- 
dentschaft Madras)  eingekerkert  wurde,  wo  er  1832 
mit  Hinterlassung  eines  wihrend  seiner  Gefiingen« 
Schaft  gebomen  Sohnes,  starb.  Seit  1815  befindet 
sich  die  ganze  Insel  unter  dem  brittiscben  Soepler. 
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Der  ftmerikanisGlie  Missionffr/'oQr  hat  doe  Stelle 
aus  dem  Boche  Ramayanam  uherseixt,  welche  die 
(mythologische)  Entstehmig  der  Insel  betrifft.  Sie 
laatety  wie  folgt : 

»Hfirt,  o  ihr  Mächtigen !  sagte  der  gfittliche  Bau- 
meister zu  den  drei  Riesen,  welche  ihn  fragten,  wo 
der  schicldichste  Plats  xur  Erhaunog  einer  könig- 
lichen Stadt  SU  finden  sei.  In  frühem  Zeiten  hatten 
die  tausendkSpfige  Hydra  und  die  Götter  der  Winde 
einen  heftigen  Streit  mit  einander,  wer  von  ihnen  der 
stärkere  sei«  Jeder  behauptete»  dass  er  die  Ai|dern 
an  Grösse  und  Stärke,  Ehre  und  Ruhm  übertreffe* 
Endlich  beschlossen  sie,  die  Sache  durch  einen  offe- 
nen Kampf  in  Gegenwart  aller  Götter  zu  entschei- 
den. »Zu  der  für  den  Kampf  bestimmten  Zeit«  — 
heisst  es  weiter  in  der  erwähnten  Stelle  des  Rama^ 
yanam  —  bestieg  die  tausendköpfige  Hydra  den  gold- 
nen  Berg  MarWy  welcher  1008  Gipfel  hat  und  fiist 
IV2  Millionen  Meilen  hoch  ist«  Die  Hydra  streckte 
ihre  tausend  Köpfe  aus,  so  dass  sie  alle  Gipfel  des 
Berges  bedeckte  und  keiner  derselben  sichtbar  war. 
In  dieser  festen  Stellung  forderte  sie  ihren  Gegner 
heraus,  sie  von  hier  zu  vertreiben«  Der  bis  zur  höch- 
sten Wuth  entflammte  Grott  der  Winde,  brach  au- 
genblicklich berror  und  stürmte  mit  jener  Kraftan- 
strengung, die  er  schon  zur  Zeit  der  grossen  Fluth 
bewiesen  hatte,  wo  er  die  Felsen  in  ihre  iiinf  Ele- 
mente auflöste  und  sie  nach  allen  Richtungen  aer* 
ftroote^  auf  seine  Feindion  lof  >  aber  die  Hydra  blieb 
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unbeweglich.  Der  Gott  der  Winde  sah  jetzt,  dass 
er  besiegt  war,  und  da  er  den  Schimpf  dieser  Nieder- 
lage nicht  ertragen  konnte,  so  schlich  er  sich  hinweg 
und  versteckte  sich,  immer  noch  seine  gewohnte' 
Kraft  behaltend,  in  die  HShIe  eines  Berges.  In  Folge 
dessen  begannen  die  Bewohner  der  obem  und  der 
untern  Bezirke,  die  Götter  und  die  Menschen,  da  sie 
des  Windes  beraubt  waren,  schwach  und  ohnmäch- 
tig xu  werden.  Sie  dorrten  zusammen,  schmolzen 
nnd  brannten,  wie  Wachs  vor  einem  Ofen.  In  die- 
ser Zeit  der  allgemeinen  Noth  und  Betrübniss  bega- 
ben sich  die  Götter,  Halbgötter  und  Weisen  in  einem 
grossen  und  feierlichen  Aufzuge  an  den  Fuss  des 
Berges,  warfen  sich  yor  der  tansendköpfigen  Hydra 
nieder  und  redeten  sie  folgendermassen  an:  »Bist  du 
nicht  wirklich  der  Beschützer  des  Weltalls?  Ist  ir- 
gend Einer,  der  mit  dir  an  Weisheit,  Macht  und 
Ruhm  verglichen  werden  könnte?  Habe  Mitleid  mit 
allen  Wesen  und  errette  sie  aus  ihrer  gegenwfirtigen 
Notli.cc  Die  Hjrdra  wurde  durch  diese  Ehrenbezei- 
gungen günstig  gestimmt.  Sie  hob  einen  ihrer  Köpfe 
ein  wenig  empor,  um  die  zu  ihren  Füssen  liegende 
Menge  zu  betrachten.  In  diesem  Augenblicke  sagte 
der  Gott  der  Winde,  welcher  von  Rachedurst  ent* 
brannt  aufmerksam  Alles  beobachtet  hatte,  zu  sich 
selbst :  »Jetzt  ist  die  Grelegenheit  g&nstig  für  mich !« 
Schneller  als  der  Blitz  schoss  er  aus  seinem  Schlupf- 
winkel hervor  nnd  stürmte  mit  verdoppelter  Kraft  so 
auf  den  Berg  ein,  dass  er  drei  Gipfel  von  demsdbeo 
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lossriss  and  sie  durch  die  'weiten  Bezirke  des  Welt- 
raums bis  in  das  Sudliohe  (Indische)  Meer  schle«« 
derte,  wo  sie  mit  ihren  Spitzen  weit  über  die  Wasser» 
flfiche  emporragten,  »Auf  die  Hdlien  dieser  Gipfel«  — > 
riefen  die  drei  Riesen  ans  —  »baue  uns  die  königliche 
Stadt,  wie  wir  sie  befohlen  haben.«  Dieser  Vor- 
schrift gemfiss  wurde  eine  königliche  Stadt  gebaut, 
welche  den  Namen  Lanka  oder  Ceylon  erhielt.« 

Nachdem  die  Portugiesen  die  Insel  seit  1505  be- 
sessen hatten,  kam  sie  1658  in  die  Gewalt  der  Ho^ 
linder,  bis  sie  1196  von  den  Englfindem  erobert 
wurde.  Bis  180%  stand  sie  unter  der  Leitung  der 
Ostindisdien  Compagnie ;  seit  dieser  Zeit  aber  ist 
sie  ein  unmittelbares  Besitsthnm  der  königlichen 
Krone  geworden.  Vor  dem  AuCstande  der  Einge» 
hörnen  und  dem  Kriege  im  J.  1815  bestanden  ^t 
brittischen  Besitsnngen  in  einem  Günsel  rings  um  die 
Insel,  der  eine  Breite  von  6  bis  60  engl«  Meilen  hatte. 
Die  innern  Provinzen  waren  Ton  aller  Verbindung  mit 
dem  Meere  abgeschnitten  und  gehörten  dem  König« 
mnKandjr^  dessen  gleichnamige  Hauptstadt  im  Mittel- 
punkte seines  Reiches  lag. 

Wir  entlehnen  noch  Einiges  aber  Ceiomibo  und 
des  Verfassers  Aufenthalt  daselbst. 

Coittmbo  liegt,  wie  schon  bemerkt,  an  der  west» 
Kchen  Küste  Ton  Ceylon,  unter  6  ^  57 '  nördl.  Breite 
ond  80^  östi.  Länge  (tou  Greenwich).  Es  besieht 
«OS  twei  Xheilen,  einem  innerhalb  des  Forts  ond  dem 
aadern,  dem  s.  g.  PeUah^  aosserbalb  desselbeo.    Die 
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Stadt  ionerhalb  des  Forts  ist  regelmässig  angelegt; 
die  Strassen  sind  breit,  macadamisirt  und  mit  Blu* 
menpappeln  QHibiscus')  an  beiden  Seiten  bepflanzt, 
welche  einen  sehr  angenehmen  Schatten  gewähren« 
Die  Hauser  sind  meistens  ein  Stockwerk  hoch,  im 
holländischen  Styl  gebaut,  mit  einem  Vorhofe  und 
bedeckten  Gange  an  der  Vorderseite,  nebst  einem 
Pfihlsaune  versehen,  welcher  einen  kleinen  Gras-  oder 
Blumengarten  einschliesst.  Das  Pettah  ist  fast  eben 
60  angelegt,  nur  dass  die  Strassen  wenig  Schatten 
und  die  Wohnungen  ein  ärmlicheres  Ansehen  haben« 
Das  Fort  ist  vornehmlich  von  Europäern,  das  Pettah 
von  Eingebomen  und  andern  Asiaten,  theils  aus  Dek- 
kan  und  dem  Festlande,  theils  aus  den  kleinem  In- 
seln ,  bewohnt.  Im  J.  1832  wai .  die  Bevölkerung 
31519  Seelen  stark  und  bestand  aus  Europäern,  Ma- 
labaren,  Singhalesen  und  Negern,  nebst  einigen  Ma- 
layen,  Chinesen»  Parsen,  Kaffern  (?}  und  Patanys, 
Man  bemerkt  an  den  Asiaten,  dass  sie  überall,  wo 
sie  sich  ausserhalb  ihres  Vaterlandes  ansiedeln,  ihre 
Sitten  und  .Gebräuche^  so  wie  die  Eigenthümlich- 
keiten  ihrer  Rorperbildung  und  Tracht,  von  Geschlecht 
tu  Geschlecht  beibehalten.  Der  Grund  davon  scheint 
darin  zu  liegen,  dass  ihre  Sitten  und  Gebräuche  mehr 
oder  weniger  mit  ihren  religiösen  Einrieb tungan,  an 
welche  sie  im  Durchschnitt  eine  blinde  und  £Einaiisdiie 
Anhänglichkeit  haben,  in  Verbindung  stehen.  Eben 
so  hangen  jene  mit  dem  Kasten  *>  System  zusamjnenf 
welches  onTerbrächlich  aufrecht  erhalten  werden  musA« 
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Daher  kommt  es,  dass  die  meisten  grossem  asiatischen 
Städte  dem  Fremden  so  viele  und  mannicbfaltige^ 
auzichende  Gruppen  darbieten.  Ausser  den  Tracfa«* 
ten  der  Asiaten  begegnen  wir  in  den  Strassen  Ton 
Colombo  dem  ausgearteten  Portugiesen  von  mittel** 
massigen  Vermögensumstanden ,  noch  immer  nach 
«iei  Weise  seiner  Vorfiltern  gekleidet,  auf  einem  klei- 
nen Wagen  mit  drei  Rädern  sitiend^  zwei  davon 
sind  am  Hinlertheile,  das  dritte  in  der  Mitte  des 
Vordertheils  angebracht.  Der  Fahrende  kann  den 
Wagen  selbst,  mit  Beihilfe  eines  nackten  Sklaven, 
der  rückwärts  schiebt»  nach  jeder  beliebigen  Rich«- 
tong  lenken. 

Nächst  diesem  zieht  die  Aufmerksamkeit  ein 
ostindisches  Wesen,  Conicopljr  genannt,  auf  sich. 
Dieser  hat,  anstatt  wie  es  der  Gebrauch  seiner  Lander 
leute  ist,  im  blossen  Kopfe  zu  geheu,  das  Haar  mit 
einem  Kamm  von  Schildpatt  aufgeputzt  und  tragt 
darüber  eine  blaue  Sammtkappe,  mit  einer  Art  von 
fiora,  welches  an  jeder  Seite  weit  hervorsteht.  Ein 
loser  Ueberrock  von  bläulichem  Kattun,  mit  Panta- 
Ions  von  demselben  Stoffe  und  spitzigen  Paotofieln 
vollenden  das  Costam  ^  ausserdem  hat  er  in  jedem 
Ohr  eine  Zierrath  j  .bestehend  aus,  einem  hallen 
Dutzend  Ringen  von  feinem  Golddrath,  welche,  drei 
oder  vier  Zoll  im  Durchmesser,  einer  in  dem  andern 
•lecken  und  auf  die  Schulter  herabhängen.  Er  hat 
einen  spähenden  Blick  und  trägt  ein  Buch  oder  ein 
kleUMS  Päckchen  fein  ausanimeugeialteler  weisser  Pa^ 
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piere  unter  dem  Arme.  Man  erkennt  in  ihm  sogleich, 
ohne  weiter  su  fragen,  den  Geldeincassirer,  den  amt- 
lichen Mahner.  Fast  jedes  6fi*entlicbe  Amt,  so  wie 
jedes  Handelsbaus  hat  seinen  Conicoply,  weldier  he- 
aa£(ragt  ist,  auf  das  richtige  Eingehen  der  schuldigen 
Summen  su  sehen. 

Wahrend  man  stehen  hieibt,  um  Terwunderungs- 
Toll  zum  ersten  Mal    einen   an   einen  Lastwagen  an- 
gespannten  Elepbanten   su   betrachleo,   welcher  too 
einem   auf  seinen  Vorderschultem  sitzenden  nackten 
Hindu  (Komak)  geleitet  wird,  nachlassig  den  Rüssel 
hin  und  her  schleudert,  oder  mit  seinen  Ungeheuern 
Obren  die  Fliegen  verscheucht,  findet  man  sich  nach 
md  nach  von  einem  Dutzend  Neger  umgeben,  welche 
theib  nur  ein  leichtes  Kattunliemd  tragen,  theils  bis 
euf  einen  Schurz  um  die  Lenden,  ganz  nackt  einher- 
gehen, und  Juwelen  aller  Art,  Edelsteine,  gcfasst  und 
nicht  gefasst,   einige    echt,   andere  nur  aus  Glas  ge- 
niacht,   zu»   Verkauf  anbieten.     Der  erste  Gruss  in 
kurzen,  scharf  abgestosseneo,  aber  aebtungsroU  aus* 
ges{>rochenen  Worten  ist:  »Herr,  wollt  einen  Wasser* 
sapphir  kaufen  ?  ich  einen  blauen  Sapphir  haben ;  sehr 
fchSn.a  Aehnli^^es  bietet  ein  zweiter  und  dritter  an. 
Alle  zeigen  ihre  Waaren   Ton  yerschiedenen  Seiten 
und  lassen  sie  im  Glänze  der  Sonne  vor  den  Augen 
des    Fremden  blitzen.    Unterdessen    zupft    ihn    ein 
Vierter  hinten  am  Rocke  und  sagt  mit  wichtiger  G«* 
berde:  »Herr,  ich  guten  Ruhin,  Aquamarin,  Zinunt- 
itein  haben,«  wird  aber  von  einem   fünften  unter* 
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brocheo,  der  einen  Topas  etc.  tn  yerkaofen  hat.  So- 
bald man  jedoch  nur  einigermassen  Lust  beteigt,  etr 
was  SU  kaufen  und  einen  Stein  in  die  Hand  nimmt, 
om  ihn  xu  untersuchen,  so  treten  alle  Uebrigen  be* 
scheiden  suruck.  Man  fragt  nun  nach  dem  Preis, 
und  der  Neger,  dem  der  Stein  gehört,  antwortet: 
»Ich  nicht  wissen,  Herr!  ich  armer  Negennann  sejm  ; 
schau,  Herr,  guter  Stein,  Herr,  Ihr  kennen  guter 
Stein,  haben  guten  Preis ^  was  Herr  geben?«  Besteht 
man  nun  darauf,  dass  er  selbsi  den  Preis  bestimmen 
soll,  so  saudert  er  eine  Weile,  teigt  den  Stein  nach 
aiien  Seiten  und  Ifisst  ihn  wiederholt  in  der  Sonne 
spMlen,  bis  er  endlich  etwas  schüchtern  sagt:  «Fünf* 
cig  Piaster ;  sehr  wohlfeil !«  Jetst  kommt  es  nun  dar- 
auf an,  ob  man  sich  aufs  Handeln  Yerstehu  Wollte 
man  dem  Neger  ein  Fünftel  jenes  Preises  anbieten, 
so  würde  man  oft  zehn  Piaster  für  einen  Stein  he* 
»hlen,  der  nicht  Einen  werth  ist.  Der  Verkäufer 
wird  ihn  seufzend  hingeben  ,  mit  der  Betheuerung, 
dass  er  den  grßssten  Verlust  dabei  habe.  Kommt 
der  Handel  nicht  ku  Stande,  so  bringt  der  Neger 
eine  Menge  anderer  Steine  zum  Voschein.  Auch  die 
Uebrigen  drüogen  sich  wieder  herbei,  so  dass  man 
sich  von  dem  ganzen  Schwärme  nicht  anders  los- 
machen kann,  als  dass  man  ihnen  für  einen  wirklich 
kostbaren  Stein  eine  ganz  nnvfrhältnissmfissige  Klei* 
nigkeit  bietet,  worauf  sie  yerdrüsslich  abziehen,  aber 
nur,  vm  den  Fremden  eine  Stunde  später  in  einer 
andern  Strasse  wieder  zu  bestürmen. 
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Unter  die  scbRnsteii  Steine ,  welche  hier  mm 
Verkauf  kommen,  gehören :  der  Mondstein;  das  Katzen- 
auge^ von  grünlich  grauer  Farbe,  aber  von  einem 
opalisirenden  hebten  Streifen  durchzogen,  welcher 
▼on  kleinen  Asbestfasern  verursacht  werden  soU;  je 
ToUkommener  dieser  Streifen  ist,  de9to  höher  siebt 
der  Stein  im  Preise;  es  sollen  einzelne  in  England 
mit  150  Pf.  St.  bezahlt  worden  seyn.  Das  merk' 
Ifürdigste  Juwel  aber  ist  der  Sternstein,  ein  Sapphir 
Ton  grfiuh'chblauer  Farbe;  wenn  er  stark  beleuchtet 
wird,  so  zeigt  er,  man  mag  ihn  drehen  und  halten 
wie  man  will,  stets  einen  Stern,  der  aus  sechs  feinen 
weissen  Strahlen  besteht.  —  Die  Steinschneider  sind 
Singhaleseu  und  wohnen  im  Pettah,  wo  sie  ihre  Ar- 
beit Tor  dem  Hause  unter  der  Veranda  verrichten. 
Ihre  rohen  und  niedrigen  Drehbänke,  vor  welchen 
sie  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzen,  bestebeoj 
wie  bei  uns,  aus  einer  eisernen  oder  stählernen  Scheibe, 
die  aber  nicht  mit  den  Füs-^en,  sondern  durch  einen 
Drehbogen  aus  Bambus  mit  der  rechten  Hand  m  Be- 
wegung gesetzt  wird,  während  die  linke  den  Stein 
hält.  Ein  Steinschneider,  der  ein  ehrlicher  Mann 
%xk  sejn  schien,  sagte  dem  Verfasser,  dass  die  s.  g. 
Ceyloner  Diamanten  aus  einer  Gattung  Turmalin  ge- 
macht würden,  welche  man  vor  dem  Schneiden  einige 
Zeit  in  Kokosöl  siede,  damit  sie  vollkommen  durch- 
sichtig werden. 

»Einer  von  den  Gregenständen,a  —  sagt  der  Ver- 
fasser —  »auf  welche   sich  der  nach  Cdombo  kom* 
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mende  Fremde  am  meisten  freut,  ist  der  Besuch  der 
s.  g.  Zimmtgärten.  Schon  bei  dem  blossen  Namen 
denkt- man  an  Ceylons  »aromatische  Lüfte,«  an  Blu» 
then,  schone  Spaziergange  und  balsamische  Düfte, 
mit  welchen  die  Luft  erfüllt  seyn  wird.  Indessen  sind 
diess  fromme  Täuschungen,  welche  uns  ein  müssiges 
Volk,  Poeten  genannt,  aufgebunden  hat.  »Aromatische 
Lüfte!«  Solche  Lüfte  berühren  niemals  die  Geruchs» 
Werkzeuge  irgend  eines  Menschen  auf  Ceylon,  sit 
müssten  denn  aus  der  Bude  eines  Gewürzkrfimers 
oder  aus  einer  Rüche  kommen.  Es  ist  eine  Bemer- 
kung, die  alle  in  heissen  Ländern  zum  ersten  Mal 
ankommende  Reisende  machen,  »dass  wenn  auch  die 
Blumen  und  Blülhen  im  prächtigsten  Farbenschmuck 
glänzen,  sie  doch  fast  gänzlich  ohne  Geruch  sind.« 
Die  grosse  Hitze  scheint  das  wesentliche  Oel,  auf 
welchem  der  Geruch  beruht,  so  schnell  zu  Terzehren, 
dass  es  sich  nicht  in  hinlänglicher  Menge  ansammeln 
kann,  um  der  Blume  oder  Blüthe  einen  eigenthüm- 
heben  Duft  zu  yerleiheu.  Das  Nämliche  gilt  im 
Allgemeinen  auch  von  den  tropischen  Früchten.  Ich 
kenne  in  dieser  Hinsicht  weder  in  Osten  noch  in 
Westen,  so  weit  ich  gekommen  bin,  etwas  Aehnlh>> 
ches  wie  unsere  (nordamerikanischen)  Wälder  zu  der 
Zeit,  wenn  die  Magnolia  »die  Lüfte  weithin  mit 
ihrem  Dufte  erfüllt.«     Wie  Reisende  ♦)  haben  dazu 


O  VtA  durcli  diese  verleitet,  auch  Nalurfoncher;  man  sehe  b.  B. 
Oken$  Lehrbuch  der  Nalurge$chichte,   Jene,  iSW.    11.  Tbeil. 
(t.  Abth.  t.  iUlfte;,  8.  601.  ZeUe  6  v.  u. 
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beitragen  kennen,  die  Vorslellaog  der  Dichter  voa 
Ceylons  »aromatischen  Lüften«  zu  bestftdgen  und  auf«- 
recht  sa  erhalten,  ist  mir  gana  unhegreifiich  •  .  .  Ich 
hatte  später  Gelegenheit,  eine  Zimmtpflansung  unweit 
von  Colombo  au  besuchen,  welche  einem  ehemaligen 
brittiscben  GeneraKCommissfir  gehört.  Ich  fand  hier 
nichts  von  einem  Zimmtgeruch,  nicht  einmal  die  noch 
am  Baume  befindliche  Rinde  hatte  etwas  demAehn- 
liches.  Man  sagte  mir,  dass  su  der  Schuittaeit  der 
Geruch  nichts  weniger  als  angenehm  sei  und  viel* 
mehr  dem  Bocksgeruch  gleichkomme  als  dem  »war- 
eigen  Dufte,«  von  welchem  die  Poeten  träumen.  Nur 
die  BiStter,  welche  fünf  bis  acht  Zoll  lang  und  etwa 
drei  Zoll  breit  sind,  geben  im  reifen  Zustande,  wenn 
sie  zerrissen  oder  mit  den  HSnden  gerieben  werden, 
einen  starken  Geruch  wie  Gewürznelken  von  sich« 
Der  Zimmt  selbst  (das  Gewürz)  ist  die  Rinde  des 
Baumes  und  mit  einer  unschmackhaften,  netzförmigen 
Haut  überzogen,  die  vor  der  Einsammlung  mit  einem 
Messer  sorgfaltig  abgekratzt  wird.  Wenn  dieses  Haat- 
chen  nicht  wäre ,  so  würde  wahrscheinlich  das  we- 
sentliche Oel  der  Rinde  durch  die  Hitze  des  KJimas 
verfliegen,  und  statt  des  so  hochgeschätzten  aromn- 
tischen  Gewürzes  nur  eine  gemch  -  nnd  geschmack- 
lose Rinde  hinterlassen.« 

Wenn  der  Zimmlbaum(d>i/iainomujn  verum,  L«) 
sich  selbst  überlassen  ist,  so  wächst  er  an  20  Fuss 
hoch  und  erlangt  am  untersten  Theile  des  Stanmies 
eine  Dicke  von  8  bis    10  Zoll.    Wird   er  aber  nm 
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der  Riode  willen  eigens  gesogen,  so  Ifisst  man  ibn 
nur  8  bis  10  Fuss  hoch  und  1  bis  2  Zoll  stark  wer* 
den.  Die  Stamme  schiessen  in  einem  Busch  toq 
•cht  oder  sehn  zusammen  empor  und  werden  nach 
etwa  drei  Jahren  dicht  über  der  Erde  alle  auf  Ein- 
mal abgeschnitten.  Auf  der  erwähnten  Pflanzung  bei 
ColonAo  wurde  die  Erde  rings  um  die  Wurzeln  auf- 
gehäuft^ und  zur  Beisammenhaltung  des  Wassers  mit 
Kokosnussschalen  umgeben,  welche  späterhin  einen 
trefflichen  Dunger  liefern.  Die  Vermehrung  geschieht 
meistens  durch  Schösslinge,  selten  durch  den  Sameni 
in  welchem  Falle  die  jungen  Pflanzen  ein  Jahr  oder 
rwei  in  einer  Baumschule  gezogen  und  dann  über* 
setzt  werden.  Ausser  Zimmt  und  Zimmtöl  gewinnt 
man  aus  den  dunkel-  und  glänzendgränen  Blättern 
der  Pflanze  auch  ein  Nelkenöl,  welches  ebenfalls  rei- 
chen Gewinn  bringt. 

So  lange  die  Holländer  Ceylon  besassen,  durfte 
nur  eine  bestimmte  Anzahl  ron  Zimmtbäumen  ge- 
logen werden;  sie  fanden  es  ihrer  Handelspolitik 
angemessen,  den  Preis  durch  die  Seltenheit  des 
Erseugnisses  auf  einer  möglichst  anschnUchen  Höhe 
zu  erhalten.  Man  behauptet  sogar,  das«  wenn  der 
Ertrag  höher  war  als  der  Bedarf  und  der  fest- 
bestimmte Preis,  der  Ueberschuss  verbrannt  worden 
sei.  Privatleuten  war  der  Anbau  des  Zimmts  ver- 
boten; sie  durften^  selbst  wenn  er  wild  auf  ihren 
Grundstucken  gewachsen  war,  bei  Strafe  des  Hand- 
abhauens ,  nicht  einmal  einen  Ast  oder  Zweig  davon 
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iibschDeiden.  Nach  der  englischen  Besiiznahme  der 
Insel  erhielt  die  Ostindische  Compagnie  das  Mono« 
pol  des  Anbaues  nnd  Verkaufes,  welches  ihr  bis 
1832:  blieb.  Seit  dieser  Zeit  ist  sowohl  die  Gultur 
als  die  Ausfuhr  des  Zimmtes  freigiegeben ,  letztere 
gegen  einen  Zoll  von  drei  Schilling  für  das  Pfund, 
oiine  Unterschied  der  Beschaffenheit.  So  lange  das 
Monopol  bestand ,  wurde  aller  Zimmt  von  den 
Agenten  der  Compagnie  eingesammelt,  sortirt,  yer* 
packt  und  nach  England  versendet,  von  wo  er  sei- 
nen Weg  nach  den  übrigen  Landern  fand.  Dieses 
Verfahren  brachte  auch  eine  geringere  Sorte,  die 
Cassia  (Cmnamomum  Cassia  L,)  auf  den  Markt, 
welche  ihrer  Wohlfeilheit  wegen,  den  echten  feinen 
Zimmt  in  sehr  ausgedehnter  Weise  verdrangt  hat. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  Einiges  von  dem, 
was  der  Verf.  über  die  Perlenfischerei  bei  Ceylon 
sagt,  mittheilen. 

Die  Gewässer  von  Ceylon  enthalten  eine  ausser- 
ordentliche Mannichfaltigkeit  schöner  Muscheln,  die 
schönsten  bei  TrincomaU,  Man  findet  sie  in  Co* 
lombo  znm  Verkauf  ausgestellt,  in  Rastchen  tob 
Atlasbol?  verschiedener  Grösse,  welche  aus  über 
einander  liegenden  muldenförmigen  Behältnissen  be- 
stehen. Für  das  kostbarste  aller  dieser  Meeres- 
erzengnisse  gilt  seit  den  ältesten'  Zeiten  die  Perle, 
der  Inhalt  einer  Muschel ,  die  von  Lamark  Melea^ 
grina  margaritifera  genannt  wird  und  den  Per- 
sischen Busen^  die  Rüstengegenden  von  Ceylon,  den 
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Busen  Ton  Mexico,  die  Bay  von  Panama  und  den 
Busen  Ton  Califomien  bewohnt.  Die  Grffsse  der 
Perleoauster  ist  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Wohn* 
Ortes  Terscbieden^  doch  weichen  die  Muscheln  einer 
und  derselben  Meeresgegend  nicht  beträchtlich  von 
einander  ab.  Die  von  Califoruien  ,  Panama  und 
Bahrein  im  Persischen  Busen  sind  grSsser  als  die 
von  Ceylon,  welche  2»/^  bis  3  Zoll  Lffnge  und  t 
bis  2*/,  Zoll  Breite  haben.  Die  Schalen  der  Gey- 
loner  Muscheln  sind  dünn  und  durchscheinend,  in- 
wendig mit  Perlmutter  überzogen,  Susserlich  rauh 
und  die  Spuren  von  Wohnungen  anderer  Thierej 
£.  B.  Schwämme  etc.  an  sich  tragend,  welche  sich 
in  der  äussern  Haut  festsetzen.  Die  persischen  sind 
wohl  doppelt  so  gross  als  die  Ceyloner,  fiusserKoh 
glatter,  mit  einem  grünen  Ueberzuge  und  dunkel- 
farbigen Streifen  von  V4  bw  Va  ^^11  Breite.  Am 
grSssten  sind  die  Muscheln  von  Panama  und  Cali- 
fomien, besonders  die  Letztem,  welche  sich  über* 
diess  durch  ihre  starke  Lage  von  Perlmutter  aus« 
zeichnen.  Sie  werden  mit  grossem  Gewinn  nach 
China  gebracht,  wo  man  aus  der  Perlmutter  allerlei 
Zierrathen  und  Schmucksachen  verfertigt. 

Im  Embryo -Zustande  sieht  man  die  jungen 
Perlenaustera  in  Ungeheuern  klumpigen  Massen  anf 
dem  Meere  hemmschwimmen.  Sie  sind  dann  so 
klein,  dass  man  diese  Massen  eher  für  Fischlaich 
als  für  Austern  halten  sollte«  In  diesem  Zustande 
werden  sie  vom  Winde    rings   um  die  Küsten  von 
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Ceylon  getrieben,  bis  Bie,  grösser  geworden,  so  Ba« 
4eB  sinken.  Sie  heften  sich  dann  mittelst  des  s.  g. 
Bartes  an  die  Feiseu,  gemeiniglich  Korallen,  oder 
an  eine  andere  feste  und  grosse  Masse  an.  Ah 
man  im  Hafen  Ton  Colombo  eine  Ankerboye,  die 
sechs  Wochen  im  Wasser  gelegen  hatte,  aufhob, 
(and  man  sie  mit  Perlaustem  bedeckt,  die  so  gross 
wie  ein  Schilling  waren.  Die  schönste  bekannte 
Perle  soll  auf  einer  Bank  bei  Chilaw  gefunden  wor* 
den  seyn;  in  der  Regel  aber  werden  ganz  yollkom» 
mene  Perlen  nur  auf  den  Bänken  abwärts  von  Arippo 
(an  der  westlichen  Küste)  angetroffen.  Die  Korallen* 
b&oke  nächst  den  Küsten  der  Insel  liegen  eine  bis 
sechs  oder  acht  Meilen  davon  entfernt  und  sind 
grösstentheils  den  Monsuns  und  Strömungen  ans« 
gesetstj  bei  den  Bänken  Ton  Arippo  aber  scheint 
dieses  am  wenigsten  der  Fall  su  sejn.  Die  letale 
Fischereien  an  diesem  Theile  der  Küste  geschahen 
in  einer  Tiefe  von  dVjbis  7  Klafter;  sie  waren  nach 
Westen  und  Südwesten  durch  eine  Sand-  und 
Korallenbank  geschützt,  die  sich  von  der  Nordspitse 
der  kleinen  Insel  Ccuredivan  seewärts  erstreckt.  Wenn 
man  vom  Meere  her  über  diese  27^  bis  3  Klafter 
unter  dem  Wasserspiegel  gelegene  Bank  weggesegelt 
ist,  so  erreicht  man  plötalich  eine  Tiefe  von  7 
Klafter ,  unmittelbar  an  der  Austerbank.  Ausser 
diesem  Schutee  vor  dem  südwestliohen  Monsun  er* 
heben  sich  auch  die  Korallenbanke  nörditofa  von  der 
Perlenbank  an  vielen  Stellen  bis  fiist   an  die   Ober» 
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fluche  des  Walsers  und  schützen  die  Perlenaustefn 
Tor  dem  nordößilichen  Monsun.  Auf  diese  W«i66 
kann  sich  die  Muschel  an  ihrem  Felsen  klebend  na* 
gestört  entwickeln,  bis  das  Alter  ihre  Bartfasern  sö 
gcscfaw ficht  hat,  dass  sie  steh  nicht  mehr  fest  »a 
halten  Termag,  sondern  auf  den  sandigen  Meeres* 
grand  bei  den  Rorallenbfinken  filllt.  Zwei  Drittel 
der  bei  der  letzten  Fischerei  gewonnenen  Perlen 
kamen  von  sandigem  Meeresgrunde. 

»Einer  der  geschicktesten  und  eifahrensten  Perlen«- 
fiscber,  die  ich  kenne«  —  sagt  der  Verfasser  eines 
Aufsatses  im  Colombo  Journal,  Nr.  10.  1832  — > 
»ersfihlte  mir,  dass  die  Auster,  wenn  sie  von  dem 
Felsen  abbricht,  6^2  Jahr  alt  sei  .  .  .  Ehe  di€ 
Bartfasem  sich  von  den  Austern  trennen,  sitzen  diese 
in  unermesslichen  Haufen  und  Klumpen  beisammeik 
Ein  Taucher,  welcher  mir  zeigen  wollte,  wie  hoch 
sie  über  einander  sAssen,  legte  seine  Hand  ans  Kinn; 
ein  anderer  mehr  erfahrener  Mann  schfiiste  die  Dicke 
der  Ansternschichten  auf  selten  mehr  als  18  ZoU, 
indem  er  bemerkte,  dass  grosse  Felsen  auf  dem 
Meeresgründe,  wenn  sie  mit  Austern  bedeckt  sind^ 
fyr  blosse  Anstemsciiichten  gehalten  werden  können« 
Die  Perlanster  soll  nicht  leicht  über  sieben  Jahr 
alt  werden.  Ich  habe  von  einem  Versuche  gehört» 
cne  Parthie  derselben  wie  gewöhnliche  essbare 
Austern  nach  Enropa  tu  schaffen  und  sie  auf  einen» 
wie  man  glaubte,  bessern  mid  sicherem  Grund  sif 
biingfln,  aber  es  hatte  keinen  Erfolg,     leb   selbst 
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•ucbte  eiDSt  einige  SUick  lebendig  auf  cinein  Schiffe 
•Ton  Arippo  nach  Colomifo  zu.  bringen,  aber  obscbon 
ich  ihaeD  so  /}{t  als  möglich  frisches  Wasser  gab, 
<o  waren  sie  doch  am  andern  Tage  alle  todt.  Wer 
gewohnt  ist,  eine  Perlauster  als  einen  Schatz  zu 
betrachten,  wird  erstaunen,  wenn  er  hört,  dass  man 
zur  Zeit  der  Fischerei  in  Arippo  ein  Fass  solcher 
Muscheln  um  eine  geringere  Summe  kaufen  kann, 
als  ein  Fass  essbarer  Austern  in  Feversham  oder 
CoUhesUr,  Die  besten  Perlen  findet  man  meist  in 
dem  fleischigen  Theile  des  Thieres,  nahe  beim 
Schlosse  der  Muschel;  Perlen  überhaupt  aber  sind 
in  allen  Theilen  des  Thieres  und  auch  an  der  Schale 
hangend  aqzutreffcn.  Ich  habe  76  Perlen  verschie* 
dener  Grösse  gesehen,  welche  alle  von  einer  einr 
zigen  Auster  kamen.  Andererseits  darf  man  nicht 
glauben,  dass  jede  Auster  Perlen  enthalte.  Die, 
welche  für  die  besten  essbaren  Auslern  gellen,  sind 
meistens  ohne  Perlen.  Diess  begünstigt  die  Meinung, 
dass  die  Perlen  eine  Rrankheit  des  Thieres  seien, 
und  daher  werden  Perienaustem,  eben  weil  man  sie 
für  ungesund  hält,  nnr  selten  gegessen.« 

Die  berühmten  Perlenbänke  von  Ceylon  liegco 
im  Busen  JUanaar,  zwischen  der  Nordwestküste  und 
der  vorderiodischen  Halbinsel,  nicht  weit  von  uirippo. 
Die  Fischerei  ist  ein  Monopol  der  brittischen  Re- 
gierung, welches,  wie  der  Verfiasser  sagt,  nach  sehr 
gerechten  und  siaatsklugen  Grundsäizen  i^bandhaibt 
wird«    Die  Fischeoei  •  geschieht    für   Aeofanung    def 
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Regierung,  in  der  An,  dass  die  Austern  aB 
Ort  und  Stelle  in  Partbien  von  tausend  Stück  an 
den  Meistbietenden  verkauft  werden.  Da  es  unr 
gewiss  ist,  wieviel  und  was  für  Perleu  eine  jede 
Parthie  enthalten  werde,  so  gibt  diess  Gelegenheit 
cur  Speculatiön  und  die  Feilbietung  gewährt  das 
Interesse  eines  Gliu^ksspieles.  Sobald  im  INovember 
nach  dem  Aufhl)ren  des  südwestlichen  Monsuns  und 
ehe  noch  der  nordöstliche  eintritt,  das  Meer  ruhig 
geworden,  werden  die  Bänke  durch  den  Oberauf- 
seher der  Fischerei  zu  Manaar ,  in  Begleitung  des 
Unteraufsehers  und  eines  Dolmetschers  untersucht. 
Die  dazu  verwendeten  Fahrzeuge  sind  ein  Regierungs- 
Wachtschiff,  zwei  andere  Segelboote  aus  Colombo 
und  etwa  acht  eingeborne  Fischerboote  aus  Manaar 
und  Dschaffna,  Auf  jedem  Boote  sind  zwei  Tau- 
cher und  ein  Taucherstein.  Probt-muscheln  werden 
nach  Colombo  geschickt  und  zugleich  ein  Bericht 
des  Oberaufsehers  über  die  Beschaffeniieit  der  Bänke. 
Von  diesen  Proben  hangt  die  Entscheidung  der 
Regierung  über  die  im  Monate  März  des  folgenden 
Jahres  zu  geschehende  Fischerei  ab.  Ist  die  Unter- 
suchung günstig  ansg^faUen,  so  wird  eine  ofienlUch^ 
Bekanntmachung  erlassen,  wie  z.  B«  nachstehende 
vom  4,  Dez.  1833: 

»Zu.  wissen  sei  hiemil,  da&s  um  die  Zeit  des 
I.  März  1836  bei  ^rippo  auf  der  Insel  Ceylon  eine 
Perlenfiscberei  Statt  haben  wird  und  dass  folgende 
Bänke  dazu  bestiount  sind:  der  nördliche  Xheil  de« 
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Chivelpaar,  zu  100  Booten  auf  drei  l'age  gescbXtst; 
der  südliche  Theil  des  Chrveipaar,  zu  100  Booten 
ftttf  vier  Tage  geschätzt;  der  Modorögammo,  zu 
100  Booten  auf  zehn  Tage  geschSizt.  Diejenigen 
Taucher  und  Besitzer  von  Booten^  welche  an  dieset 
Fischerei  Theil  nehmen  wollen  ,  werden  daher  auf* 
gefordert,  sich  noch  vor  dem  nficlistcn  20.  Febr.  in 
Grippe  einzufinden.  Die  Zahl  der  zu  verwendenden 
Boote  wird  für  17  Tage  100  betragen  etc.  etc.  Die 
Einrichtungen  bei  dieser  Fischerei  werden  die  nfm- 
liehen  wie  bei  den  frühem  seyn.  Die  Zahlungen  ge- 
schehen haar  in  Geyloner  Währung  oder  in  ändert 
Münzen  nach  dem  Tariff  der  Regierung  vom  14. 
Dez.  1833;  etc.  etc.  Es  ISsst  sich  erwarten,  dass 
die  Fischerei  noch  über  den  oben  festgesetzten  Zeit* 
räum  hinaus  andauern  werde.  Auf  Befehl  des  Hrn. 
Statthalters,  P.  Anstnuher,    Colonial-SecrelAr.« 

Nun  folgt  eine  grosse  Tabelle  über  die  Beschaf- 
fenheit der  Bfinke  und  den  Werth  der  zur  Probe 
eingeschickten  Austern.  Von  der  ersten  Bank  wur- 
den 5296  Austern  genommen,  und  die  von  jedem 
Tausend  im  Durchschnitt  erhaltenen  Perlen  zusam- 
men auf  2B  Rupien  geschützt.  Von  5507  Anstern 
der  zweiten  Bank  enthtelt  das  Tausend  im  Durch- 
schnitt Perlen  von  18  Rupien  an  Werth.  Die  dritte 
Bank  hatte  4928  Austern  geliefert ,  welche  zusammen 
für  1000  Rupien  Perlen  enthielten.  Proben  aller  dieser 
Perlen  waren  in  der  Kanzlei  des  Colonial-Secre* 
lariats  zu  sehen. 
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Die  Fischerei  yoq  1833  hatt«  von  drei  Vierteln 
der  gewonnenen  Austern  (%  gehört  hergebrachter* 
mtMen  den  Tauchern)  einen  ErlSs  Ton  25043V3  Pf. 
St.  getiefert.  EU  waren  dabei  1S60  Taucher,  W(h 
runter  llOCX  yoo  der  indischen  Küste,  die  übrigen 
150  Ton  Ceylon  yerwendet  worden.  Man  nimmt 
an ,  dass  jede  Qank  in  sieben  Jahren  swansig  Tage 
lang  mit  Vortheil  ausgebeutet  werden  könne«  Das 
jährliche  reine  Einkommen  der  Perienfischerei  wird 
auf  14000  Pf.  St.  gesohfiut.  Der  Verfasser  erklärt 
das  Monopol  der  Regierung  in  Betreff  der  Perlen- 
fischerei für  sehr  zweckmässig«  Wenn  sie^  frei  ge- 
geben wäre,  so  würden  bald  alle  Bänke  und  Lager 
serstört  sejn  und  die  Austern  selbst  aus  den  Gre- 
wäBsem  der  Insel  Terschwinden.  Man  würda  die 
Gans  tödten,  die  die  goldnen  Eier  legt« 

Das  Verfahren  der  Taucher  bei  der  Perlen- 
fischerei ist  bekannt.  Sie  weiden  natürlich  gut  be- 
zahlt. Im  J.  1833  erhielt  jeder  für  die  Zeit  von 
8  Tagen  3  Pf.  15  Schill.  4Pence  (=:  37fl.  38  kr. 
C«  M. ),  während  der  geschickteste  Arbeiter  in  Cey- 
lon tägUch  nicht  mehr  als  6  Pence  (15  kr.)  Tag- 
lohn erhält.  Viele  Taucher  gehen  nicht  eher  in's 
Wasser,  als  bis  der  Haifisch » Beschwörer  gekom- 
men und  den  Haifischen,  wie  er  vorgibt,  den  Rachen 
geschlossen  hat.  Einige  sind  mit  einem  geschrie- 
benen Zauberspruche  von  ihren  Priestern  versehen, 
welchen  sie  in  ein  mit  Oel  getränktes,  vollkommen 
wasserdichtes   Tuch    wickefai  und    an  ihrem    Leibe 
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befestigea.     Der   Haifisdi-BeschwSrer    wird    eigens 
Yon  der  Regierung  bezahlt« 

So  lange  die  Fischerei  dauert ,  ist  der  Strand 
bei  jirippo  von  Menschen  aus  allen  Theilen  der 
Insel  bevölkert ,  nicht  bloss  von  Tauchern ,  Schiflfe« 
eigenthiimem  und  Kauflnstigen  ,  sondern  auch  von 
Neugierigen  und  besonders  von  Steinschleifern,  welche 
Letztem  die  gewonnenen  Perlen  so  zubereiten,  dasa 
sie  auf  Schnüre  gezogen  werden  können.  Zuvor 
aber  werden  die  Perlen  in  rinnenförmige  Behaltnisse 
gelegt  und  so  lange  darin  gelassen ,  bis  der  thierische 
Stoff  in  Ffiulniss  übergeht,  worauf  sie  wiederholt 
gewaschen  werden.  Die  vollkommen  gereinigten 
Perlen  sind  theils  von  bläulichem,  theils  von  gelb- 
lichem, theils  von  weisslichem  Glanz.  Jede  KJasse 
findet  ihre  Verehrer  und  Käufer.  Die  Asiaten  schätzen 
die  blauen  und  gelben  höher,  als  die  Europäer, 
welche  den  weissen  den  Vorzug  geben. 
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VI. 

COCHINCHINA. 

(Nach  Crawfurd.  *} 


üas  gegenwärtige  Reich  von  Coehinchma  be- 
sieht aus  einem  Theile  des  Königreichs  Kambodscha 
(Carnboja) ,  aus  Coehinchma  selbst  und  aus  Tonkm 


*)  Tagebuch  der  Getandhehafi  an  die  Hsft  mm  Siom  tmd  Cochm» 
China,  (18fl  und  I89f.|  Yon  John  Cramfvrd.   Am  d«m  Kag- 
Uacheii.   Weimar,  18SI.  -^  Die  anserm  AufMtze  beigefftgten 
Kupfertafeln  «ind  Nachetiche  sweier  Platten  aua  dem  Atlaase 
SU  dem  1887  in  Paria  erachienenen  Prachtwerke:  Journai  de 
Is  NooigoHon  autour  du  Glohe  de  ia  Freute  La  Tketie  ei  de  la 
.  CorveUe  L'Bepiramee,  pendant  lea  Anniea  18t4^  18«6,  I8M  etc. 
par  9te,Bau9aimvitte  et«,   f  VoE    Die  erste  Tafel  slelll  das  In- 
nere emer  Grotte  und  Pagode  im  MarmoifeUiif e  auf  der  Inael 
Holane,  in  der  Bay  von  Turaa,  die  sweite  den  Empfang  des  Be- 
fehlshabers dieser  Expedition  von  Seiten  der  kaiaerliehen  Man- 
darine dar.  Wir  koBBlan  dieses  Work  nur  auf  eine  kune  Z#it 
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(lonquin).  Beide  Letstere  sind  den  Eingebornen 
und  den  Chinesen  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  jinnam  bekannt.  Die  angränzenden  Länder 
sind  in  Westen  und  Nordwesten  Siam,  das  siame- 
sische Kambodscha  und  Lao,  in  Norden  die  chine- 
sischen Provincen  Quangtong ,  Quangsi  und  Yännao. 
In  Osten  und  Westen  wird  das  Land  vom  Meere 
umgeben.  Der  südlichste  Punkt  ist  Pulo-^übi,  unter 
8^  25^  nfirdl.  Breite;  in  Norden,  wo  die  Grunze 
sehr  unbestimmt  ist,  erstreckt  sich  das  Land  bis  23^. 
Der  Punkt  an  der  Küste,  welcher  Gochinchina  toq 
Siam  trennt,  ist  die  Insel  iSToAo/t^  unter  10^  40' Br. 
und  103  <^  13'  östl.  Länge  (von  Greenwich).  Die 
grfisste  Länge  des  Ganzen  kann,  auf  mehr  als  225 
geogr.  Meilen  geschätzt  werden.  Die  Breite  wech- 
selt Ton  15  bis  45  Meilen.  Die  Oberfläche  mag  in 
ranker  Zahl  600O  Greviertmeilen  betragen. 

Die  beiden  äusserstea  Enden  des  Königreichs, 
Kambodscha  und*  T^mAih,  bestehen  gr5sstentheils  aus 
niedrigem  aogeschwemmtea  Lande,  welclies  sieb  we- 
nig über  den  Meeiesspiegel  erhebt.  Der  mittlere 
Theil,  oder  das  eigentliche  Cochmchina,  hat  meistens 


^«•alaoM,  so  imim  es  mitki  nSglicfc  war,  ei«e  frihMet«  1J«ber- 
iMit  dftTiM  M  g«bM.  ITebOT  C«dimcliiBft  MÜiiit  e«  M<kts  Be- 
»cckMMwertliM,  da  e»  den  AebettdenBidit  f^eeteuet  wwde^  4ae 
Innere  des  Landen  sn  betreten.  Aach  die  B&mit«  iai  anf  ihrer 
lecnten  Beiae  nn  die  Weh  (f8a6  nnd  18S7>  in  der  Bay  von 
Tnran  ver  Anker  gewesen;  der  relhtlndine  Beiidit  aber  dieae 
■ay adiHau  ist  aber  neeh  aialift  ewcbians«.  D.  B. 
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Gebirge,  stellenweise  mit  anseholicheo  und  finicht* 
iMuren  Thiiero. 

Das  Reich  wird  io  drei  grosse  CiTÜ-AbtlietlaDgen 
getbeilt,  welche  sehr  genau  den  geographischen  und 
physischen  entsprechen.  Diese  sind  Kambodscha  und 
Toiiküi,  die  durch  Statthalter  oder  Vice-RSnige  ver^ 
waltet  werden,  und  CochinchuuL,  welches  unmittelbar 
dem  Hofe  untergeordnet  ist.  ^Das  Gänse  ist  wieder 
in  %%  Provinten  abgetheilt. 

Die  Statthalterschaft  Kambodscha^  yon  welcher 
Saigon  die  Hauptstadt  ist,  besteht  aus  sechs  Pro* 
▼insen,  welche  in  der  Annam-Sprache  folgende  Na- 
men haben:  Ya-teng^  Peng -/ong,  Fo-nan,  Win^ 
thengy  Ho  ~  sin  und  Teng-'chong»  Diese  Statthalter« 
sebaft  erstreckt  sich  ¥on  der  Insel  Korkong  bis  ans 
Cap  St.  James,  und  bestebt  aus  einer  ausgebreiteten 
AlluYial- Gegend,  die  sich  kaum  über  den  Meeres- 
spiegel erhebt.  Auf  beiden  Seiten  wird  sie  fon  Berg- 
ketten begrenzt. 

Die  betrfiohtlichsten  Flusse  innerhalb  dieses 
Gebietes  sind  y  wenn  man  von  der  siamesischen 
Crrfinae  ausgeht,  der  Pongsom,  Kampot,  Kangkao 
oder  Hatien,  Teksia^  Tekmao,  det  Kambodscha  und 
der  Saigun, 

Der  Kangkao  fSllt  in  den  Meetbusen  von  Siam, 
unter  XO^  14'  Br.  und  104»  &5'  Lftnge.  Bei  seiner 
Miindung  ist  er  xwar  siemlich  breit  ^  aber  seicbl. 
Der  höchste  Wasserstand  bei  der  Fluth  beträgt 
nicht  über  7  £Uen  (cubäsj,  und  bei  der  Ebb«  nicht 
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ober  3  Fnss.  In  der  Aegeoseit  fiiod  sonst  eine 
schiffbare  Verbindung  twischen  diesem  Fluss  and 
dem  Kambodscha  Statt;  dieser  natürliche  Kanal 
wurde  1821  u.  ff.  in  einen  künstlichen,  schiffbaren 
von  SO  Faden  Breite  und  15  Fuss  Tiefe  verwandelt. 
Der  Hauptort  an  diesem  Flusse  ist  Kangkao  oder 
Hatien  (AÜuenJ»  Die  Stadt  liegt  am  rechten  Ufer 
desselben,  etwa  2  engl.  Meilen  landeinwärts,  und 
suhlt  5000  Einwohner,  die  aus  Kambodschanern  und 
Cochinchinesen,  nebst  einer  kleinen  Zahl  Chinesen 
und  Malayen  bestehen.  Zu  Anfang  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts lag  an  diesem  Flusse  eine  bedeutende 
Handelsstadt,  von  den  Europäern  Ponteamas  ge- 
nannt, wo  ein  starker  Handel  mit  dem  Auslande 
für  die  Versorgung  der  alten  Hauptstadt  von  Kam- 
bodscha, die  50  bis  60  Stunden  an  dem  Flosse 
landeinwärts  lag,  getrieben  wurde.  Diese  Haupt- 
stadt, eigentlich  Po^ttu-mat  genannt,  wurde  1717 
von  den  Siamesen  zerstört. 

Der  unbedeutende  Fluss  Pong^som  ergiesst  sich 
in  den  Busen  von  Siam,  beiläufig  unter  10^  43' 
nördl.  Breite.  An  der  Mündung  liegt  eine  Stadt, 
welche  1000  chinesische  Einwohner  zählt.  Das  be- 
nachbarte Land  ist  ergiebig  an  schwarzem  Pfeffer, 
Gummi,  Kambodscha  und  Gardemomen. 

Der  Fluss  Kampot  (CarwotJ  ist  noch  kleiner 
als  der  Pongsom,  ergiesst  sich  aber  gleichfalls  in 
den  Siamesischen  Busen.  Auch  hier  liegt  an  der 
Mündung  eine  Stadt,  grosstentbeik    von  Kambod- 
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schanern ,  einigen  Cochinchinesen  and  etwa  1000 
Malayen  bewohnt.  Die  Umgegend  liefert  einen  Ueber- 
flass  an  Reiss.  Kampot  soll  von  Penombeng  (Ca-- 
lompe),  der  jetzigen  Hauptstadt  yon  Kambodscha, 
12  Tagreisen  entfernt  sejn.  Beide  Städte  sind 
durch  eine  Strasse  verbunden ,  welche  mit  Büffel- 
karren  sehr  gut  befahren  werden  kann,  und  durch 
eiu  stark  bevölkertes  und  wohl  angebautes  Land 
liiaft. 

Der  FIuss  Tek^sia  ergiesst  sich  in  den  Busen 
von  Siam  unter  9  ^  46 '  Breite.  Diesen  Namen 
geben  ihm  die  chinesischen  Kaufleute,  aber  in  der 
Kambodscha  -  Sprache  beisst  er  Kar^mun^sa  und 
in  der  cochinchinesischen  Ret^scha,  £r  ist  von  be- 
trächtlicher Grösse  und  bis  zum  Kambodscha -FJusse 
für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar.  Die  Umgebung  liefert 
eine  Menge  Wachs ,  ist  aber  wegen  der  vielen  Mos- 
kiten  und  Blutegel  schlecht  bevölkert  und  daher 
auch  wenig  angebaut. 

Der  Fluss  Tek^mao  (d.  h.  Schwarzes  Wasser) 
fallt,  gegenüber  von  Pulo^Ubi,  ebenfalls  in  den 
Siamesischen  Busen.  Er  steht  in  Verbindung  mit 
dem  Kambodscha  und  ist  durchgangig  für  kleine 
Boote  sohiflfbar.  An  diesem  Flusse  liegt ,  zwei 
Wasser -Tagreisen  landeinwärts,  eine  Stadt  desselben 
Namens  mit  2000  cochinchinesischen  Einwohnern. 
Der  Fluss  ist  reich  an  Fischen  und  das  angrenzende 
Land  ergiebig  an  Reiss ,  aber  sehrj  der  Moskiten- 
Plage  ausgesetzt. 
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Der  Kambodscha  ist  eioer  der  grAssien  FliisM 
Aliens.  £r  soll  io  der  cbinesischen  Provinz Yumian 
aus  einem  See  entspringen  und  swischen  22  °  und 
23^  Br«,  ehe  er  noch  das  iLfinigreich  Lao  erreicht, 
för  Boote  schiffbar  sejn.  Zwischen  9^  und  11^  Br. 
ergiesst  er  sich  durch  drei  Mündungen  ins  Meer. 
Letztere  sind  den  europaischen  Schiffern  unter  den 
Namen  des  Westlichen  oder  Basak  -  Flusses ,  des 
Oestlichen  oder  Mittlem  Armes,  und  desN6rdU6hen 
oder  JijyMin  -  Flusses  bekannt.  Die  erste  Mündung 
ist  die  grösfite  und  sur  Schiffahrt  am  meisten  geeignet. 

Von  Kangkao  bis  zum  Cap  SU  Jame»  ist  die 
Kiiste  durchgängig  äusserst  niedrig,  so  dass  sie  häu- 
figen Ueberschwemmungen  ausgesetzt  ist.  Auch  im 
Innern  wird  man  keine  Berge  gewahr«  Cap  St,  James 
ist  das  erste  emporsteigende  Land,  welches  man  auf 
dem  Wege  nach  Norden  antrifft,  und  bezeichnet  die 
Einfahrt  in  den  Fluss  Saigun^  welcher  für  euro* 
päische  Schiffer  yielleicht  in  jeder  Hinsicht  der 
schönste  Fluss  in  ganz  Asien  ist,  weil  ihn  Schiffe 
TOB  jeder  Grösse  und  ohne  einen  Lootsen  60  engL 
Meilen  stromaufwärts  befahren  können.  Er  suht 
durch  zwei,  wo  nicht  mehr,  Seitenarme  mit  der  Japaa» 
Mündung* des  Kambodscha  in  Verbindung.  Seine 
Quelle  ist  den  Europäern  unbekannt.  Wie  Landes- 
eingebome  yersichem,  ist  er  für  einheimische  Barken 
noch  20  Tagreisen  über  die  Stadt  Saigun  hinaus 
fiüirbar,  welche  ihrerseiu  15  Sluadea  von  der  Mün- 
dung  aufwärU  liegt.    Der  Fluss   hat  daher  wahr* 
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scheinlich  eioen  Lauf  Yon   3-  his  400  Meilen  und 
entspringt  ohne  Zweifel  in  den  Gebirgen  von  Lao. 

Das  eigentUcKe  Cochinchina  *)  ist  in  sieben 
Provinzen  eingetheilt.  Die  erste  derselben,  welche 
zunächst  an  die  Statthalterschaft  Saigun  oder  Kam- 
bodscha grtinzt,  heisst  Bin^thuon,  Sie  wird  als  ein 
kleines^  bergiges  und  hauptsächlich  wegen  seines 
▼ielen  kostbaren  Aloe -Holzes  merkwürdiges  Land 
beschrieben.  Die  folgende  ist,  yon  Süden  nach  Nor- 
den fortgehend,  Nha^trang,  ein  hochgelegener  und 
schlecht  angebauter  Bezirk,  aber  zwei  sehr  schGne 
Häfen,  IVhatrang  und  Camrcugne,  enthaltend.  Vom 
erstem  liegt  die  gleichnamige  Hauptstadt  nur  einige 
Stunden  entfernt  und  ist  mit  ihm  durch  einen  Fluss 
▼erbunden.  Dieser  Hafen  wurde  vom  letztyerstorbe- 
nen  König  unter  Anleitung  eines  französischen  Inge- 
nieurs in  seinen  Diensten,  Namens  QUvier,  auf  euro- 
päische Weise  stark  befestigt.  Hier  befindet  sich 
eines  der  kSoiglichen  Arsenale,  und  da  der  Hafen 
eine  sehr  günstige  Lage  hat,  so  bildet.er  den  Mittel- 
punkt für  alle  Handelsgeschäfte  in  diesem  Theile  des 
Reiches.  In  dieser  Provins  wird  Seide  gewonnen 
und  verarbeitet. 


*)  Difser  Ifam«  aoll  von  de»  Poii«gie»eii  iMrrfllureii,  weldie  die- 
ses Land  dadurch  von  dem  Fdretenthum  Cochiii,  an  der  Kflate 
vom  Malabar  luiterseheidem  wollten.  Die  Etagebomen  nennen 
das  Land  Damg-traviniff  oder  das  Mittellaad,  im  Gegensatae 
SU  Tonkin,  welches  da«  Aussenland  heisst. 

jMMOrhmg  vom  Crmwfurd. 
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Die  Provins  Phasen  soll  eine  der  reichsten 
in  Cochinchina,  und  der  gleichnamige  Hafen,  weicher 
drei  besondere  Ankerplätze  enthält,  unter  allen  der 
schönste  seyn.  Das  Land  ist.  stark  beTölkert  und 
durchgangig  'gnt  angebaut,  indem  man  bis  zu  den 
Gipfeln  der  Hügel  Terrassen  angelegt  hat  und  auf 
denselben  Reiss  baut.  Die  Yomehmsten  Gegenstände 
des  Ackerbaues  sind  Reiss,  Mais  und  eine  grosse 
Menge  Hülsenfrüchte. 

Die  Provinz  Kwi-nkon  soll  von  beträchtlicher 
Grösse  sejn.  Die  Hauptstadt  desselben  Namens  liegt 
etwa  fünf  Stunden  landeinwärts,  ist  aber  mit  dem 
Hafen  durch  einen  schifiPbaren  Fluss  yerbunden.  Sie 
gehört  zu  den  grössten  Städten  in  Cochinchina  und 
hatte  vor  dem  Ausbnidie  des  Bürgerkrieges  einen 
sehr  bedeutenden  Handel  mit  dem  Auslände.  Sie 
war  eine  Zeit  lang  unter  den  Ty-S'-sonSj  oder  den 
Anführern  der  Empöning  während  der  letzten  Um* 
wälzung,  der  Sitz  der  -Regierung  und  ist  jetzt  nach 
europäischer  Weise  stark  befestigt.  Das  Lftnd  sofl 
dicht  bevölkert  und  sehr  gnt  angebaut  seyn« 

Die  nädiste  Provinz  ist  Kwang^ai,  ein  Gebirgs^ 
land,  welches  eine  beträchtliche  Menge  Zucker  lie- 
fert. Diese  Provinz  ist  den  Einfällen  eines  rohen 
Volksstammes  ausgesetzt,  weldier  die  Gebirge  an 
der  Westseite  bewohnt. 

Die  Provinz  Kwang^nan  ist  ebenfalls  von  be- 
deutender Ausdehnung  und  bringt  Reiss,  Zucker  und 
Zimmt  hervor.    Zu  dieser  Provinz"^  gehört  der  Hafen 
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Turan  oder  Sau  *)•  In  der  Nachbanchalt  des  klei* 
oen  Ortes  TurtB,  wekkea  Crawfurd  ein  Dorf  nennt, 
cind  auf  einer  Insel  in  der  Bay  merkwürdige  Marmor- 
Gdl>irge  mit  Terschisdeneu  sehenswerthen  Ii5Uen, 
welche  znm  Theil  als  Pagoden  dienen  und  Götxen« 
bilder  entbaken.  Diese  Höhlen  befinden  sieb  in  dem 
höchsten,  sundohst  am  Meere  gelegenen  Theile  des 
Gebirges.  »Wir  erstiegen«  —  erzfihlt  Crawfurd  -^ 
»auf  einem  steilen  Pfade  die  Sandberge,  welche  den 
nntem  Theil  der  Marmorfelsen  bis  zu  ansehnlicher 
Höhe  bedeckten»  und  drangen  dann  dureh  einen  Riss 
oder  Spalt  ein,  der  ein  grossartiges  und  merkwür- 
diges Thor  bildet.  Es  überraschte  uns  nicht  wenig, 
innerhalb  eimge  Wohnungen  su  finden,  die  mit  hüb- 
schen Gfirten  umgeben  waren.  Wir  trafen  hier  einen 
Führer  an,  der  uns  aar  Haupthöhle  geleitete.  Wir 
gelangten  xu  deifidhea  auf  einer  natürlichen  Gralleris 
im  Felsen,  die  oben  theüs  offim  theils  bedeckt  war 
und  eine  Lfinge  yoa  180  Fuss  hatte.  Als  wir  an 
das  Ende  dieser  Galferie  kamen,  erhlickien  wir  schon 
die  Grotte  selbst  und  stiegen  in  dieselbe  auf  einer 
Treppe  von  37  küastÜchen  Stnfen  hinab.  Die  Höhle 
intte  84  Fuss  in  der  LSnge,  72  in  der  Breite  und 
wenigstens  80  oder  00  in  der  Höhe.    Die  Decke 


*)  Die  JB«nJ/e  bftt  i»  der  Bey  vtm  Tuns  die  merkwttrdige  Bnehei» 
nuaf  beobeehlet,  dM«  binaeii  14  Stimdeii  nur  iSüne  Bbbe  und 
Flvtb  Sttttt  fiuid.  Dm  Weeaer  stieg  16  Standen  und  fiel  S 
etunden.  ^tfcmveUet  AmuUe»  de»  Voifo^e»,  1SS8.  Ftbrüer  «nd 
Mira,  8.  !€».>  D.  a 
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besteht   ans  eioem   natürlichen  Dom,   mit  drei  oder 
Tier  Spalten  in  demselben,  welche  hinlfinglicbes  Licht 
ein&llen    kssen.     Die  Schmarotzerpflanzen ,   welche 
ausserhalb  wachsen,  senken  ihre  Wurzeln  in  verschie« 
denen  Richtungen   durch    diese   Spalten    und  einige 
haben  sich  selbst   auf  dem  Boden  der  Höhle  festge- 
setzt.    Das  Innere  gewahrt  den  Anblick  roher  natür- 
licher Sfiulen   oder  Pfeiler,    und  man  glaubt  im  All- 
gemeinen, sich  in  einer  ehrwürdigen  gothischen  Ruine 
zu  befinden.    An   der  nordfistlichen  Seite  stand  ein 
dem  Buddha  geweihter    Tempel.     Auf  dem  Haupt- 
altare sah  man  zwei  vergoldete  Bildnisse  des  Buddha 
in   der  gewöhnlichen   sitzenden  Stellung,   und  neben 
ihm  standen,  ans  Stein  gehauen,  zwei  Figuren  seiner 
Diener   oder  Schüler.     Auf  einem   andern  Altar   zur 
rechten  Hand   befand    sich  eine  vergoldete  weibliche 
Gestalt,  ebenfalls  in  sitzender  Stellung.  Diess  scheint 
die  Schutzgottbeit  der  Felsen  gewesen  zu  seyn.  Zwei 
monströse  BildsSulen  standen  als  Wächter  am  Ein- 
gange der  Grotte  nnd  zwei  andere  yor  dem  Tempel 
des   Buddha.« 

Die  letzte  Provinz  des  eigentlichen  Cochinchina 
ist  Rid,  Sie  bringt  etwas  Zucker  und  eine  betrficht» 
liehe  Menge  Reiss  hervor ,  zeichnet  sich  aber  nicht 
durch  besondere  Fruchtbarkeit  aus.  Der  grösste 
Theil  besteht  aus  unfruchtbaren  Bergen  und  Marschen 
und  selbst  in  den  angebauten  Ebenen  scheint  die 
Dammerde  dünn  und  mit  yiel  Sand  vermischt  zu 
seyo.    Die  Hauptstadt  Hue,   von  den  Eingebomen 
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auch  Phw-tsehuan  und  von  den  ChineMn  SunnWha 
genannt,  liegt  etwa  6  engl.  Meilen  vom  Meeresufer 
entfernt.  Man  kann  sie  beschreiben  als  eine  lang 
ausgedehnte,  aber  zerstreut  liegende  Stadt,  von  sehr 
wenig  Breite  und,  die  Festung  mit  eingeschlossen, 
Ton  4  (engL)  Meilen  Länge  am  linken  Ufer  des 
Flusses.  An  manchen  Stellen  steht  man  einige  gut^ 
aus  gebrannten  Ziegeln  aufgeführte  und  mit  flachen 
Ziegeln  gedeckte  Ilauser;  aber  die  meisten  Wohnun- 
gen sind  elende  Hütten,  aus  Bambus  und  mit  Stroh 
gedeckt.  Die  Bevölkerung  wird  mit  Einschluss  der 
Truppen  auf  50-  bis  60000  Seelen  geschätzt. 

Die  Statthalterschaft  von  Tomhin  macht  den 
volkreichsten  und  wichtigsten  Theil  des  Königreiches 
aus^  indessen  bemerkt  Crawfurdy  dass  er,  aus  Man- 
gel an  eigner  Ansicht  von  dem  Lande,  demjenigen, 
was  bereits  davon  bekannt  ist,  nur  wenig  beizufügen 
wisse.  Ausser  dem  Namen  uitmam^  den  es  mit 
Cochinchina  gemein  hat,  wird  dieses  Land  von  den 
Eingubomen  durch  denselben  Namen  bezeichnet,  den 
ihm  auch  die  Europaer  geben,  oder  wenigstens  mit 
einem  Namen,  welcher  dem  europäischeo  sehr  ähn^ 
lieh  ist.    Sie  nennen  es  nämlich  Dang-'hmh  *),  und 


*3  Dieaer  Nftine  mII  vob  swei  ohmetiflcheii  WSrton  hennleiten 
seyn,  Tim$'kmgf  d.  h.  die  ös^che  Känigittadi,  um  «•  von 
Cochiach<iMi  sa  ttaterscheiden,  neoDeii  «•  die  Eingebornen  auch 

'  Danif-ngoaif  oder  d«a  AeuMere  Land  (im  GegenMtxe  mu  Cochin- 
ehlM,  weldioe  Dtm§  »aeiwf,  da«  Mittlere  Land,  genaaBt  wird. 
8.  okcn).  ÄMmerkmtg  .vom  Crimfiird. 
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bei  den  Chiaesca  ond  Siamcsen  heust  es  Tang^aa, 
Es  ist  ein  grosses^  sum  Anbau  geeignetes  Land,  irri- 
cbes  faanptsfichiich  Ton  einem  grossen  Floss  und 
dessen  sahlreicfaen  Nebenfliissen  bewässert  wird.  Seine 
siidliche  Gfinse  ist  bei  dem  kleinen  Dorf  und  Floss 
K^ga^  85  Stnnden,  wenn  man  ku  Lande  reist,  Ton 
der  Hanptstadi  Hui  entfernt  und  wahrschmnlieh  twi* 
sehen  19^  und  20^  nfirdl»  Breite  gelegen. 

Der  Flnss  von  Toidun,  welcher  Ton  einigen 
enropSischen  Schriftstenem  Sang-^oi  *)  genannt  woiw 
den  ist,  hat  wahrscheinlidb  einen  sehr  Jangen  haoL 
Er  soll  in  den  Gebir^^en  der  chinesischen  Proyins 
Tunnan  entspringen,  und  ergiesst  sich  durch  zwei 
Mündungsarme  in  den  Meerbusen  yon  Tonldn.  Der 
südlichste  liegt  unter  20  ^^  6'  und  der  nördlidiste 
mter  20®  15'  ndrdl.  Br.  In  den  südKchen  Arm 
laufen  oft  chinesische  Kaufleute  ein,  aber  den  nOrcU 
liehen  beschi£ften  die  Enropfier  su  der  Zeit,  als  Hol- 
under und  Engländer  mit  Tonkin  in  HandelsTerkehr 
standen.  Jetzt  soll  er  grossendieils  versandet  seyn, 
was  jedoch  Ton  Crawfurd  besweifelt  wird.  Ehemals 
war  er  wenigstens  20  Meilen  stromaufwärts  för  grosse 
Sohifie  fahrbar.  An  den  Ufern  des  Sangkoi,  etwa 
100  Meilen  von  der  Mündung  entfernt,  liegt  die  Haupt- 
stadt Ton  Tonkin,  die  grOsste  Stadt  des  Landes^ 
häufig  Ke-'tseho  genannt,  Ton  den  Europäern  Cachao 
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gsschriebeiif  und  oft  yon  dea  Landesflingebornen  auch 
mit  dem  Namen  Bah'tkan  belegt.  Chinesische  Han*- 
dekleute,  welche  mit  der  Stadt  mid  dem  Flosse  sehr 
gnt  bekannt  waren,  beschrieben  dem  Ver&sser  er» 
Mere  wenigstens  drei  Mal  so  gross  als  &d,  und  ihre 
BevSlkerung  scheint  demnach  wenigstens  150000  See- 
len SU  betragen.  Dampier  glaubte  su  seiner  Zeit 
(1679),  dass  sie  20000  Hauser  enthalte  und  diess 
wurde  eine  Bevölkerung  von  wenigstens  200000  geben. 
Der  einsige  andere  Ort  yon  Bedeutung  ist  Hean^ 
wdoher  su  Dampiers  Zeit  2000  Hauser  enthalten 
soHte  und  wahrschenilich  nicht  unter  20000  Ein* 
wohner  zählte*). 

Von  den  Unterabtheilungen  hat  man  verschie- 
dene Nachrichten.  Dampier  theilt  das  Land  in  acht 
Provinzen,  der  Abb^  Richard  in  eilf,  eine  von  Chai- 
gneau  hinterlassene  Handschrift  in  neun  Provinaen* 
Nach  den  Mittheilungen,  die  Crawfurd  von  einem 
Landeseingeboroen  erhielt,  giebt  es  15  solcher  Pro- 
vinsen.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
nicht  nur  die  Abtheilungen  selbst,  sondern  auch  ihre 
Benennungen  häufig  nach  Laune  oder  andern  Ver- 
anlassungen abgefindert  werden« 


*)  Diese  BerOlkeraigeeagftbeB  echeiBes  m  ]iocb  s«  eejm.  Die 
meietea  s.  f «  Binaer  dad.  doeb  woU  mu  HfltteBi  vob  einer 
eiBsigen  FemiUe  bewohat,  wHcbe  meB  im  Dorcherhiiitt  aicht 
Aber  4  bis  5  Köpfe  tterfc  ennebmen  kenn.  Die  obigen  Zahlen 
dflrfteu  elao  weBigateBS  am  die  Hilfte  geriBger  anKueetsen  seyn. 

D.  H. 
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An  der  Küste  von  Cochincbina  liegen  eine  Menge 
Inseln*  Wenn  man  Tom  Siamesischen  Busen  an- 
ülngt,  so  bat  sich  hier  die  cochinchinesische  Rasse 
bis  zur  grossen  Insel  Ko^kram  yerbreitet,  welche  £sat 
unter  13^  n5rdL  Br.  liegt  und  bei  heiterer  Luft  Toa 
der  siamesischen  Rheede  erkannt  werden  kann.  Diese 
und  andere  laseln  in  der  Nachbarschaft,  bis  nach 
Kokong  herab,  geh5ren  indessen  den  Siamesen.  Da» 
gegen  gehört  die  ganze  grosse  Inselkette  von  hier 
an  bis  nach  Pulo^übi  den  Gochinchineseo,  mit  Ein- 
schluss  Ton  Pulo'Pandschang  und  Pulo^We,  obschon 
beide  von  der  Küste  weit  entfernt  liegen.  Die  mei- 
sten dieser  Inseln  sind  klein,  steil,  mit  dickem  Wald 
bedeckt,  unbewohnt  und  uoangehaut.  In  den  chine- 
sischen Gewässern  sind  die  einsigen  bedeutenden  sa 
Cochincbina  gehörigen  Inseln  Puh^Condore,  Pulo- 
Canton,  richtiger  Col-laa'Ray,  und  Tscham-'col-lao^ 
eigentlich  Col-4ao^scham,  Ausser  diesen  Inseln  nahm 
der  Beherrscher  von  Cochinchina  im  J.  1816  Besits 
Yon  dem  unbewohnten  und  geffibrlicben  Klippen- 
Archipel,  der  aus  einer  Menge  Inselchen,  Klippen 
und  Sandbänken  besteht  und  unter  dem  Namen  the 
Paracels  bekannt  ist. ,  Die  Herrschaft  über  diesen 
neuen  Theil  seines  Reichs  wird  ihm  schwerlich  von 
irgend  Jemand  streitig  gemacht  werden. 

Ausser  der  ./^rvuim- Nation  besteben  die  Ein- 
wohner des  gegenwärtigen  Cochinchina  aus  mehren 
andern  Rassen.  Die  wichtigsten  derselben  sind  die 
Kambodschaner^  deren  Name  in  ihrer  eigenen  Sprache 
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Kammer  heisst.  Von  den  Siamesen  werden  sie 
Kammerif  von  den  Cochincfainesea  Kamen,  von  den 
Gfainesen  Tang-po-tscha  und  Ton  den  Malayen  Kam' 
bodscha  genannt.  Letztere  ist  ohne  Zweifel  die 
Benennong,  welche  die  Europäer  entlehnt  haben  (und 
ihrerseits  wieder  ans  der  chinesischen  entstanden  zu 
seyn  scheint).  Das  alte  Gebiet  der  Kambodschaner 
scheint  das  ganze  Land  uni£sisst  zu  haben»  weichet 
▼om  Flusse  Saigon  westlich  und  südlich  liegL  Am 
Busen  von  Siam  hat  es  sich  bis  12^  und  im  Innern 
wenigstens  bis  15^  nördl.  Br.  erstreckt.  Die  Kam- 
bodschaner sprechen  eine  Sprache,  welche  Ton  der- 
jenigen ihrer  Nachbarn  gänzlich  yerschieden  ist;  aber 
in  der  Körperbild ung,  in  Sitten  und  Gesetzen,  Reli- 
gion und  Civilisation  sind  sie  den  Siamesen  ähn- 
licher als  irgend  einem  andern  Volke. 

Von  Kambodscha's  G^chichte  ist  den  Euro- 
päern wenig  bekannt.  Es  scheint  früher  mit  Siam 
und  Cochinchina  beständig  im  Kampfe  gelebt,  manch- 
mal diese  Länder  sich  unterworfen  zu  haben,  aber 
häufiger  ihnen  zinsbar  geworden  zuseyn.  Im  J.  1717 
überfielen  die  Siamesen  Kambodscha,  bei  welcher 
Gelegenheit  der  König  dieses  Landes  die  Cochin- 
chinesen  zu  Hilfe  rief  und  die  Siamesen  schlug.  We- 
gen dieser  geleisteten  Hilfe  erklärte  sich  Kambod- 
scha nun  freiwillig  für  einen  cocbinchinesischen  Va- 
sallen. Im  J.  1750  nahmen  die  Cochinchinesen  Dong" 
nai  und  andere  ProTinzen,  welche  am  Flusse  Saigun 
lagen,  in  Besitz.  Als  im  J.  1786  Ong^tong,  der  König 


(. 
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von  KambodadiA,  starb,  wurde  mid  Sobwiegenoho, 
da  der  Thronerbe  noch  ein  Rind  war,  anm  Refften 
erwihlt.  Dieser  stellte  das  Kfinigreich  «nler  den 
Schats  der  Siamesen  und  brachte  den  Sohn  nnd  die 
Tochter  des  yerstorbenen  Königs  an  den  Hof  von 
Bangkok,  Dieser  Zustand  dauerte  bis  1909»  wo  ein 
Neffe  des  yerstorbenen  Königs  eine  Partbei  um  sieb 
▼ersammelte  und  einen  Theil  des  Königreichs  in  Be- 
Sita  nahm.  Bei  dieser  Gelegenheit  rief  der  Regent 
die  Siamesen  und  der  Neffe  die  Gochinchinesen  sa 
Hilfe.  Taikun,  der  Vioekönig  Ton  Kambodscha»  enl^ 
schied  bald  durch  seine  Tbfitigkeit  und  seine  bessern 
Truppen  den  Kampf  ku  Gunsten  von  Gochinchina. 
Er  rückie  mit  30000  Mann  nach  Kambodscha  und 
begegnete  dem  siamesischen  Heere  auf  dem  Wege 
nach  der  Hauptstadt.  Letzteres  war  nicht  im  Stande, 
sich  mit  ihm  zu  messen ;  es  erfolgte  eine  Gonferens, 
und  bald  darauf  kam  ein  Friede  zu  Stande,  nach 
welchem  ganz  Kambodscha  den  Gochinchinesen  zins* 
bar  seyn  sollte,  mit  Ausnahme  der  Provinz  BaMa^ 
hang,  welche  an  Siam  grSnzt  nnd  an  Letzteres  ab- 
getreten wurde.  Diese  Anordnung  besteht  noch  im«* 
mer  und  die  Kambodschaner  sollen  sehr  hart  be- 
handelt werden.  Wenn  man  indessen  das  Kriegs* 
wesen  der  cochinchinesischen  Regierung  und  dm 
schlediten  Zustand  desselben  bei  den  Kambodscha« 
nem  in  Betrachtung  zieht,  so  ist  keine  Wahrschein- 
lichkeit Yorhanden,  dass  diese  sich  bald  frei  machen 
werden. 
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Das  Klima  des  Garnen  ist  nach  seinen  Abtfaei* 
langen  selir  verschieden.  Im  coefainchinesischen 
Kambodscha,  swischen  8  nnd  9  bis  10  und  11^ 
Bfirdl.  Br.y  einem  Lande  ohne  Grebirge,  haben  die 
Jafaresseiten  denselben  Verlauf  wie  in  Malabar,  Ben- 
galen und  Siam,  d.  h.  die  Regenzeit  beginnt  mit 
dem  Ende  des  Mai  oder  dem  Anfisnge  des  Jnnins 
und  dauert  bis  tum  September.  Zu  Saigun  stand 
iks  (Fafarenheitsche)  Thermometer  su  £nde  des 
August  im  Schatten  um  6  Uhr  Morgens  auf  79  ^^ 
(SC  21^  R.),  Mittags  auf  82»  (=  22  V,»  R.)  und 
nm  6  Uhr  Abends  auf  80<»  (=5  217,^  R.).  Anders 
verhfilt  es  sich  im  eigentlichen  Cochinohina^  swischen 
11  und  18»  nordl.  Br.  Diese  Abtheilung  ist  ein 
▼on  einer  hohen  Gebirgskette  von  Norden  nach  Su^ 
den  durchschnittenes  Land.  Sie  unterbricht  den  Zug 
der  Wolken  und  hat  auf  die  Jahresseiten  dieselbe 
Wirkung,  wie  die  mittlere  Bergkette  der  vorderindi- 
schen  Halbinsd;  sie  kthtt  nämlich  die  Jahresseiten 
am,  so  dass  in  Gocbinchina  wahrend  des  sudwest- 
lichen Monsun  trockenes  Wetter,  und  wfihrend  des 
nordöstlichen  nasse  Witterung  herrschend  ist.  Die 
grSsste  bekannte  Sommerhitze  soll  nicht  über  dlVs^ 
R.  gewesen  sejn.  Empfindlicher  ist  die  Winterkfiltei, 
weil  sie  mit  der  Regenaeit  lusanmien  trifi^ 

In  dem  ebenen  Alluvial  -  Lande,  welches  den 
^rössten  Theil  von  Tonkin  bildet,  sind  die  Jahres* 
zelten  ganz  wie  in  Kambodscha  und  andern  Ländern 
des   asiatischen  Festlandes»  weksbe  unmittelbar  dem 
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Südwest  licheaPaMatwinde  ausgesetzt  sind.  Die  Regen- 
zeit beginnt  im  Mai  und-  endet  im  Angust»  Die 
grSsste  Wuth  der  Stürme  und  Orkane  eri&brl  man 
hauptsficblich  Ifings  der  Küste  von  Tonkin.  Sie  sind 
eine  Seltenheit  an  der  Rüste  Ton  Cochinchina  und 
Kambodscha  ist  gans  von  ihnen  befreit,  —  Im  Att- 
gemeinen  ist  das  Klima  nicht  ungesund.  Die  HH. 
f^annier  und  Chaigneau,  welche  über  dreissig  Jahre 
im  Lande  gewohnt  hatten,  rühmten  besonders  das 
Klima  Yon  HiU  und  Saigwu 

Der  Aufenthalt  Crawfurds  in  G)chinchina  war 
EU  kurz,  um  sorgfiUtige  Untersuchungen  in  Betreff 
der  JVaturgeschichte  anzustellen«  Wo  sich  Gelegen- 
heit zu  geognos tischen  Beobachtungen  darbot,  fand 
man  überall  Urgebirge.  Die  wichtigsten  Berge  vom 
Gap  St.  James  bis  Hüe  scheinen  aus  Granit  oder 
Syenit  zu  bestehen.  Einige  der  niedem  Berge  be- 
standen aus  Quarzfels,  Marmor  und  Uebergangs- 
Kalkstein.  Im  Kambodscha  ist  Eisen  das  einzige 
Metall,  welches  hier  in  Menge  gefunden  wird,  obwohl  es 
für  den  Bedarf  des  Landes  nicht  zureicht.  Der 
grSsste  Theil  dieses  Metalls  wird  aus  Tonkio,  Slam 
und  neuerer  Zeit  aus  den  europäischen  Niederlassun- 
gen in  der  Strasse  Yon  Malacca  eingeführt.  Eben 
so  arm  an  Metallen  wie  ILambodscha  ist  das  eigent- 
liche Cochinchina.  Den  Hauptbedarf  davon  bezieht 
es  aus  Tonkin.  Letzteres  hat  Ueberfluss  an  Eisen, 
Gold  und  Silber.  Die  Eüsenbergwerke  liegen  ft, 
und  die  Gold  -  und  Silbergraben  12  Tagreisen  ▼oq 
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der  Hauptstadt  Ketscho,  Alle  Bergwerke  werden 
jetzt  Yon  Gbineten  (zusammen  SO  bis  30000)  bear- 
beitet. Die  Silbergruben  sollen  jährlich  100  Pikuls 
(zu  133  Vs  0Dgl*  Pfund)  Ausbeute  geben. 

Die  Pflanzenwelt  scheint  in  keiner  Hinsicht  Ton 
der  unter  ähnlichen  Breitegraden  in  andern  Theilen 
Indiens  verschieden  zu  seyn.  Der  Marschen-  oder 
Sumpf  reis  wird  allgemein  in  den  Niederungen  und  in 
den  Gegenden  gebaut,  welche  von  den  grossen  Flüssen 
überschwemmt  werden.  Nur  das  eigentliche  Cochin- 
china  erzeugt  auf  seinem  dörren  sandigen  Boden  nicht 
hinlängliche  Nahrungsmittel  und  muss  einen  grossen 
Theil  seines  Bedarfs  an  Getreide  aus  Tonkin  und 
Kambodscha  beziehen.  Andere  Nahrungsgewächse 
sind  Mais,  Erdnüsse  (^Arachis  hypogaea),  Bataten 
(Convolvulus  hatatas)  und  Kokosnüsse.  Die  Areka- 
Palme  wird  in  Kambodscha  und  Tonkin  in  grosser 
Menge  gezogen  und  aus  beiden  Statthalterschaften 
die  Nuss  dieses  Baumes  stark  nach  China  ausgeführt. 
Die  besten  Früchte  sind  die  Orange  und  die  Litschi 
(JNephelium  Litchi),  Das  Zuckerrohr  wird  in  den 
Provinzen  Kwang^cU  und  Kwang-naTn,  südlich  von 
der  Hauptstadt,  in  bedeutender  Menge  gebaut,  in 
Kambodscha  aber  wenig  und  noch  weniger  in  Ton- 
kin. Die  Einwohner  bereiten  daraus  auch  Zucker, 
welcher  aber  schlecht  i«t.  Dennoch  werden  davon 
jährlich  an  SO-  bis  60000  Pikuls  meistens  nach  dem 
Hafen  Fiufo  an  der  Bay  von  Turan,  und  nach  China 
ansgeffthrt.  Andere  Pflanzenprodukte  sind:  Schwarzer 
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Pfaflfer,  von  gnter  BMduiffenheit,  aber  wenig,  im  mittlern 
Gochinehioft;  irefilicbe  CarcUanonieo,  Zimmet,  norcU 
westKch  von  Kmh,  welcher  meistens,  an  250-  bis 
300000  Pfund,  nach  CluDa  ansgeföhrt  wird,  wo  man 
ihn  dem  von  Ceylon  vorzieht,  femer  Anis,  in  Kambod- 
scha, BanmwoUe,  in  grosser  Menge  und  eben&lk  nach 
China  gehend,  wo  man  mm  tat  besser  als  die  ben* 
galische  hAlt  und  in  Ganion  um  20  Proxent  tlieurer 
als  diese  verkauft;  Maulbeerbfiume,  zum  Behuf  der 
Seidenzucht,  die  ziemlich  ausgebreitet  ist ;  doch  steht 
die  Seide  von  Cochinchina  und  die  noch  bessere 
von  Tonkin  der  chinesischen  weit  nach.  Thee  wird 
in  Cochinchina  und  Tonkin,  aber  nicht  in  Kambod- 
scha gebaut;  es  ist  «ine  Abart  der  chinesischen  7%ea 
Bohea,  aber  wegen  Mangel  an  Soi^;falt  und  Ge- 
schicklichkeit von  geringerer  Güte;  der  beste  kommt 
aus  der  Provinz  Kwang^-yi^  es  wird  aber  auch  viel 
/ehinesischer  Thee  eingeführt.  Endlich  hat  das  Land 
Adlerholz  (von  ^^itt/oruiovatii  oder  mo^eerui«),  wel- 
ches einen  Gegenstand  des  königlichen  Monopols 
ausmacht,  Nao,  eine  FärbewnrzeU  fiusserlich  der  von 
JMoscorea  aUoa  Ähnlich,  Go-4iolz  (von  JYunciea  Or^ 
€ntaU8\  und  ChaO"  oder  ii*ao-Hblz,  beides  als  Bau* 
hols  sehr  geschStzt,  aber  dem  Tekholz  nachstehend, 
welches  Letztere  in  keinem  Theiie  des  Reiches  anzi»- 
treffim  sejm  solL 

Auch  die  Thierwelt  ist  nicht  aufiallend  von  der- 
jenigen Shnlioiier  Htmnelsscricfae  Ostindiens  ver* 
aohiedea.    Die  Vj«fusser  des  Landes  sind  der  Bir, 
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der  Hund,  welcher  dem  chinesiselieii  ähnlich,  aber 
kleiner  ist  nnd  hier,  wie  in  China,  seines  Fleisches 
halber  geschlaefatet  wird;  der  Tiger,  von  derselben 
Grösse,  Stfirke  und  Wildheit  wie  in  Bengalen ;  der  Leo- 
pard, die  Katse,  der  Efephant,  das  Schwein,  das 
Nashorn,  dessen  Hom  wegen  seiner  angeblichen  Heil* 
krfifie  sehr  geschfitst  wird,  das  Pferd,  mehre  Arten 
Wildpret,  der  Ochse  und  der  BufFeL  Die  meisten 
dieser  Thiere,  mit  Ausnahme  des  Tigers,  des  Leo- 
parden, des  Bären  nnd  des  Nashorns,  sind  geifihmt, 
Aach  hält  man  ab  Hausgeflügel  Ginse,  Enten  nnd 
Hühner.  Die  Seen  und  Flüsse  scheinen  sehr  fisch- 
reich SU  seyn;  wenigstens  Cuid  Crawfurd  überall  eine 
Menge  Leute,  die  sich  mit  der  Fischerei  beschfifÜgten. 

Was  die  Memt^en  betrüH,  so  findet  swischen 
den  Cochinchine-  und  Tonkinesen  wenig  Verschie- 
denheit StatL  Sie  sind  an  Wuchs  allem  Anscheine 
nach  kleiner  als  die  übrigen  Völker  des  mittlem 
Asiens.  Ihre  Gliedmassen  sind  suvk  und  gut  ge- 
bildet, und  der  ganie  Körper  ist  kriftig  nnd  muscn- 
I6s.  '  In  den  Qesichtssügen  sind  sie  den  Malaien 
idinlicher  als  irgend  ein  anderes  Volk,  nur  fehlt  ihnen 
der  Ausdruck  von  Wildheit;  sie  sehen  Yidmehr  gut- 
muthig  nnd  freandKoh  ans.  Die  Weiber  haben 
schöne  Hfinde,  Arme  nnd  Fasse,  nnd  selbst  bei  den 
nntem  Volksklassen  findet  nun  eine  anmnthige 
Haknng. 

Die  Forttchritte,  wdehe  beide  Völker,  namem- 
lich  die  Tonkinesen,  in  den  mitsficAen  Künsten  ge- 
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macht  haben,  sind  zwar  immer  mffssig,  a^er  doch 
gewiss  grosser  ab  die  der  Siamesea,  der  Bewohner 
des  ostindischen  Archipels  oder  irgend  eines  andern 
Volkes  des  Östlichen  Asiens,  wenn  man  die  Hindus,  die 
Chinesen  und  Japanesen  ausnimmt.  Sie  bauen  ziem* 
lieh  yiel  und  gute  Baumwolle,  aus  welcher  besonders 
in  Tonkin  ein  grobes  dauerhaftes  Grewebe  und  so 
wohlfeil  yeifertigt  wird,  dass  es  schwer  halten  wurde, 
es  durch  europfiische  Waaren  zu  verdrängen.  Fei- 
nere Baumwollenwaaren  werden  nicht  verfertigt,  auch 
scheint  man  von  der  Druckerei  nichts  zu  wissen. 
Buntfarbige  Stoffe  sind  gegen  den  Greschmack  des 
Volks.  Am  weitesten  hat  man  es  in  der  Seiden- 
raupenzucht und  der  Seidenweberei  gebracht,  aber 
sowohl  die  rohe  als  die  verarbeitete  Seide  steht  der 
chinesischen  bei  weitem  nach.  Schon  früher  waren 
die  Tonkinesen  wegen  ihres  Firnisses  und  ihrer  Ge- 
schicklichkeit, lackirte  Waaren  zu  verfertigen,  vor- 
theilhaft  bekannt.  In  .^^Bfbe  RicharcPs  Geschichte 
von  Tonkin  findet  man  Nachrichten  über  den  Baum, 
welcher  den  Firniss  liefert  und  wie  dieser  zubereitet 
wird.  Der  Firniss  wird  theiis  nach  China  ausgeführt, 
theils  im  Lande  selbst  verbraucht.  Lackirte  Geräth- 
schaften  von  der  gewfihnhchen  wohlfeilen  Sorte  findet 
man  überall  in  Menge.  Eine  sehr  theure  Gattung 
ist  reich  mit  Perlmutter  ausgelegt  oder  mit  goldenen 
Blumen  verziert,  und  vornehme  Personen  bedienten 
sieh  derselben  zu  Beteldosen  u.  dgl.  m. 
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Da$  Schmelsen  und  Verarbeiten  der  Metalle  ist 
den  Gochinchinesen  und  Tonkinesen  schon  seit  lan- 
ger Zeit  bekannt  gewesen.  Die  schönen  messingenen 
Kanonen,  welche  sich  im  Arsenale  von  Hue  befinden 
hefern  ausserordentliche  Beweise  ihrer  Kunstfertig-- 
keit.  Crawjurd  ersfihll:  »Im  J.  1823,  als  ich  Re- 
sident XU  Singapore  war,  machte  ich  dem  Minister 
der  Elephanten  mit  Genehmigung  des  General-Gou« 
vernenrs  von  Indien  ein  Geschenk  mit  einer  sehr 
schön  gearbeiteten  englischen  Doppelflinte.  Sie  wurde 
von  dem  Engländer,  der  sie  überbringen  sollte,  von 
luran  nach  Hu6  geschickt  und  nach  vienehn  Ta- 
gen kam  sie  zurück  mit  einer  andern  Doppelflinte, 
welche  binnen  dieser  knrsen  Zeit  im  königlichen 
Arsenal  gefertigt  worden  war.  Die  Nachahmung 
war  so  vollständig,  dass  auf  den  ersten  Blick  die 
Copie  vom  Originale  nicht  unterschieden  werden 
konnte.  Daraus  geht  nicht  allein  die  Fähigkeit  der 
Gochinchinesen,  sondern  auch  ihre  Eitelkeit  hervor, 
denn  es  war  ofißsnbar  ihr  Zweck,  uns  zu  beweisen, 
dass  Codiinchina  in  nichts  von  fremden  Nationen 
abhängig  sei.  Beim  Lichte  besehen  besog  sich  aber 
die  Nachahmnng  nur  auf  das  äussere  Ansehen,  denn 
die  cochinchinesischen  Künstler  verstehen  sich  nicht 
auf  das  Härten  des  Eisens  und  des  Stahls  und  sind 
nicht  im  Stande,  ein  brauchbares  Flintenschloss  su 
verfertigen.  Bei  aOer  ihrer  Geschicklichkeit  in  der 
Nacbahnrnng  hangen  sie  doch,  was  ihren  Bedarf  an 
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FeuergewehrcD  betrifil,  gfiDsUch  von  enropJSschen 
Nationen  ab.« 

Die  Annam-Sprache  oder  die  Sprache  des  Volk- 
Stammes,  welcher  Tonkin  und  Cocdiinchina  bewohnt, 
ist  eine  einsylbige  Sprache  und  im  Aligemeinen,  be- 
sonders hinsichtlich  ihrer  Wortfügung,  den  ProTin- 
zial-Dialekten  von  China  ähniich.  Zwischen  den 
Einwohnern  von  Tonkin  und  denen  Yon  Gochinchina 
bemerkt  man  höchstens  in  der  Aussprache  suweilen 
eine  kleine  Verschiedenheit.  Die  Sprache  hat  keine 
Beugungen  und  wird  bis  auf  die  Aussprache  yon 
dem  Ausländer  leicht  erlernt.  Letztere  bietet  aber 
eine  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit  dar^  und 
dennoch  kommt  gerade  hier  auf  die  Aussprache  weit 
mehr  an,  als  in  jeder  andern  Klasse  von  Sprachen. 
Die  Gochinchinesen  und  Tonkinesen  haben  keine 
eigene  Literatur  und  Schrift,  sondern  bekommen  alle 
ihre  Bücher  Ton  den  Cliinesen,  welche  sie  ab  ihre 
Lehrer  betrachten.  Ein  Wfirterbuch  der  Annam- 
Sprache  ist  sdion  sehr  frühzeitig  Tom  Pater  Ale- 
xandre de  Rhodesj  einem  der  ersten  cochincbinesi- 
sehen  Missionare,  verfasst  worden.  Die  Wörter  wa* 
ren  in  lateinischer  Sprache  erklart.  Ein  weit  rich- 
tigeres, aber  nur  in  der  Handschrift  vorhanden ,  ist 
das  französische  vom  Bischof  v«n  Adraru 

Die  Kleidung  beider  Geschlechter  ist  anstüncfig 
und  gerade  so  wie  ^^  alte  Tracht  der  ChiDeseo, 
ehe  dieses  Volk  gezwungen  wurde,  dieseltsasM  Tracht 
^er  Mandschus,  ihrer  Eroberer,  anzunehmen.    Beide 
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Geschlechter  kleiden  «ch  uemlich  f^eich.  Für  den 
untern  Tbeil  des  Körpers  besteht  der  Anzug  aus 
wellen  Beiakleidero ,  welche  um  den  Leih  mittelst 
eines  Sohoürhandes  befestigt  werdeo.  Die  Haupt* 
Ueidung  sind  zwei  oder  mehre  Röcke,  die  bis  zur 
SUUfte  des  Oberschenkels  reichen.  Diese  Röcke  schla- 
gen auf  die  rechte  Seite  über  und  werden  mit  fünf 
Knöpfen  and  eben  so  yiel  Schlingen  zusammenge- 
halten. Die  Aermel  sind  weit  und  hangen  bei  sol- 
chen Personen,  die  nicht  zu  arbeiten  brauchen^  einen 
his  anderthalb  Fuss  über  die  Fingesspitzen  herab« 
Die  niedern  Klassen  sind  jedoch  genöthigk,  sie  kurz 
zu  tragen.  Wenn  da  0>chinchinese  in  vollem  Staate 
ist,  z.  B.  wenn  er  Besuche  abstattet  oder  die  Ge- 
brauche der  Religion  verrfehtet,  so  tHigt  er  über  den 
erwähnten  Röcken  ein  weites  seidenes  Gewand,  wel- 
ches bis  zu  den  Knöcheln  herabfallt.  Das  Haupthaar 
wird  lang  getragen  und  hinten  in  einen  Knoten  zu- 
sammengebunden. Beide  GescUecbter  tragen  Tur- 
bane^  welche  sie  mit  yiel  Geschmack  anfi^usetzeu  ver- 
»teben.  Die  Form  dieser  Turbane  ist  bestimmt  und 
dient  auch  dazu,  die  Givil-Beamten  von  den  Militär- 
personen sa  unterscheiden.  Die  untern  Klassen  tragen 
selten  Turbane,  ausser  wenn  sie  sich  putzen.  Ausaer 
dem  Hause  tragen  beide  Greschlechter  lackirte  Stroh- 
hüte Ton  ziemlich  zwei  Fuss  im  Durchmesser,  welche 
mter  dem  -Kinn  festgebunden  werden.  Diese  Hüte 
haben  bisweilen  die  Gestalt  eines  umgekehrten 
Beduns  oder  auch  eines  Zuckerbutes  und  gewähren 
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guten  Schatz  gegen  Sonne  and  Regen.  Dei  Stoff 
der  Kleider  i&t  Seide  oder  Baumwolle,  erstere  für  die 
obem,  letztere  für  die  untern  Kleidungsstacke.  Leinen- 
zeug  kennt  man  nicht.  Die  niedem  SJassen  tragen 
meistens  Baumwollen-Kleider.  Schmuckartikel  aus 
edeln  Metallen  oder  Edelsteinen  scheinen  nicht  hfiufig 
zu  seyn.  Die  Weiber  tragen  zuweilen  goldene  Arm- 
bfinder.  Auch  sieht  man  hie  und  da  Perlen  und 
Bernstein,  der  aus  Yünnan  (?)  bezogen  wird.  Die 
Frauenspersonen  tragen  Ohrringe  und  befestigen  das 
Haar  mittelst  einer  Haarnadel,  die  mit  einem  zierli- 
chen goldenen  Knopfe  versehen  ist.  Männer  von 
allen  Ständen  und  Frauenspersonen,  die  nicht  zur 
arbeitenden  Klasse  gehören,  tragen  immer  ein  Paar 
seidene  Beutel  in  der  Hand  oder  iiber  der  Schulter. 
Diese  sind  für  Betel,  Tabak  und  Geld  bestimmt. 
Gemeine  Weiber  dürfen  dergleichen  nicht  tragen, 
und  wenn  Mfinner  geringen  Standes  einer  hohem 
Person  begegnen,  so  müssen  sie,  als  einen  Beweis 
▼on  Achtung,  ihre  Beutel  Ton  der  Schulter  nehmen 
und  verstecken.  —  Statt  der  Schuhe  tragen  die  G>- 
chinchinesen  durchgängig  Pantoffeln.  Bemerkt  zu 
werden  verdient,  dass  die  chinesische  Mode  der  klei- 
nen Füsse  bei  den  Fraoenspersouen  hier  ganz  un- 
bekannt ist. 

Die  königliche  Farbe  ist  Gelb  und  zwar  Orange- 
gelb« Des  Königs  eigene  Fahne  hat  diese  Farbe,  aber 
die  Natiooal^Flagge  ist  weiss.  Kleider  mit  dem  Sinn- 
bilde  des  Drachen  gestickt  diirfen  nur  voo   einigen 


OOCHINCHINA.  309 

der  faSchsten  Staatsbeamten  getragen  werden.  Die 
weisse  Farbe  ist  die  Farbe  der  Traner,  und  die 
Trauerkleider  bestehen  nur  aus  BaumwollenstofiPen. 

Die  Gochinchinesen  kauen  bestandig  eine  Mi- 
schung von  Betelpfeifer,  Areka-Nuss  und  ungelösch- 
tem Kalk,  thun  aber  nicht,  wie  die  Malayen  und 
andere  Bewohner  der  ostindischen  Insefai,  Katetschu  *) 
hin^u.  Dagegen  wenden  ihre  nächsten  Nachbarn,  die 
Kambodschaner,  Katetschu  an.  Ausserdem  sind  die 
Gochinchinesen  in  hohem  Grade  dem  Genüsse  des 
Tabaks  ergeben,  und  kauen  ihn  nicht  allein  in  Ver- 
bindung mit  Betel,  soudem  rauchen  ihn  auch  in  Ge- 
stalt kleiner  Gigarren,  die  in  Papier  gewickelt  wer- 
den. Ein  vornehmer  Godiinchinese  ist  selten  ohne 
eine  solche  Gigarre  im  Munde  au  sehen. 

Dem  Charakter  nach  sind  die  Gochinchinesen 
ein  sanftes  und  gelehriges  Volk.  Die  niedem  Klas- 
sen zeichnen  sich  durch  ihre  Lebhaftigkeit  aus.  Man 
sieht  sie  immer  sprechen  und  lachen,  als  hätten 
sie  sich  iiber  nichts  zu  beklagen,  und  als  lebten 
sie    unter  einer   der    mildesten    und   wohlthätigsten 


*)  Katetteku  [Cateekujf  aneh  Terra  japoniea  (Japanisehe  Erde) 
nad  Caehou  genannt,  ist  eine  Masse,  welche  aus  dem  Saft« 
einiger  Blume,  namentlich  der  Aeacia  CateekM,  mittelst  Aue- 
koeheu  der  klein  geschnittenen  Zweige  gewonnen  wird.  Man 
bereitet  danns,  mit  Sigemehl  eines  schwanen  BoUee,  auch 
«ril  Zucker,  Zimmt  etc.  vermischt,  Tifelchen,  die  im  Schatten 
getrocknet  werden.  Sie  machen  wohlriechenden  Athem,  be- 
feetigen  das  ZahnHeisck  und  erieiditem  die  Verdauung. 

n.  H. 
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Regierungen  der  Welt.  Die  hohem  K1a$sen  beob« 
fK^ten  die  ernsthafte  und  feierliche  Haltung  der  Chi- 
nesen. In  Besug  auf  ihren  Körper  sind  dieCocbin* 
Chinesen  ein  unreinlichea ,  scbmutsiges  Volk.  Sie 
ndsmen  awar,  gleich  andern  Indiern,  häufige  Wa- 
schungen vor,  aher  dennodi  sind  ihr  Haar,  ihre  Haut 
und  ihre  Hfinde,  mit  Einschluss  der  langen  Nägely 
die  sie  so  gern  tragen,  höchst  unreinlich.  Auch  in 
andern  Punkten  verrathen  sio  wenig  Gefühl  für  da« 
Schone  und  Anständige.  Die  Männer  s.  B.  baden 
sich  öffentlich  in  den  Flüssen  und  rudern  nackt  ihre 
Boote.  Beim  Essen  und  Trinken  «ind  sie  eben&Us 
unreinlich  und  nicht  sehr  wählerisch.  Sie  essen  Rate- 
ten, Mäuse  etc.;  angebrütete  Eier  sind  ein  Lecker- 
bissen u.  dgl.  m.  Die  Haupt-*  Nahrungsmittel  sind 
Reiss  und  Fische,  ausserdem  auch  Schweinefleisch, 
Rindfleisch  und  Geflügel.  Das  gewöhnliche  Gretränk 
ist  Wasser;  aber  auch  Reiss  »Branntwein,  den  sie 
selbst  bereiten,  wird  stark  getrunken.  —  Gleich  den 
Siamesen  besitzen  sie  den  Nationalfehler  der  Eitel* 
keit,  halten  sich  för  das  erste  Volk  der  Welt  und 
sind  kaum  zu  yermögen,  den  Chinesen  darin  den 
Vorzog  einzuräumen,  welche  die  einzigen  Ausländer 
sind,  denen  sie  allenfalls  noch  Achtung  erweisen.  Die 
Kambodschaner  betrachten  sie  als  Barbaren,  und  von 
den  Siamesen  denken  sie  auch  nicht  viel  besser.  In- 
dessen ist  der  Dünkel  der  Cochinchinesen  bei  weitem 
nicht  so  beleidigend,  wie  der  der  Siamesen;  denn 
gegen  Fremde  sind  sie  gut  gelaunt  und  gefällig.  Die 
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Regienngsbeamten  werden  swar  als  sehr  habsüchtig 
geschildert,  dagegen  sind  die  niedem  Klassen  TÖllig 
frei  Yon  diesem  Laster.  Crawfwrd  sagt,  dass  er  sie 
durchgängig  gefallig  und  gastfrei  fand;  sie  nahmeo 
die  kleinen  Geschenke,  welche  ihnen  gemacht  wur- 
den^ nicht  nur  dankbar  an,  sondern  waren  auch  im- 
mer bemüht^  Gregengeschenke  su  machen. 

Die  Regierung  yon  Gochinchina  ist  äusserst 
despotisch,  obschon  sie,  wie  die  chinesische,  väter- 
lich zu  sejn  Torgiebu  Das  Hauptwerkzeug  der  Re- 
gierungsgewalt ist  der  Stock.  Nichts  scheint  die 
Macht  des  Königs  zu  beschränken,  als  die  Furcht 
vor  Aufstand  und  einige  Gebräuche  aus  alter  Zeit, 
wie  dergleichen  auch  in  andern  Ländern  bestehen» 
wo  übrigens  schlechte  Regierungsformen  Statt  finden» 
Der  s.  g.  Adel  ist  ein  reiner  Dienstadel  und  sein 
Ansehen  allein  von  dem  des  Regenten  abhängig.  Es 
giebt  zwei  Klassen  von  Staatsbeamten  oder  Manda^ 
rinen  (wie  ^e  Europäer  die  Staatsbeamten  in  diesen 
Theilen  des  östlichen  Asiens  zu  nennen  pflegen,  ob- 
schon das  Wort  Mandarin  weder  chinesich  noch 
cochinchinesich  ist),  Givil*  und  Militär*Mandarinen. 
Sie  zerfallen  wieder  in  sehn  Unterabtheilungen,  von 
welchen  die  beiden  ersten  den  Staatsrath  des  Königs 
bilden.  Jede  Provinz  wird  von  einem  Goavemeur, 
der  ein  Militär-Mandarin  ist,  verwalteL  Ihm  steheo 
ein  Stelivertreter  und  ein  Unter^Siatthalter  zur  Seiu, 
welche  beide  Givil-Mandarinen  sind,  ohne  welche  er 
nichta  Wichliget   onlamehmea  kaiui|  nur  im  FaA 
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eines  Au&tandes  oder  eines  Krieges   handelt   er  in 
eigner  Machtvollkommenheit. 

Jede  Provins  ist  in  drei  Departements  {Huyen^^ 
nnd  jedes  derselben  in  drei  oder  vier  Bezirke  (7I<) 
eingetheilt.  Die  Verwaltung  der  Departements  ge- 
schieht durch  Ciril-Mandarinen  und  die  der  Bezirke 
durch  Unter-Mandarinen.  Die  Vorsteher  dier  Dorfer 
werden  von  den  Einwohnern  aus  ihrer  eignen  Mitte 
gewählt. 

Die  allgemeine  Reichsverwaltung  ist  in  den  Hän- 
den des  obersten  Staatsraths  und  der  sechs  Staats- 
Minister,  nämlich  der  Religion  und  der  Geremonien, 
der  schriftlichen  Urkunden  und  Archive,  des  Krieges, 
des  Schatzes,  der  Justiz  und  der  Waldungen«  Ausser 
diesen  sind  noch  drei  besondere  Oberbeamten  vor- 
handen,  welche  den  Namen  Kun  fuhren.  Der  eine 
ist  Vicekönig  von  Tonkin,  der  andere  von  Kam- 
bodscha, der  dritte  heisst  Minister  der  Elephanten 
und  ist  eigentlich  erster  Minister  nnd  sogleich  Mi- 
nister der  auswärtigen  Angelegenheiten. 

Jeder  männliche  Unterthan  ist  vom  18.  bis  zum 
60.  Jahre^  und  wenn  er  fähig  ist,  noch  länger,  zum 
Dienste  des  Staates  verfugbar.  Im  eigentlichen  Co- 
cfainchina  muss  jeder  dritte  eingeschriebene  (conscri- 
birte}  Mann  drei  Jahr  lang  Dienste  leisten,  in  Ton- 
kin wird  nur  jeder  siebente  Mann  dazu  angefordert» 
Die  G>nscribirten  tragen  zwar -eine  militärische  Uni- 
form nnd  sind  in  Bataillons  und  Regimenter  einge* 
dieilty  aber  ihre  Dienste  sind  keineswegs  aosscbliess» 
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lieb  militärischer  Art.  Sie  dienen  als  Soldaten  und 
als  Matrosen,  als  Feuerwerker  im  Arsenal,  als  Ar- 
beiter beim  Strassen-,  Brücken-  etc.  Bau,  werden 
auch  wohl  von  Mandarinen  als  Dienstboten,  Palankin- 
Trfigqr  etc.  benutzt.  Die  königliche  Garde  besteht 
aus  30000  Mann.  Das  gewöhnliche  Militär  ist  zweierlei 
Art.  Die  erste  besteht  aus  40  Regimentern,  die  in 
5  Golonnen  (Centrum,  Vortrab,  rechter  und  linker 
Flügel  und  Nachtrab)  yertheilt  sind.  Jedes  Regi- 
ment hat  10  Gompagnien  zu  60  Mann,  1  Obersten, 
1  OberstUeutenant,  10  Gapitaine  und  10  Lieutenants, 
ausserdem  noch  einige  nicht  im  Dienst  befindliche 
Offiziere.  Jedem  Regiment  ist  eine  gewisse  Zahl 
Kriegs  -  Elephanten  beigegeben.  Die  sammtlichen 
der  Regierung  zugehörigen  Elephanten  werden  auf 
600  geschätzt,  woTon  130  immer  in  der  Hauptstadt 
stehen.  —  Die  zweite  Abtfaeilung  der  Kriegsmacht 
ist  etwas  anders  eingerichtet.  Sie  besteht  ebenfalls 
ai^s  5  Golonnen,  aber  jede  nur  aus  5  Regimentern 
zu  600  Mann.  Hiesu  kommt  noch  die  Provinzial- 
Macht,  die  nach  der  Grösse  der  Provinz  yerschieden 
ist.  Die  oochincfainesische  Armee  hat  keine  Reiterei, 
indem  die  Pforde  des  Landes  für  den  Gavallerie- 
Dienst  zu  klein  sind. 

Die  Seemacht  des  Landes  besteht  ans  den 
Küstenbewohnem,  welche  Regimenter  bilden  und  eben 
so  eingerichtet  sind,  wie  das  Fussvolk  In  jedem 
der  Haupthafen  des  Königreichs  ist  ein  solches  Re- 
giment und  sechs  derselben  sind  in  der  Hauptstadt 

27 
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stationirt.  Die  Kriegsschiffe  bestehen  aus  Kanonier- 
bootea  von  16  bis  %0  Raoonen^  grossen  Galeeren 
von  50  —  70  Rudern  und  mit  kleinen  Kanonen  (Tre-> 
passen),  auch  auf  dem  Vordertheile  mit  einer  grossen 
Kanone,  12-  oder  24 -Pfunder,  besetzt;  ferner  klei- 
nen Galeeren  von  40  —  44  Rudern ,  ebenfalls  mit 
Trepassen  und  einem  4-  oder  O-Pfunder  auf  dem 
Vordertheil.  Die  Zahl  der  Kanonenboote  ist  200, 
die  der  grossen  Galeeren  100  und  die  der  kleinen 
500.  —  Der  letzte  König  von  Cochinchina  soll  nach 
der  Unterjochung  von  Tonkin,  mit  Einschluss  der 
Flotte,  eine  stehende  Macht  von  150000  Mann  ge- 
habt haben.  Zur  Zeit  der  Anwesenheit  Crawfitrds 
wurde  die  Zahl  der  regelmässig  bewaffneten  und 
disciplinirten  Truppen  auf  nicht  mehr  als  40-  bis 
50000  Mann  angegeben»  —  Ueber  die  Bedeutung 
dieser  Kriegsmacht  als  Schutzmittel  des  Reichs  JSns- 
sert  sich  der  Verfasser  in  folgender  Weise: 

»Nach  Allem,  was  ich  gesehen  habe,  bin  ich  ge- 
neigt zu  glauben,  dass,  obschon  die  Disciplin  der 
Cochincfainesen  die  Armee  in  den  Hfinden  eines  Für- 
sten zu  einem  mächtigen  Instrumente  der  Unter- 
drückung seiner  Unterthanen,  oder  selbst  des  Angriffs 
seiner  kleinem  Nachbarn  machen  kann,  sie  doch  nicht 
den  geringsten  Schutz  gegen  die  Invasion  einer  eu- 
ropäischen Macht  geben  wCirde.  .  •  •  •  Die  unter- 
jochten Länder  Kambodscha  und  Tonkin  liegen  an 
den  beiden  Extremitäten  des  Reiches  und  sind  bei 
ihrer  Unzufriedenheit    mit  der  Regiemng  in  hohem 
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Grade  zu  AufstSoden  geneigt.  Alle  festen  Plätze 
und  Arsenale  liegen,  *mit  Einschluss  der  Hauptstadt, 
nicht  weit  Tom  Meeresgestade»  so  dass  man  mit  ei- 
ner Flotte  sie  angreifen  oder  durch  Uebemimpelung 
nehmen  kann.  Sie  sind  nicht  im  Stande,  der  Kriegs- 
kunst und  dem  Muthe  einer  europäischen  Macht  auf 
einige  Zeit  Widerstand  zu  leisten,  und  ihre  Ein- 
nahme würde,  da  sie  der  Regierung  alle  Hilfsquellen 
abschneidet,   der  Eroberung  des  Königreiches  gleich 

kommen Stände  Cochinchina  nebst  den  von 

ihm  abhängigen  Ländern  unter  der  geschickten  Re- 
gierung eines  europäischen  Herrschers,  worauf  es  bei 
den  Franzosen  (unter  Ludwig  XVI.)  einmal  abge- 
sehen zu  seyn  schien :  so  bin  ich,  nach  dem  geleh- 
rigen Charakter  des  Volks,  der  Fruchtbarkeit  und 
den  Hilfsquellen  vieler  Tbeile  des  Königreichs,  den 
vielen  und  schönen  Häfen  und  der  günstigen  Lage 
des  Ganzen  zu  urtheilen,  anzunehmen  geneigt,  dass 
sich  in  diesem  Lande  bald  eine  schlimmere  und  für 
unsem  Handel  und  unsere  Herrschaft  in  Indien  ge- 
fährlichere Macht  herstellen  lassen  möchte,  als  in  ei- 
ner andern  Lage  und  unter  andern  Umständen  sich 
läium  denken  lässt»« 

Die  Religion  der  Gochinchinesen  ist  mit  gerin- 
ger Verschiedenheit  dieselbe,  weichein  China  herrscht, 
und  ohne. Zweifel  von  dort  hiefaer  verpfiUmzt.  Die 
niedem  Klassen,  die  Weiber,  die  Ungebildeten  ver- 
ehren den  BuddhOf  während  Personen  von  Rang  und 
die  Gelehrten  sich  zur  Lehre  des  Ctmfucüis  bekennen . 

27  * 
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Die  Tempel  sind  äusserst  einfach.  Hochzeits  «  und 
Leichen  «Feierlichkeitea,  Verebrang  der  Voi&hreD, 
Feste  und  Zeitrechnung  sind  mit  geringen  Ab- 
weichangen  ganz  wie  in  China. 

Der  Handel  von  Cochinchina  mit  dem  Aaslande 
ist  weit  unbedeutender  als  der  siamesische.  Die 
Hauptplätze  sind  Saigun,  Kangkao  oder  Hatian,  in 
Kambodscha,  Yatrang,  Phujen,  Kwinhone,  Faifo  und 
Hue  in  Cochinchina,  endlich  Cacliao  inXonkin.  Der 
inländische  Handel  wird  hauptsächlich  auf  den  gros- 
sen Flüssen  Ton  Kambodscha  und  Tonkin  oder  längs 
der  Meeresküste  getrieben.  Auf  letzterem  Wege 
wird  die  Hauptstadt  mit  Reiss,  Sali,  Oel,  Eisen  etc. 
versorgt.  Zwischen  Saigun  und  Hue  sollen  nicht 
weniger  als  2000  Junken  mit  diesem  Transport  be- 
schäftigt seyn. 

Der  ausländische  Handel  erstreckt  sich  auf  China, 
Siam  and  die  brittischen  Häfen  in  der  Strasse  von 
Malacca.  Der  Verkehr  zu  Lande  findet  hauptsäch» 
lieh  zwischen  Tonkin  und  den  drei  benachbarten 
chinesischen  Provinzen  Yünnan,  Quangsi  und  Quang- 
tong  Statt.  Bei  diesem  Verkehre  werden  die  rohen 
Erzeugnisse  Tonkins  gegoo  die  Kunstprodukte  China's, 
bengalisches  Opium  und  einige  brittische  Wollen- 
waaren  ausgetauscht.  Die  wichtigsten  Ladungen  wer- 
den von  AmoY  eingeführt  und  bestehen  grössten- 
theils  in  Seidenwaaren  und  Thee  \  aber  dem  Werthe 
nach  die  geringsten  kommen  von  der  Insel  Hainan. 
Die  Ansfuhr-Gegenstinde  sind  Cardemomen,  Areka- 
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Nwe,  Adlerholz,  Ebenholz,  Baumwolle,  Reis«,  Stock- 
lack, Elfeabein,  Pelzwerk,  Hfiute,  Homer,  Schmuck- 
fedem  etc.  Es  sind  mit  dem  chinesischen  Handel 
116  Junken  von  beiläufig  20000  Tonnen  beschfiftigt. 

Zwischen  Cochinchina  und  Siant  bestehen  nicht 
bloss  Handels»,  sondern  auch  politische  Verbindun- 
gen. Es  gehen  fast  jedes  Jahr  Höftichkeits-Gesandt- 
scfaaften  hin  und  her  und  seit  langer  2^it  hat  kein 
Bruch  zwischen  beiden  Reichen  Statt  gefunden.  In- 
dessen herrscht  noch  immer  viel  Argwohn  und  Eifer- 
sucht, und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  Theilung 
von  Kambodscha.  Der  Handel  mit  Siam  wird  yon 
Kambodscha  aus  getrieben  und  es  werden  dahin 
Gummi-Kambodscha,  Cardemomen,  Elfenbein,  Häute 
und  Hörner,  getrocknetes  Wildpretfleisch  und  ein- 
gesalzene Fische  ausgeführt,  wogegen  chinesische  (?), 
europäische  und  brittisch-indische  Fabriksartikel  und 
Eisen  eingetauscht  werden.  Von  Cochinchina  gehen^ 
vornehmlich  aus  dem  Hafen  Saigun,  Säcke  und  Seegel, 
rohe  und  verarbeitete  Seide  etc.  nach  Siam,  zusam- 
men auf  40  bis  «50  Junken,  welche  Roheisen,  eiserne 
Pfeinnen,  Tabak,  Opium  und  einige  europäische  und 
chinesische  (?)  Kunsterzeugnisse  zurückbringen. 

Der  Handel  mit  den  brittischen  Häfen  in  der 
Malacca-Strasse  ist  hauptsächlich  erst  seit  der  Nie- 
derlassung zu  Singapore  im  J.  1819  entstanden. 
Schon  im  J.  1824  konnte  man  ihn  auf  npgeföhr 
26  Junken  zusanmien  von  4060  Tonnen  schätzen. 
Er  hat  aber  seit  dieser  Zeit  beträchtlich  zugenommen. 


318  COCHINCHINA. 

Die  Ausfuhr  besteht  in  Reiss,  Salz,  Zucker,  roher 
Seide  und  einigen  geringem  Artikeln;  die  Einfuhr 
in  Opium  und  Ratetchu  für  den  Verbrauch  in  Kam* 
bodscha.  Eisen  geht  bloss  nach  Saigun;  ferner 
kommen  aus  den  brittischen  Hafen  Feuergewehre^ 
nebst  einigen  brittischen  Wollen-  und  weissen  Baum- 
wolIen-Manu&cturen.  Dieser  Handel  ist,  so  wie  je- 
der andere,  den  Gochinchina  mit  dem  Auslande  treibt, 
in  den  Händen  der  Chinesen ,  die  dabei  zugleich 
Kaufleute,  Matrosen  und  Schiffer  abgeben.  Die  ein- 
gebomen  Cochinchinesen  wagen  sich  kaum  über  ihre 
eigenen  Küsten  hinaus,  was  auch  bei  der  Beschaffen- 
heit ihrer  Municipal-Gesetze  fast  zur  Unmöglichkeit 
wird.  Die  einzige  bekannte  Ausnahme  sind  die  Un- 
ternehmungen, welche  in  neuerer  Zeit  der  König  von 
Gochinchina  auf  eigene  Rechnung  gemacht  hat.  Die 
dazu  verwendeten  Junken  wurden  von  Gochinchineseo 
geführt,  hatten  aber  chinesische  Loolsen. 

Der  unmittelbare  Verkehr  zwischen  Gochin- 
china und  europäischen  Nationen  ist  äusserst  un- 
bedeutend. Die  Portugiesen,  die  HollSnder,  die 
Franzosen  und  die  Engländer  hatten  zu  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  ansehnlichen  Verkehr  mit  Tdn- 
kin.  Dieser  hörte  aber  gegen  die  Mitte  des  X.V1II. 
Jahrhunderts  fast  gänzlich  auf,  haaptsächlich  wegen 
des  ungeordneten  Zustandes  von  Gochinchina  und 
zum  Theil  auch  wegen  des  ungeschickten  Beneh- 
mens der  Handelsleute  selbst.  Die  englische  und 
holländische  ostindische   Gompagnie    hatten    Fakto- 
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reien  in  der  Hauptstadt  Gachao  und  ihre  SchifPe 
gingen  bis  zur  Stadt  Domea,  20  engl.  Meilen  land- 
einwärts. Die  Europäer  führten  damals  Salpeter, 
Schwefel,  feine  Tücher,  Kattune  (vermuthlich  indi- 
scher Manufaktur),  Blei,  Kanonen,  Pfeffer  und  andere 
Gewürse  ein.  Die  Ausfuhr  bestand  in  roher  Seide, 
Seidenwaaren,  allerlei  Artikeln  aus  Perlmutter,  lackir- 
ten  Waaren,  feinen  Matten,  Ebenholz,  Elfenbein, 
Schildkrot,  Zimmt,  Baumwolle,  Fimiss,  Kupfer  und 
Galmei.  Mit  dem  eigentlichen  Cochinchina  scheinen 
die  Europäer  niemals  einen  bedeutenden  Handels- 
verkehr gehabt  zu  haben.  Der  erste  Versuch,  den 
die  Britten  machten,  den  Verkehr  mit  den  Ländern 
zu  erneuern,  welche  das  gegenwärtige  cochinchine* 
sische  Reich  bilden,  fällt  in  das  Jahr  1778,  wo  der 
damalige  General -Gouverneur  von  Ostindien,  Ha^ 
stings,  den  Herrn  Chapman  als  Gesandten  abordnete. 
Dieser  fend  das  Land  in  einem  für  die  Absichten 
der  indischen  Regierung  höchst  ungünstigen  Zu- 
stande; es  war  nämlich  in  einen  innem  Krieg  ver- 
wickelt, welcher  erst  24  Jahr  später  beendigt  wurde. 
Ein  anderer  Versuch,  einen  Verkehr  mit  Cochin- 
china herzustellen,  wurde  1804  unter  der  Verwaltung 
des  Marquis  von  WeÜeslejr  gemacht.  Der  Haupt- 
zweck war,  die  franzSsische  Partei  zu  entfernen, 
welche  damals  im  Lande  vorhanden  war  und  von 
der  man  glaubte,  dass  sie  einen  gewissen  Einfluss 
auf  die  Entschlicssungen  des  Regenten  ausübte,  den 
sie  aber  in  der   That   niemab  besessen  hat.     Dieser 
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Fürst  war  viel  zu  klug,  um  die  Sicherheit  seiner 
eignen  Staaten  durch  Einmischung  in  die  Streitig- 
keiten der  europäischen  Nationen  auf  das  Spiel  zu 
setzen.  Die  Gesandtschaft  wurde  unter  sehr  schwie- 
rigen UmslSnden  unternommen  und  beabsichtigte, 
ausser  der  VerdriinguDg  der  Franzosen,  auch  noch 
eine  Gebietserwerbung  und  die  permanente  Anstel- 
lung eines  brittischen  Agenten  am  cochinchinesischen 
Hofe.  Aus  diesen  Gründen  hat  sie  auch  nicht  das 
Mindeste  ausgerichtet. 

Als  1815  der  Friede  Europas  wieder  hergestellt 
w«r,  versuchten  die  Franzosen  ihren  Verkehr  mit 
Gochinchina  wieder  anzuknüpfen,  und  mehre  ihrer 
Kauffahrteischiffe  haben  seit  der  Zeit  das  Land  be- 
sucht, jedoch  ohne  grossen  Erfolg,  und  es  ist  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Handel  spater 
ganz  aufhören  wird,  da  die  Franzosen  nicht  im 
Stande  sind,  einen  so  entlegnen  Handel  zu  fuhren, 
welcher  nicht  die  geringste  Unterstützung  aus  nahen 
Golonien  erhalten  kann.  Im  Jahre  1817  machte  man 
von  Seiten  des  französischen  Hofes  abermab  einen 
Versuch,  dem  Könige  von  Gochinchina  den  Vertrag 
von  1787  in's  Gedfichtniss  surücksurufen,  und 
fchickte  zu  diesem  Behuf  eine  Gesandtschalt  ah, 
welche  indessen  fehl  schlug. 

Die  höchst  bequeme  geographische  Lage  von 
Godiinchina,  so  wie  die  vielen  schönen  EUtfien, 
welche    eine    sichere    und    becpieme    Zufludil   ge- 
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Verkehrs  der  Europäer  mit  dem  zwar  weniger  ge- 
seUigen,  aber  weit  wichtigem  China  geeignet  zu 
machen.  Der  Grund  eu  einem  solchen  Verkehr  ist 
bereits  gelegt  durch  den  Handel  der  chinesischen 
Junken  mit  Cochinchina  und  durch  den  Verkehr, 
welcher  in  neuerer  Zeit  zwischen  Cochinchina  und 
den  brittischen  Besitzungen  in  der  Strasse  von  Ma- 
laoca  entstanden  ist.  Auf  diesem  Wege  könnte  ein 
Verkehr  mit  zwei  der  reichsten  Provinzen  von 
China,  Tschehüutg  und  Kiangnan  (an  der  Ostküste), 
eröfibet  werden,  mit  welchen  europfiische  Nationen 
gegenwartig  nicht  einmal  durch  chinesische  Fahr- 
zeuge in  Verbindung  stehen.  Englands  Verkehr  mit 
diesen  Provinzen  ist  nur  ein  mittelbarer,  nämlich 
durch  den  Hafen  von  Ganton,  wo  die  Handelsbe- 
schränkungen zur  Geniige  bekannt  sind.  Folgende 
Waaren  wurden-  von  chinesischen  Kaufleutcn,  mit 
welchen  Crawfurd  in  Cochinchina  sprach,  ab  ge- 
eignet für  einen  solchen  Verkehr  bezeichnet :  Rohe 
Baumwolle,  Zinn,  Pfeffer,  Eisen,  Blei,  breite  feine 
Tücher,  weisse  Kattune,  Opium,  Salpeter  und  Fcuer- 
gewebre,  ausser  dem  noch  die  gewohnlichen  Er- 
zeugnisse der  malayischen  Länder,  z.  B.  Kampher, 
Schwalbennester  n.  s.  w.  Bei  einem  freien  Verkehr 
würde  die  Ausfuhr  in  roher  Seide  der  Provinz 
Tschekiang,  grünem  Thee  und  Nankin  von  Kiang- 
nan bestehen^  diess  sind  die  beiden  Provinzen, 
welche  von  den  genannten  Artikeln  die  gross te 
Menge  erzeugen.    Ein  fernerer  Gegenstand  der  Aus- 
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fuhr  würde  «chwtrMT  Thee  aus  der  Proviat  FoklcD 
und  den  nßrdljchen  Tbeilen  Her  PrOTIDi  Canton 
le^  femer  rohe  Seide  am  Tonkin  und  Cochin- 
china  selbil,  nebst  Silberbarren,  Zucker  and  wahr- 
Bcheinlicb  auch  Zimmt. 

In  BetrelFder  cochinchinuiRchen  HaniUltgeM«Uie 
sind  ab  Artikel,  deren  Ausfuhr  rerboten  iit,  fot- 
fgende  tu  bemerken  :  LandeimUnie ,  Gold  -  und 
Silberbarren,  Kupfer,  Agila-Holi,  Rein  und  Sali. 
Das  Verbot  bettebt  indessen  mebr  dem  Namen 
nacli  als  in  der  'Wirklichkeit.  Zur  Ausfuhr  de* 
Reiues  kann  man  leicbt  Liccnien  erhallen  und  sie 
ist,  Bnaser  in  Zeilen,  wo  man  eine  MiuAmdte 
ßircblet,  stet«  »ehr  hetrfichllich.  Dasselbo  gilt  Tom 
üali,  und  auch  Gold  und  Silber  «erden  ohne 
Schmerigkelt  autgefnbit.  Zwei  besonder«  ttoch  in 
den  Gesetzen  benannte  GegenslJinde  de!  Ausfuhr- 
Verbots  sind  —  „Männer  und  Weiber."  —  Der 
einiige  Artikel,  dessen  EinfiAr  Terbotcn  worden, 
ist  Opium.  Indessen  ISsst  sich  die  Einscbmug- 
gelang  desselben  durch  die  bekannte  Gewandtheit 
der  Chinesen  leicht  bewerkMelligen.  Zur  Zeit,  wo 
Crawfnrd  das  Land  hesnchle,  wurde  die  jfihrlicbe 
Eitifiihr  auf  150  Kisten,  nSmlich  40  für  Kambod- 
scha, 10  tiir  die  Hauptstadt  und  deren  Umgebang, 
uod  100  für  Tonkin,  angeschlagen. 


Verbesserungen. 

S.  IJO  Z.  4  y,  u.  statt  Salonte  lese  mao  Salomo, 
»  «aS'  »    1  V.  o.      »     7Vo°  lese  man  —    1%^. 
»    .     I»     2  y.  o.       »10«         »        »      — 10®. 
j>  260   »  10  V.  o.       »  Monge  »       »     Mangel, 
»  269   »     8  V.  u.       »  P^oschem  lese  man  Forschein, 
»  XCVII  (unrichtig  LXCVII),   in  der  zweiten  An- 
merkung, lese  man :  Narrative  of  an  £r» 
pedUion  of  Discovery  into  the  Interior  of 
Afn'ca,  m  1837  etc. 
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